





Als Marcus Didius Falco eines Tages von der verängstigten jungen Gaia um Hilfe gebeten wird, mag er ihr zunächst nicht glauben. Zu abenteuerlich klingt die Geschichte des Mädchens: Sie sei in Lebensgefahr, weil ein Verwandter sie Löten wolle.

Doch bald bereut Falco, dass er anderes im Kopf hat, denn Gaia wurde als vestalische Jungfrau auserwählt und verschwindet, kurz nachdem sie seine Hilfe erbeten hat.

Und nun bleibt Falco nichts anderes mehr übrig, als sich um den Fall zu kümmern, denn er bekommt von allerhöchster Stelle den Auftrag dazu. Bald findet sich der »erste Detektiv der Weltgeschichte« in die Welt der Rituale und geheimen Riten verstrickt und stolpert auch flugs  wie könnte es anders sein?  über die erste Leiche. Er hat nur noch ein Ziel: Gaia zu finden, bevor es für das junge Mädchen zu spät ist…

Ein neuer historischer Krimi von der »besten Autorin in diesem Genre«. (Donna Leon)
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DRAMATIS PERSONAE





M. Didius Falco

der Mann, der an allem schuld ist



Helena Justina

ein Mädchen mit einem Geheimnis, das sich ein schöneres Badezimmer wünscht



Julia Junilla

ein lieber kleiner Schatz



Nux

eine Hündin, nicht ganz so lieb



Die heiligen Gänse

der Juno und die heiligen

Hühner der Auguren

stehen unter Artenschutz



Mama

eine nüchterne Kommentatorin



Papa (Geminus)

führt wie gewöhnlich nichts Gutes im Schilde



Maia Favonia

Falcos Schwester, ungünstigerweise verwitwet



Cloelia (Maias Tochter)

hofft eine Jungfrau zu werden



Marius (Maias Sohn)

will in der Schule bleiben (ein Wunder)



Onkel Fabius (der doofe)

ein Hühnerliebhaber, zum Glück auf dem Land



Petronius Longus

Falcos erster Partner, der sich verdrückt hat



Rubella

tölpelhafter Tribun der Vierten Kohorte der Vigiles



Vespasian

Kaiser von Rom; höher gehts nicht



Titus Cäsar

ein römischer Prinz



Berenike

eine Herzkönigin



Rutilius Gallicus

Poet und Exkonsul, auf dem aufsteigenden Ast (holt Falco runter)



Anacrites

Falcos zweiter Partner, der rausgeschubst wurde



Laelius Numentinus

ein bedeutender Oberpriester (ein bösartiger alter Trottel)



Laelius Scaurus

ein Priester, von Rechts wegen (inaktiv)



Caecilia Paeta

eine hingebungsvolle Mutter (die ihren kleinen Liebling hergibt)



Gaia Laelia

die nächste Vestalin; ein williges Opfer?



Statilia Laelia

eine hingebungsvolle Tante (nichts daran auszusetzen)



Ariminius Modullus

ein hingebungsvoller Ehemann (der natürlich die Scheidung will)



Terentia Paulla

eine verheiratete Jungfrau; noch eine Witwe (günstigerweise?)



Meldina

ein wunderschöner Teil der Landschaft (gefährlich)



Athene

ein widerwilliges Kindermädchen (kann man ihr Kinder anvertrauen?)



Ventidius Silanus

ein Arvalbruder, zu tot, um etwas beizutragen



Der Meister der Arvalbrüder

ein Feinschmecker, zu verschlagen für jeden Kommentar



D. Camillus Verus

Helenas Vater, der sein Bestes gibt



Julia Justa

ihre Mutter, die das Schlimmste erwartet



A. Camillas Aelianus

ein vorübergehender Tatortexperte



Q. Camillus Justinus

Falcos neuer Partner (permanent abwesend)



Der camillus (nicht verwandt) 

ein Arvallehrling; ein pickliger Jüngling



Constantia

eine Jungfrau; ein aufregendes Wesen



Gloccus und Cotta

hervorragende Bauunternehmer (absolut schrecklich)








Rom zur Kaiserzeit



Jurisdiktion der Kohorten der Vigiles in Rom:

Koh I Bezirke VII & VIII (Via Lata, Forum Romanum)

Koh II Bezirke III & V (Isis & Serapis, Esquilin)

Koh III Bezirke IV & VI (Tempel des Friedens, Alta Semita)

Koh IV Bezirke XII & XIII (Piscina Publica, Aventin)

Koh V Bezirke I & II (Porta Capena, Caelimontium)

Koh VI Bezirke X & XI (Palatin, Circus Maximus)

Koh VII Bezirke IX & XIV (Circus Flaminius, Transtiberium)








ROM:
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I





Ich war auf dem Heimweg. Gerade hatte ich meiner Lieblingsschwester erzählen müssen, dass ein Löwe ihren Mann verspeist habe. Für einen neuen Klienten war ich nicht in der richtigen Stimmung.

Manche Privatschnüffler sind ganz wild darauf, mit ihren Fällen zu protzen. Ich wollte nur Ruhe, Dunkelheit, Vergessen. Kaum eine Chance, da wir uns auf dem Aventin befanden, um die geschäftigste Stunde eines warmen Maiabends, wo ganz Rom sich dem Handel und den Mauscheleien hingibt. Tja, wenn mir schon kein Friede vergönnt war, hatte ich mir zumindest etwas zu trinken verdient. Aber das Kind wartete in der Brunnenpromenade vor meiner Wohnung auf mich, und sobald ich es auf der Veranda entdeckte, war mir klar, dass ich mich noch gedulden musste.

Meine Freundin Helena fand jedes hübsche Täubchen verdächtig, das in einer zu kurzen Tunika bei uns aufkreuzte. Hatte sie die potenzielle Klientin draußen warten lassen? Oder hatte das gescheite kleine Mädchen einen Blick in unsere Wohnung geworfen und sich geweigert, hereinzukommen? Sie gehörte zweifellos zu dem luxuriösen Tragestuhl mit der Medusaverzierung auf der glänzenden Halbtür, der unterhalb unserer Veranda stand. Unsere kärgliche Wohnung war ihr möglicherweise zu schäbig erschienen. Ich konnte die Wohnung selbst nicht leiden.

Unter dem, was in dieser Gegend als Portikus durchging, hatte sie den Hocker gefunden, auf dem ich gern saß und die Welt an mir vorbeiziehen ließ. Als ich die ausgetretenen Stufen heraufkam, machte ich als Erstes Bekanntschaft mit zwei kleinen, sauber pedikürten weißen Füßen in goldenen Riemensandalen, die unwillig gegen das Verandageländer traten. Mit den Gedanken noch bei Maias vier verängstigten und tränenüberströmten Kindern, wollte ich über diese Füße hinaus mit nichts Bekanntschaft machen. Ich hatte selbst zu viele Probleme.

Trotzdem bemerkte ich, dass die kleine Person auf meinem Hocker Qualitäten besaß, die ich früher an Klienten sehr geschätzt hatte. Sie war weiblich. Sie sah gut aus, selbstbewusst, sauber und ordentlich gekleidet. Sie schien auch ein dickes Honorar zahlen zu können. An ihren rundlichen Armen klapperten jede Menge Armreifen. Grüne Glasperlen mit glitzernden Zwischenstücken waren in die vierfarbige Borte am Halsausschnitt ihrer fein gewebten Tunika eingearbeitet. Geschickte Dienerinnen mussten ihr geholfen haben, die dunklen Locken um ihr Gesicht zu drapieren und das Goldnetz drüber zu stülpen, das die Locken festhielt. Wenn sie viel Bein unter der Tunika zeigte, so lag das daran, dass es eine sehr kurze Tunika war. Als ihr die smaragdgrüne Stola von der Schulter glitt, schob sie sie völlig ungezwungen zurecht. Sie schien anzunehmen, mich genauso leicht rumschieben zu können.

Da gab es nur ein Problem. Meine ideale Klientin, vorausgesetzt, Helena würde mir dieser Tage noch erlauben, so jemandem zu helfen, wäre eine kecke Witwe im Alter zwischen siebzehn und zwanzig gewesen. Dieses kleine Juwel hier gehörte einer viel ungefährlicheren Gruppe an. Sie war nur fünf oder sechs Jahre alt.

Ich lehnte mich an den Verandapfosten, ein verrottetes Holzteil, das der Vermieter schon vor Jahren hätte erneuern müssen. Als ich den Mund aufmachte, klang meine Stimme müde, selbst in meinen Ohren. »Hallo, Prinzessin. Kannst du den Pförtner nicht finden, der dich einlässt?« Sie starrte mich verächtlich an, war sich durchaus bewusst, dass es in diesen schäbigen plebejischen Wohnungen keine Sklaven gab, die Besucher willkommen hießen. »Wenn dein Familientutor anfängt dich in Rhetorik zu unterrichten, wirst du feststellen, dass das ein matter Versuch war, ironisch zu sein. Kann ich dir helfen?«

»Mir wurde gesagt, dass hier ein Privatermittler wohnt.« Ihr Akzent verriet ihre Oberschichtsherkunft. Das hatte ich mir schon vorher gedacht. Ich versuchte trotzdem nicht voreingenommen zu sein. Na ja, zumindest nur ein wenig. »Wenn Sie Falco sind, möchte ich Sie konsultieren.« Das kam klar und erstaunlich selbstsicher heraus. Kinn vorgestreckt und von sich überzeugt, hatte die potenzielle Klientin die hochfahrenden Manieren einer von allen bewunderten Trapezkünstlerin. Sie wusste, was sie wollte, und erwartete, dass man ihr zuhörte.

»Tut mir Leid, ich nehme momentan keine Klienten an.« Immer noch durch meinen Besuch bei Maia aus der Fassung gebracht, sprach ich strenger, als ich es hätte tun sollen.

Die Klientin versuchte mich rumzukriegen. Sie ließ den Kopf hängen und betrachtete schmollend ihre Zehen. Sie war es gewöhnt, jemandem Süßigkeiten abzuschmeicheln. Große braune Augen bettelten um einen Gunstbeweis, überzeugt davon, ihn auch zu bekommen. Ich sah sie nur mit dem harten Blick eines Mannes an, der gerade tragische Nachrichten an Menschen überbracht hat, die daraufhin beschlossen, ihm die Schuld an der Tragödie zu geben.

Helena kam zur Tür. Sie schaute stirnrunzelnd zu der Kleinen mit den Armreifen, dann lächelte sie mich reumütig an, blieb aber hinter der Halbtür stehen, die Petronius und ich eingebaut hatten, um meine einjährige Tochter am Hinauskrabbeln zu hindern. Julia, mein athletischer Nachwuchs, drückte ihr Gesicht gegen die Bretter in Kniehöhe. Sie wollte unbedingt wissen, was hier draußen vorging, auch wenn sie sich dabei die Wangen aufschürfte und Mund und Nase breit quetschte. Sie begrüßte mich mit wortlosem Gurgeln. Nux, meine Hündin, sprang über die Halbtür und zeigte Julia damit, wie man entwischen konnte. Die Klientin wurde von dem verrückten, stinkenden Fellbündel vom Hocker geworfen und schrak zurück, als Nux ihren üblichen Freudentanz über meine Heimkehr und die Möglichkeit, nun endlich gefüttert zu werden, aufführte.

»Das ist Gaia Laelia.« Helena deutete auf meine Möchtegernklientin wie ein abgehalfterter Zauberkünstler, der ein bekanntermaßen bissiges Kaninchen aus einem fleckigen Kasten zieht. Mir war nicht ganz klar, ob die Missbilligung in ihrem Ton mir oder dem Kind galt. »Sie hat Schwierigkeiten mit ihrer Familie.«

Ich stieß ein bitteres Lachen aus. »Dann hast du dich an den Falschen gewandt. Solche Schwierigkeiten habe ich auch. Hör zu, Gaia, meine Familie betrachtet mich als Mörder, Taugenichts und einen rundherum unzuverlässigen Halunken  wozu noch kommt, dass ich, wenn ich denn endlich meine Wohnung betreten kann, meine Tochter baden, das Essen kochen und zwei frisch geschlüpfte Vögel einfangen muss, die überall hinscheißen, uns zwischen die Füße laufen und nach dem Hund picken.«

Wie auf ein Stichwort kam ein winziger knallgelber Jungvogel mit Schwimmfüßen durch eine der Lücken in der Halbtür geflitzt. Es gelang mir, ihn einzufangen, während ich mich fragte, wo der andere war. Dann packte ich Nux am Halsband, bevor sie sich auf den Vogel stürzen konnte, und schubste sie die Treppe hinunter. Sie kroch sofort wieder rauf, drängte sich an meine Beine und hoffte das Vögelchen doch noch fressen zu können.

Armreifen klirrten wütend wie Ziegenglocken, als Gaia Laelia mit ihrem kleinen goldbeschuhten Fuß aufstampfte. Sie verlor etwas von ihrer aufgesetzten Reife. »Sie sind garstig! Ich hoffe, Ihr Entchen stirbt!«

»Das Entchen ist ein Gänschen«, teilte ich ihr kühl mit. »Wenn es groß ist«  falls es mir je gelingen sollte, das Tier so weit so bringen, ohne dass Nux oder Julia es vorher zu Tode erschreckten , »wird es Rom auf dem Kapitol bewachen. Beleidige ein Geschöpf nicht, das ein lebenslanges heiliges Schicksal hat.«

»Ach, das ist doch gar nichts«, spottete die wütende kleine Person. »Viele Menschen haben Schicksale …« Sie hielt inne.

»Und?«, fragte ich geduldig.

»Das darf ich nicht sagen.«

Manchmal bringen einen Geheimnisse dazu, den Auftrag anzunehmen. Heute konnten Rätsel mich nicht verführen. Nach dem schrecklichen Nachmittag, den ich hinter mir hatte, war all meine Neugierde tot.

»Warum haben Sie die überhaupt hier?«, wollte Gaia wissen und deutete mit dem Kopf auf das Gänschen.

Trotz meiner Niedergeschlagenheit bemühte ich mich stolz zu klingen. »Ich bin der Prokurator des Geflügels für den Senat und die Bürger von Rom.«

Mein neuer Posten. Ich hatte ihn erst einen Tag. Er war mir immer noch fremd, aber ich wusste bereits, dass er nicht das war, was ich selbst gewählt hätte.

»Lakai fürs Federvieh«, sagte Helena kichernd hinter der Tür. Sie fand es zum Totlachen.

Auch Gaia reagierte abschätzig. »Klingt wie ein Titel, den Sie sich ausgedacht haben.«

»Nein, den hat der Kaiser erfunden, der gewitzte alte Bursche.« Vespasian hatte mich in einer Stellung haben wollen, die wie eine Belohnung aussah, ihn aber kein großes Gehalt kosten würde. Er hatte sich das ausgedacht, während ich in Nordafrika war. Auf seinen Befehl hin war ich die ganze Strecke von Tripolitanien zurückgesegelt, in der begierigen Hoffnung, einen einflussreichen Posten zu bekommen. Stattdessen halste mir der kaiserliche Spaßvogel die Gänse auf. Und ja, ich war auch noch mit den heiligen Hühnern belohnt worden. Das Leben stinkt.

Gaia, die wusste, wie man sich hartnäckig gebärdet, wollte immer noch eine Erklärung dafür, warum der gelbe Vogel in meinem Haus lebte. »Warum haben Sie den hier?«

»Nachdem ich meinen ehrenhaften Posten erhalten hatte, Gaia Laelia, eilte ich sofort, um meine Schützlinge zu begutachten. Junos Gänse dürfen ihre Eier auf dem Kapitol nicht selbst ausbrüten  ihre Nachkommen kriegen normalerweise wurmzerfressene Hühner auf irgendeinem Bauernhof als Pflegeeltern. Zwei Gänslein, die das System nicht kannten, waren einfach geschlüpft  und als ich beim Tempel der Juno Moneta eintraf, wollte der Dienst habende Priester ihnen gerade die kleinen heiligen Hälse umdrehen.«

»Warum?«

»Jemand hatte sich beschwert. Der Anblick herumflitzender Gänschen hatte einen uralten, pensionierten Flamen Dialis verärgert.« Der Flamen Dialis war der Oberpriester Jupiters, Obermotz des höchsten Gottes in der großen olympischen Triade. Diese Nervensäge, die frisch geschlüpfte Gänschen verabscheute, musste ein humorloser Traditionalist der schlimmsten Sorte sein.

Vielleicht war er auf der Scheiße ausgerutscht, die die Gänschen in großer Menge produzierten. Man kann sich vorstellen, welche Probleme wir jetzt zu Hause hatten.

Gaia blinzelte. »Den Flamen darf man nicht verärgern!«, bemerkte sie in etwas seltsamem Ton.

»Ich werde den Flamen so behandeln, wie er es verdient hat.« Bisher hatte ich den Mann noch nicht persönlich kennen gelernt; seine Beschwerde war mir von einem geplagten Priestergehilfen zugetragen worden. Ich hatte vor, dem Flamen aus dem Weg zu gehen. Sonst könnte es mir passieren, dass ich einem einflussreichen Drecksack erklärte, wohin er sich seinen Amtsstab schieben könne. Als staatlicher Prokurator konnte ich mir solche Sprüche allerdings nicht mehr erlauben.

»Er ist sehr wichtig«, beharrte das Mädchen. Irgendwas schien sie nervös zu machen. Ganz offensichtlich war der Flamen zu sehr von sich überzeugt. Ich hasse die Mitglieder der alten Priesterschaft wegen ihrer Einbildung und ihren lächerlichen Tabus. Am meisten hasse ich den versteckten Einfluss, den sie in Rom besitzen.

»Du hörst dich an, als würdest du ihn kennen, Gaia!«, meinte ich im Spaß.

Ihre Antwort haute mich glatt um. »Wenn er Laelius Numentinus heißt, ist er mein Großvater.«

Mir sank das Herz. Das war eine ernsthafte Angelegenheit. Sich mit dem bornierten König der kultischen Priesterschaft wegen ein paar falsch platzierter unerwünschter Gänschen anzulegen, war bereits ein ziemlich schlechter Anfang für meinen neuen Posten, ohne dass der Mann auch noch herausfand, dass seine geliebte Enkeltochter sich an mich um Hilfe gewandt hatte. Ich sah, wie Helena die Augenbrauen hob und alarmiert zusammenzuckte. Es wurde Zeit, sich aus der Affäre zu ziehen.

»Ah ja. Wieso bist du hier, Gaia? Wer hat dir von mir erzählt?«

»Ich habe gestern jemanden getroffen, der sagte, Sie würden Leuten helfen.«

»Olympus! Wer hat denn so was Verrücktes behauptet?«

»Das spielt keine Rolle.«

»Wer weiß, dass du hier bist?«, fragte Helena besorgt.

»Niemand.«

»Geh nicht von zu Hause weg, ohne Bescheid zu sagen, wohin du willst«, wies ich das Kind zurecht. »Wo wohnst du? Ist es weit von hier?«

»Nein.«

Von drinnen ertönte plötzlich Julias lauter Schrei. Sie war weggekrabbelt und verschwunden, steckte jetzt jedoch offensichtlich in Schwierigkeiten. Helena zögerte, lief dann aber los, falls die Krise mit heißem Wasser oder scharfen Gegenständen zu tun hatte.

Es gab nichts, wofür ein sechsjähriges Kind einen Ermittler benötigte. Ich hatte mit Scheidungen und finanziellen Betrügereien zu tun, Kunstraub, politischen Skandalen, verloren gegangenen Erben, vermissten Geliebten und ungeklärten Todesfällen.

»Hör zu, ich arbeite für Erwachsene, Gaia, und du solltest heimgehen, bevor deine Mutter dich vermisst. Ist das dein Tragestuhl da auf der Straße?«

Das Kind sah etwas unsicherer aus als zuvor und schien bereit zu sein, zu ihrem schicken Transportmittel hinunterzugehen. Automatisch begann ich mich zu wundern. Ein reiches und verwöhntes Gör, das sich Mamas feine Sänfte und Träger ausborgt. Geschah das oft? Und wusste Mama, dass Gaia heute die Sänfte geklaut hatte? Wo war Mama? Wo war das Kindermädchen, das Gaia selbst im elterlichen Haus nicht von der Seite weichen sollte, ganz zu schweigen davon, wenn Gaia das Haus verließ? Wo, dachte der Vater in mir mit wenig Hoffnung auf eine ehrliche Antwort, war Gaias mit Ängsten belasteter Papa?

»Keiner hört mir zu«, bemerkte sie. Bei den meisten Kindern ihres Alters hätte das den Eindruck reiner Bockigkeit erweckt; bei ihr klang es einfach resigniert. Sie war zu jung, um sich so sicher zu sein, dass sie nicht zählte.

Ich gab nach. »Na gut. Willst du mir sagen, warum du gekommen bist?«

Sie hatte das Vertrauen verloren. Vorausgesetzt, sie hatte je welches zu mir gehabt. »Nein«, antwortete Gaia.

Ich stand mehrere Schritte unter ihr, konnte ihr aber immer noch in die Augen sehen. Ihr jugendliches Alter wäre für mich etwas Neues gewesen, hätte ich mich bereit erklärt, ihren Auftrag anzunehmen, aber für mich war die Zeit sinnloser Risiken vorbei. Durch meinen neuen mir von Vespasian verliehenen Posten, wie lächerlich er auch sein mochte, hatte sich mein gesellschaftlicher Status dramatisch verbessert; ich konnte mir keine exzentrischen Entscheidungen mehr leisten.

Es gelang mir die Geduld zu finden, die man für Kinder aufbringen soll. »Wir streiten alle hin und wieder mit unseren Verwandten, Gaia. Manchmal zu Recht, aber meistens führt es zu nichts. Wenn du dich beruhigt hast und derjenige, der dich verärgert hat, ebenfalls ruhiger geworden ist, solltest du dich einfach entschuldigen.«

»Ich habe nichts getan, wofür ich mich entschuldigen müsste.«

»Ich auch nicht, Gaia, aber glaub mir, es ist immer das Beste, nachzugeben.«

Sie stapfte an mir vorbei, den Kopf hoch erhoben. Durch Nux und das Gänschen behindert, konnte ich nur beiseite treten. Aber ich lehnte mich über die Verandabrüstung, als sie die Straße erreichte, und befahl ihr in Hörweite der Sänftenträger (die es hätten besser wissen müssen, als sie herzubringen) mit väterlichem Ton, direkt nach Hause zu gehen.

Helena Justina kam zu mir heraus, als ich der Sänfte nachsah. Sie betrachtete mich mit ihren schönen braunen Augen, Augen voll stiller Intelligenz und nur halb verstecktem Spott. Ich richtete mich auf und streichelte das Gänschen. Es stieß ein lautes, flehendes Piepsen aus, woraufhin Helena nur verächtlich schnaubte. Ich bezweifelte, dass auch ich meine Geliebte stärker beeindruckte.

»Du hast sie gehen lassen, Marcus?«

»Das hat sie selbst entschieden.« Offensichtlich wusste Helena etwas. Sie sah besorgt aus. Sofort bedauerte ich meine Abfuhr. »Was war das denn für ein wundervoller Auftrag von dieser Gaia, den ich so herzlos abgelehnt habe?«

»Hat sie dir das nicht gesagt? Sie glaubt, dass ihre Familie sie umbringen will«, verkündete Helena.

»Ach, dann ist ja alles in Ordnung. Ich dachte schon, es sei ein echter Notfall.«

Helena hob die Augenbrauen. »Du glaubst ihr nicht?«

»Enkelin von Jupiters Oberpriester? Das wäre ein Riesenskandal, so viel ist sicher.« Ich seufzte. Die Sänfte war bereits verschwunden, und es gab nichts, was ich jetzt noch tun konnte. »Sie wird sich daran gewöhnen. Meine Familie empfindet mir gegenüber die meiste Zeit genauso.«


II





Gut, gehen wir einen Tag zurück und bringen die Dinge auf die Reihe.

Helena und ich waren gerade aus Tripolitanien heimgekehrt. Die Fahrt war überstürzt, hastig angetreten nach Famias grässlichem Tod und dem Begräbnis. Nach der Ankunft war ich als Erstes zu meiner Schwester geeilt, um ihr die schlechte Nachricht zu überbringen. Sie muss ihrem Mann das Schlimmste zugetraut haben, aber dass man ihn in der Arena einem Löwen zum Fraß vorwarf, hätte sogar Maia nicht voraussehen können.

Ich musste mich beeilen, weil ich Maia selbst in Ruhe davon berichten wollte. Da wir meinen Partner Anacrites mit zurückgebracht hatten, der bei meiner Mutter wohnte, würde Mama garantiert in kürzester Zeit alles aus ihm herausbekommen. Meine Schwester würde mir nie vergeben, wenn jemand vor ihr von den Schrecklichkeiten erfuhr. Anacrites hatte versprochen, so lange wie möglich zu schweigen, aber Mama war berüchtigt dafür, den Leuten Geheimnisse aus der Nase zu ziehen. Außerdem hatte ich Anacrites nie getraut.

Niedergedrückt von meiner Verantwortung, begab ich mich sofort nach unserer Ankunft zu meiner Schwester. Maia war ausgegangen.

Mir blieb nichts anderes übrig, als nach Hause zurückzuschlurfen, in der Hoffnung, Maia später zu finden. Wie sich herausstellte, blieb Anacrites die Gefahr erspart, sich bei Mama zu verplappern, weil wir beide wegen der Zensusergebnisse auf den Palatin zitiert worden waren. Zufällig fand ich später heraus, dass Maia nicht daheim war, weil auch sie einer Zeremonie mit kaiserlichem Hintergrund beiwohnte, was ich von meiner durch und durch republikanischen Schwester nie erwartet hätte. Allerdings fand ihr Tanderadei im Goldenen Haus auf der anderen Seite des Forums statt, während wir uns in die Niederungen der Bürokratie begeben mussten, zu den alten kaiserlichen Büros im Palast der claudischen Cäsaren.

Der Empfang, dem Maia beiwohnte, würde für alles, was später geschah, von Bedeutung sein. Was mich betraf, wäre es sehr praktisch gewesen, sie bitten zu können, sich dort für mich ein wenig umzuhören. Tja, aber so was weiß man leider selten im Voraus.



Diesmal besuchte ich Vespasian in dem vollen Bewusstsein, dass er nichts zu meckern hatte.

Ich hatte fast ein ganzes Jahr für den Zensus gearbeitet. Es war mein bisher lukrativster Auftrag gewesen, und ich war selbst auf die Idee gekommen. Anacrites, bis dahin Oberspion des Kaisers, hatte mir vorübergehend als Partner gedient. Die Zusammenarbeit war seltsamerweise erfolgreich gewesen  angesichts der Tatsache, dass er mal versucht hatte, mich umbringen zu lassen, und ich seinen Beruf insgesamt und ihn insbesondere immer gehasst hatte. Wir waren ein ausgezeichnetes Zweigespann, hatten verlogenen Steuerzahlern viel Geld abgeknöpft. Seine Niederträchtigkeit ergänzte meine Skepsis. Er setzte den Schwächlingen hart zu; ich brachte die Zähen mit meinem Charme zur Strecke. Das Sekretariat, dem wir Bericht erstatten mussten und das nicht ahnte, wie gut wir sein würden, hatte uns einen beträchtlichen Prozentsatz aller von uns nachgewiesenen Steuerhinterziehungen versprochen. Da wir wussten, dass die Zeit für den Zensus begrenzt war, hatten wir wie die Wilden geschuftet. Laeta, unser Kontaktmann, versuchte wie üblich uns übers Ohr zu hauen, aber wir besaßen jetzt eine Schriftrolle, die bestätigte, dass Vespasian sehr angetan war von unserer Arbeit und dass wir reich waren.

Irgendwie war es Anacrites und mir bis zum Ende unseres Auftrags gelungen, uns nicht gegenseitig abzumurksen. Trotzdem hatte er sich alle Mühe gegeben, ein unrühmliches Ende zu finden. In Tripolitanien war es dem Idioten gelungen, sich in der Arena fast umbringen zu lassen. Als echter Gladiator zu kämpfen, würde ihn zu gesellschaftlichem Abstieg und schwerer Bestrafung verdammen, falls Rom das jemals herausfand. Als er sich von seinen Verwundungen erholt hatte, musste er sich mit der Tatsache abfinden, dass ich sein Leben von jetzt an vollkommen in der Hand hatte.

Er war schon vor mir im Palast eingetroffen. Sobald ich den hohen, gewölbten Audienzsaal betrat, erblickte ich zu meinem Ärger sein bleiches Gesicht. Bleich war er immer, trug aber Verbände unter den langen Tunikaärmeln, und ich, der ja Bescheid wusste, konnte sehen, dass er sich sehr vorsichtig bewegte. Er hatte immer noch Schmerzen. Das heiterte mich auf.

Er wusste, dass ich heute eigentlich Maia besuchen wollte. Ob mich der liebe Anacrites über das Treffen wohl im Dunkeln gelassen hätte, wenn mir der Palastbote nicht rechtzeitig begegnet wäre?

Ich grinste Anacrites an. Er wusste nie, wie er damit umgehen sollte.

Ich machte keine Anstalten, mich zu ihm zu begeben. Anacrites hatte sich neben Claudius Laeta gehockt, den Stilusschwinger, den wir wegen unseres Honorars ausmanövriert hatten. Nachdem unsere Arbeit für den Zensus jetzt beendet war, wollte Anacrites sich wieder auf seinen alten Posten zurückmogeln. Während des ganzen Treffens wich er nicht von Laetas Seite; dauernd sagten sie sich in gedämpftem Ton kleine Nettigkeiten. In Wirklichkeit trugen sie einen erbitterten Kampf um dieselbe hohe Stellung aus. Außerhalb ihrer jeweiligen Büros, wo sie gegeneinander intrigierten, taten sie so, als wären sie die besten Freunde. Aber wenn sie sich jemals in einer dunklen Gasse begegnen sollten, würde einer von ihnen am nächsten Morgen tot in der Gosse liegen. Nur war in Rom im Allgemeinen alles ziemlich gut beleuchtet, was für sie vielleicht ein Glück war.

Im Audienzsaal waren zwei gepolsterte Thronsessel für den Kaiser und seinen Sohn Titus aufgestellt worden, die beiden offiziellen Zensoren. Zusätzlich gab es Lehnstühle, was bedeutete, dass Senatoren erwartet wurden, und harte Hocker für das Fußvolk. Schreiber standen entlang der Wände. Die meisten der hier Versammelten waren glatzköpfig und kurzsichtig. Bis Vespasian mit Titus eintrat, der in den Dreißigern war, hoben Anacrites, Laeta und ich uns von den anderen ab, weil wir sogar jünger waren als die an den Wänden aufgereihten Schreiber. Wir befanden uns unter den verbissenen Typen vom Schatzamt des Saturn, eine schrumpelige Mischung aus Priesterlichkeit und Geldeintreibern, die mit hämischer Freude die Steuereinnahmen aus dem Zensus in eisenbeschlagene Kisten im Keller ihres Tempels geschaufelt hatten. Zwischen ihnen drängten sich Abgesandte mit Senatorenstatus, von Vespasian in die Provinzen geschickt, um Steuern von den treu ergebenen Mitgliedern des Imperiums einzutreiben, die so dankbar die römische Herrschaft anerkannt und nur so widerstrebend dafür hatten zahlen wollen.

Zu einem späteren Zeitpunkt seiner Regierung sollte Vespasian diese Abgesandten offen als seine »Schwämme« bezeichnen, ins Ausland geschickt, um Geld für ihn aufzusaugen, wobei es ihm inoffiziell egal war, welche Methoden sie anwandten. Zweifellos hatten sie ihre natürlichen Neigungen zu Schikanen und Brutalität gegen seinen erklärten Wunsch eingesetzt, als »guter« Kaiser in Erinnerung zu bleiben.

Ich kannte einen der Abgesandten, Rutilius Gallicus, der die Aufgabe gehabt hatte, einen Grenzstreit zwischen Leptis Magna und Oea zu schlichten. Ich war ihm dort drüben begegnet. Irgendwie war es ihm zwischen unserem ersten Gespräch und seiner Abreise gelungen, seinen Titel hochzusetzen, bis er nicht mehr nur ein bloßer Wüstenlandvermesser war, sondern der Sonderbeauftragte des Kaisers für den Zensus in Tripolitanien. Fern sei es mir, diesen ehrenhaften Zeitgenossen zu verdächtigen, sich den Titel selbst zugeschustert zu haben. Offenbar war er als Exkonsul im Palast gut gelitten. In Leptis hatten wir die engen gesellschaftlichen Bande zweier fern von der Heimat zwischen verschlagenen Fremden gestrandeter Römer genossen, aber jetzt merkte ich, dass ich ihn mit mehr Vorsicht betrachtete. Er war einflussreicher, als mir bisher bewusst gewesen war. Ich nahm an, dass sein Aufstieg bei weitem noch nicht den Höhepunkt erreicht hatte. Er konnte ein Freund sein  aber ich würde nicht darauf bauen.

Ich grüßte ihn unauffällig. Rutilius nickte zurück. Er saß etwas abseits, hatte sich keiner Gruppe angeschlossen. Da ich wusste, dass er als Senator der ersten Generation aus Augusta Taurinorum im verachteten Norden Italiens nach Rom gekommen war, spürte ich, dass er im Ruch des Außenseiters stand. Ich nahm an, dass ihn das nicht störte.

Ein Neuling zu sein, von der Patrizierschicht verachtet, war unter Vespasian kein Hindernis mehr, nachdem dieser grobschlächtige Emporkömmling, den niemand ernst nahm, die Welt in Erstaunen versetzt und sich zum Kaiser gemacht hatte. Jetzt betrat er den Saal mit der Haltung eines neugierigen Touristen, ging aber direkt zu seinem Thron. Er trug den Purpur mit sichtbarem Vergnügen und beherrschte den Raum mühelos. Der alte Mann nahm seinen zentralen Platz ein, eine stämmige Gestalt, die Stirn in Falten gelegt wie von lebenslanger Anstrengung. Das war irreführend. Satiriker konnten sich einen Spaß aus seiner wie unter ständiger Verstopfung leidenden Erscheinung machen, aber er hatte Rom und die gesamte Oberschicht genau da, wo er sie haben wollte, und sein grimmiges Lächeln verriet, dass er das wusste.

An seiner Seite tauchte schließlich Titus auf, genauso stämmig, aber halb so alt wie sein Vater und doppelt so freundlich. Er brauchte einige Zeit, um seinen Platz einzunehmen, weil er zunächst alle leutselig begrüßte, die erst vor kurzem aus den Provinzen nach Rom zurückgekehrt waren. Titus hatte den Ruf eines netten, weichherzigen Burschen  immer ein Zeichen für einen unangenehmen Dreckskerl, der mordsgefährlich werden konnte. Er stattete den neuen flavischen Hof mit Lebenskraft und Talent aus  und mit Königin Berenike von Judäa, einer exotischen Schönheit und zehn Jahre älter als er, die sich, nachdem es ihr nicht gelungen war, Vespasian zu umgarnen, mit ihrem nachlässigen Charme den Nächstbesten geschnappt hatte. Kaum einen Tag zurück auf dem Forum, kannte ich bereits die heißeste Nachricht: Sie war ihrem hübschen Spielzeug vor kurzem nach Rom gefolgt.

Titus selbst war angeblich außer sich vor Freude über diesen zweifelhaften Glücksfall, aber ich war mir verdammt sicher, dass Vespasian damit fertig wurde. Der Vater hatte seinen kaiserlichen Anspruch auf hochgesinnten traditionellen Werten aufgebaut. Eine Möchtegernkaiserin mit einer Geschichte voller Inzest und Einmischung in die Politik eignete sich nicht als Porträt für das Schlafzimmer des nächsten jungen Cäsaren. Nicht mal, wenn sie sich dem Künstler als eine an ihrem Stilus nuckelnde, stets häusliche Jungfrau präsentierte, deren Gedanken nur auf ihr Kücheninventar gerichtet waren. Jemand sollte es ihr sagen  Berenike würde rausfliegen.

Titus, der freundliche Bursche, lächelte gütig, als er mich bemerkte. Vespasian sah Titus lächeln und runzelte die Stirn. Da ich Realist bin, war mir das Stirnrunzeln lieber.

Die Einzelheiten der nachfolgenden Sitzung unterliegen vermutlich der offiziellen Geheimhaltung. Die Ergebnisse waren jedoch für alle sichtbar. Zu Beginn seiner Regierungszeit hatte Vespasian verkündet, er brauche vier Millionen Sesterzen, um Rom wieder auf die Beine zu bringen. Kurz nach Beendigung des Zensus baute und renovierte er auf jedem nur denkbaren Grundstück, mit dem erstaunlichen Flavischen Amphitheater am Ende des Forums als Besiegelung seiner Leistungen. Dass er sein hoch gestecktes fiskalisches Ziel erreichte, ist nicht neu.

Selbst mit einem Vorsitzenden, der Bummelei hasste und zur Durchsetzung seiner Pläne über die gescheitesten Beamten der Welt verfügte, benötigte sein Imperium ein gewaltiges Budget. Wir brauchten vier Stunden zur Auswertung aller Zahlen.

Vespasian schien nicht zu bemerken, dass er äußerst zufrieden mit seinen neuen Geldmitteln sein konnte, obwohl Titus ein paarmal anerkennend die Augenbrauen hob. Selbst die Männer vom Schatzamt wirkten entspannt, was man noch nie erlebt hatte. Schließlich hielt der Kaiser eine kurze, erstaunlich huldvolle Rede, dankte allen für ihre Bemühungen und verschwand, gefolgt von Titus.

Die Sitzung war zu Ende, und ich wäre sofort abgezogen, hätte ein schmucker Sklave Anacrites und mich nicht unerwartet in ein Nebenzimmer bugsiert. Dort standen wir herum und schwitzten zwischen einer Gruppe nervöser Senatoren, bis wir Vespasian zu einer Privataudienz vorgeführt wurden. Er hätte sich zu einem Schläfchen hinlegen sollen wie ein anständiger Pensionär; stattdessen arbeitete er immer noch verbissen. Wir kapierten endlich, dass Belohnungen verteilt wurden.

Wir waren in einem viel kleineren Thronsaal gelandet. Titus fehlte, aber wie wir während der Warterei gewitzelt hatten, sah Titus müde aus. Berenike schien an seiner Kraft zu zehren. Vespasian benutzte seine beiden Söhne als öffentliche Statisten, aber das diente nur dazu, die Allgemeinheit an ihre kleinen kaiserlichen Gesichter für die Zeit nach seinem Hinscheiden zu gewöhnen. Er selbst kam ohne Kumpane aus. Er brachte es sicherlich auch allein fertig, zwei so unwichtigen Figuren wie Anacrites und mir ein paar barsche Dankesworte zu sagen.

Vespasian ließ es so aussehen, als wäre er aufrichtig dankbar. Als Anerkennung, sagte er, nehme er unsere Namen in die Liste der Ritter auf. Das kam so nebensächlich heraus, dass ich es fast überhörte. Ich hatte eine Bohrassel beobachtet, die an einem Sockel entlangkrabbelte, und wachte erst auf, als ich Anacrites kriecherisches Dankbarkeitsgemurmel hörte.

Um in den mittleren Rang aufgenommen zu werden, brauchte man Landbesitz im Wert von vierhunderttausend Sesterzen. Man darf jetzt aber nicht erwarten, dass unser getreuer alter Kaiser uns die Summe spendete. Mit einem Schnauben wies er uns darauf hin, wir hätten ihm so viel Geld als Honorar abgeknöpft, dass er von uns erwarte, die nötige Summe beiseite zu legen; er gewährte uns nur das formelle Recht, den Goldring des mittleren Ranges zu tragen. Eine Zeremonie gab es nicht, denn die hätte verlangt, dass Vespasian uns die Goldringe aushändigte. Er zog es natürlich vor, dass die Leute ihre Ringe selbst kauften. Ich gedachte nicht, einen zu tragen. Dort, wo ich wohnte, würde er sofort geklaut werden, wenn ich das Haus verließ.

Um eine Unterscheidung zwischen mir, dem frei geborenen Begünstigten, und Anacrites, einem im öffentlichen Dienst stehenden Exsklaven zu machen, erklärte Vespasian Anacrites dann, dass man seine Arbeit beim Geheimdienst immer noch schätze. Ich hingegen wurde mit der Art grausiger Pfründe geehrt, um die sich der mittlere Rang traditionell reißt. Während meiner Arbeit für den Zensus hatte ich bei den heiligen Gänsen auf dem Kapitol einen tödlichen Unfall abgewendet. Zur Belohnung hatte Vespasian für mich den Posten des Geflügelprokurators für den Senat und die Bürger von Rom geschaffen.

»Danke«, sagte ich. Schöntuerei wurde erwartet.

»Sie haben es verdient«, entgegnete der Kaiser grinsend. Der Posten war Schwachsinn, was wir beide wussten. Ein eingebildeter Stiesel wäre vielleicht begeistert gewesen über die Verbindung zu den großen Tempeln auf dem Kapitol, aber mir war die Vorstellung zuwider.

»Herzlichen Glückwunsch«, meinte Anacrites hämisch. Falls er vorhatte, mich noch mehr zu ärgern, und um ihn daran zu erinnern, dass ich ihn leicht zu Fall bringen konnte, bedachte ich ihn mit dem Gladiatorengruß. Er schwieg sofort. Ich beließ es dabei, hatte ihn mir schon genug zum Feind gemacht.

»Wurde ich von einem Freund für diese Stellung empfohlen, Cäsar?« Antonia Caenis, die langjährige Geliebte des Kaisers, hatte mir vor ihrem Tod zu verstehen gegeben, sie könne ihn eventuell bitten, meine Aussichten noch mal zu überdenken. Sein Blick war direkt. Nach vierzig oder fünfzig Jahren Respekt für Antonia Caenis würden ihre früher gegebenen Ratschläge für Vespasian stets zählen.

»Ich kenne Ihren Wert, Falco.« Manchmal fragte ich mich, ob er sich überhaupt noch daran erinnerte, dass ich vernichtende Beweise gegen seinen Sohn Domitian besaß. Ich hatte es bisher nie mit Erpressung versucht, obwohl er wusste, dass ich dazu in der Lage war.

»Danke, Cäsar!«

»Sie werden noch Großes vollbringen.«

Ich saß fest, und das war uns beiden klar.



Schweigend verließen Anacrites und ich den Palast.

Für ihn ergab sich vermutlich kaum eine Veränderung. Man erwartete von ihm, dass er seine Karriere im Staatsdienst fortsetzte, nur befördert durch seinen neuen Rang. Das konnte sich in materieller Hinsicht auswirken. Ich hatte immer vermutet, dass Anacrites, nach einer Karriere als Spion, bereits ein heimliches Vermögen beiseite geschafft hatte. Er besaß zum Beispiel eine Villa in der Campania. Das hatte ich von Momus erfahren, einem Spitzel, zu dem ich gute Verbindungen hatte.

Anacrites sprach nie über seine Herkunft, aber er war zweifellos ein ehemaliger Sklave. Selbst ein im Palast angestellter Freigelassener konnte eine Luxusvilla legitim nur als Belohnung für außergewöhnliche, lebenslange Dienste erwerben. Anacrites Alter hatte ich nie rausgekriegt, aber er sah nicht so aus, als stünde er kurz vor der Pensionierung. Er war kräftig genug, eine Kopfwunde zu überleben, die ihn hätte töten sollen, besaß noch eine Menge Zähne und den größten Teil seiner glatt zurückgekämmten schwarzen Haare. Nun gut, die andere Möglichkeit für Palastsklaven, sich hübsche Dinge anzueignen, war ganz eindeutig Bestechung. Jetzt, da er in den mittleren Rang erhoben worden war, würde er größere Bestechungssummen erwarten.

Wir trennten uns ebenfalls schweigend. Er war nicht der Typ, mich zu einem Becher Wein einzuladen, um unsere Beförderung zu feiern. Ich hätte den Wein auch nicht runtergebracht.

Für mich sah die Zukunft trübe aus. Ich war frei geboren, aber Plebejer. Heute war ich über Generationen schurkenhafter Didii erhoben worden  und wozu? Um ein Schurke zu sein, der seinen natürlichen Platz im Leben verloren hat.

Ich verließ den Palast erschöpft und trübsinnig, mit dem Wissen, dass ich mein entsetzliches Schicksal jetzt Helena Justina erklären musste. Es war auch ihr Schicksal. Als Senatorentochter hatte sie ihr Patrizierheim für den Nervenkitzel und das Risiko verlassen, mit einem aus der Gosse stammenden Gauner zusammenzuleben. Helena mochte zurückhaltend wirken, aber sie war leidenschaftlich und dickköpfig. Mit mir zusammen hatte sie Gefahren und Schmach durchgestanden. Wir hatten gegen Armut und Fehlschläge gekämpft, obwohl es uns meist gelang, unser Leben auf unsere eigene Weise zu genießen. Sie hatte eine Unabhängigkeit gewählt, um die sie manche aus ihrer Gesellschaftsschicht beneiden mochten, die sich aber nur wenige zutrauen würden. Ich glaubte, dass es sie glücklich gemacht hatte. Von mir wusste ich es.

Jetzt, nachdem mir drei Jahre lang der Ritterstand versprochen worden war, hatte ich ihn endlich bekommen  zusammen mit all seinen Einschränkungen. Ich würde mich mit kultivierteren Handelszweigen befassen müssen, mit den niederen Rängen der örtlichen Priesterschaft und zusehen, dass ich einen weniger gut bezahlten Verwaltungsposten bekam. Mit der Billigung der mir gesellschaftlich Gleichgestellten und einem Nicken der Götter war meine Zukunft festgelegt: M. Didius Falco, ehemaliger Privatermittler, würde drei Kinder haben, keine Skandale verursachen, und in vierzig Jahren würde man ihm zu Ehren eine kleine Statue errichten. Plötzlich klang das alles nicht mehr sehr spaßig.

Helena Justina war nun zu ständiger langweiliger, respektabler Mittelmäßigkeit verurteilt. Als Skandalquelle hatte ich definitiv versagt.


III





Also war mein erster Tag in Rom anstrengend genug gewesen. Den Abend hatte ich zu Hause mit Helena verbracht. Wir hatten versucht, uns unserem neuen Status anzupassen und überlegt, was er für uns bedeuten würde.

Am nächsten Tag fand ich Maia und teilte ihr die schreckliche Nachricht mit. Die Tatsache, dass die Reise, auf der ihr Mann umgekommen war, mir besondere Belohnungen eingebracht hatte, machte die Sache nicht besser. Natürlich hatte ich Schuldgefühle.

Den größten Teil des Tages blieb ich bei meiner Schwester. Nach diesen qualvollen Stunden musste ich mich beim Heimkommen auch noch mit der Kinderklientin Gaia Laelia herumschlagen. Danach wollte ich nur noch ins Haus und die Tür hinter mir abschließen.

Die Welt hatte jedoch inzwischen gehört, dass ich zurück war. Drinnen warteten keine weiteren Klienten und zufällig auch mal keine Gläubiger oder Mitleid erregende Darlehenssuchende. Stattdessen lümmelten sich Mitglieder meines engsten Kreises an meinem einfachen Esstisch und hofften, ich würde für sie kochen  ein Freund, ein Verwandter. Der Freund war Petronius Longus, der vielleicht willkommen gewesen wäre, hätte er nicht wie ein Busenfreund mit dem Verwandten geplaudert, den ich am wenigsten ausstehen konnte, meinem Vater Geminus.

»Ich hab ihnen von Famia erzählt«, sagte Helena gedämpft. Sie meinte die bereinigte Version.

Wir hatten uns darauf geeinigt, dass nur Maia die ganze Geschichte erfuhr. Famia war von der Wagenlenkerfraktion ausgesandt worden, für die er als Pferdedoktor arbeitete, um in libyschen Gestüten nach neuem Pferdematerial zu suchen. Der abgelegene Schauplatz ermöglichte es uns, die Einzelheiten zu vertuschen. Offiziell war er bei einem »Unfall« mit einem wilden Tier zu Tode gekommen.

Es blieb Maia überlassen, wann sie, wenn überhaupt, bekannt machen wollte, dass Famia, ein lautmäuliger und bigotter Säufer, die tripolitanischen Götter und Helden auf dem Forum von Leptis Magna wüst beleidigt hatte, bis zu einem Punkt, an dem die Gastfreundschaft gegenüber Fremden ins Wanken geraten war und die Einwohner ihn zusammengeschlagen, einem durchreisenden Magistrat vorgeführt und ihn der Blasphemie beschuldigt hatten. Die traditionelle tripolitanische Strafe dafür war, von wilden Tieren zerrissen zu werden.

In der Arena von Leptis waren sowieso gerade eine Reihe von Spielen angesetzt  ganz normal für Afrika, wo Blutsport zur Beschwichtigung der Wut beleidigter Götter regelmäßig stattfindet, selbst wenn die strengen punischen Götter gar nicht beleidigt worden sind. Man hatte also bereits einen hungrigen Löwen parat. Famia wurde für den nächsten Tag eingeteilt, bevor ich überhaupt wusste, dass er in Leptis angekommen war, bevor ich begriff, was passiert war, oder versuchen konnte es zu verhindern. Ich hatte Maia gewissenhaft über den Grund und die Art der Hinrichtung ihres Mannes aufgeklärt und ihr geraten, ihren Kindern, um sie zu schützen, momentan noch nicht die ganze entsetzliche Geschichte zu erzählen. Aber selbst Maia hatte ich nicht gestanden, dass der Magistrat, der die Hinrichtung abgesegnet hatte, um den Frieden in Leptis zu bewahren, mein Zensuskollege gewesen war, Rutilius Gallicus, der Sonderbeauftragte des Kaisers. Ich hatte damals in seinem Haus gewohnt. Ich saß neben ihm, als ich mit ansehen musste, wie Famia starb. Selbst ohne das zu wissen, hatte Maia mir die Schuld gegeben.

Petronius und mein Vater betrachteten mich neugierig, als würden auch sie vermuten, dass ich bis zum Hals in der Sache steckte.

Helena nahm mir das Gänslein ab und setzte es neben sein piepsendes Geschwisterchen in einen Korb. Zum Glück lag unsere Wohnung über dem Laden eines Korbflechters, und Ennianus war immer bereit, uns einen neuen Behälter zu verkaufen. Wir hatten ihm nicht erzählt, dass ich den Pflegevater für die Gänse spielte. Die Nachbarschaft betrachtete mich bereits als Spaßvogel.

»Wo hast du denn die Viecher her?«, spottete Papa. »Bisschen mager zum Braten. Bis die in den Topf wandern, werden sie dich als ihre Mutter ansehen.«

Ich grinste lahm. Helena hatte ihm bestimmt von meinem neuen Rang und dem tollen Posten erzählt, der damit verbunden war. Er würde Tage darauf verschwenden, sich blöde Witze auszudenken.

Petronius schob Nux zwischen seine Stiefel unter den Tisch. Julia wurde ihrem vernarrten Großvater übergeben. Papa war hoffnungslos, was Kinder betraf, hatte seine eigene Brut verlassen und war mit seiner Freundin durchgebrannt. Doch er liebte Julia, bildete sich etwas auf sie ein, weil ihr anderer Großvater ein Senator war. Sie liebte ihn auch, ohne dafür einen Grund zu brauchen. Die nächste Generation schien ganz wild darauf zu sein, Papa zu verehren, sogar noch bevor sie ihn heimlich in seinem Antiquitätenemporium besuchten und mit Plunder und Süßigkeiten bestochen wurden.

Ich verdrängte meine Gereiztheit, holte mir einen Hocker und setzte mich.

»Was zu trinken?«, meinte Petronius, in der Hoffnung, dann auch etwas zu bekommen. Ich schüttelte den Kopf. Die Erinnerung an Famia hatte mir momentan den Appetit darauf verdorben. Das ist das Gefährlichste an Säufern. Sie können den Alkohol nicht mehr genießen, während der Anblick ihrer Exzesse für alle anderen den Genuss daran tötet.

Petro und Papa sahen sich mit erhobenen Augenbrauen an.

»Hartes Geschäft«, bemerkte Papa.

»Dir fällt auch nie was Neues ein.«

Helena legte mir die Hand auf die Schulter, zog sie jedoch gleich wieder zurück. Ich war in miesester Laune heimgekommen, hatte Trost nötig, würde ihn aber nicht annehmen. Sie kannte die Anzeichen. »Hast du Maia diesmal angetroffen?«, fragte sie, obwohl sie sich das bereits denken konnte. »Wo war sie denn gestern?«

»Sie hat eine ihrer Töchter zu einem Empfang begleitet, auf dem junge Mädchen der Königin Berenike vorgestellt wurden.«

Helena schaute überrascht. »Das klingt gar nicht nach Maia!«

Genau wie ich lehnte meine Schwester das Getue der oberen Zehntausend ab. Die Aufforderung, bei einem Empfang zu Ehren von Titus exotischer Gespielin zu erscheinen, hätte Maia normalerweise so rebellisch gemacht wie Spartakus.

Petronius schien mehr darüber zu wissen. »Hatte was mit der Lotterie für eine neue Vestalin zu tun.«

Auch das sah Maia nicht ähnlich.

»Ich hatte keine Gelegenheit, mit ihr darüber zu sprechen«, sagte ich. »Ihr kennt Maia. Sobald sie mich sah, war ihr klar, dass ich schlechte Nachrichten brachte. Ich war zu Hause  aber wo war Famia? Selbst er hätte normalerweise sein Gepäck daheim abgestellt, bevor er in der nächsten Weinschenke verschwand. Sie erriet, was los war.«

»Wie nimmt sie die Sache auf?«, fragte Papa.

»Zu gefasst.«

»Was soll das heißen? Sie ist sehr vernünftig. Sie würde nie Theater machen.« Er hatte keine Ahnung von seinen jüngeren Kindern, Maia und mir. Wie denn auch? Als er sich seiner Verantwortung entledigte, war ich sieben und Maia erst sechs. Er hatte uns beide zwanzig Jahre lang nicht wiedergesehen.

Als ich Maia sagte, ihr Mann sei tot, sank sie zunächst in meine Arme. Dann machte sie sich sofort wieder los und wollte die Einzelheiten wissen. Ich hatte die Geschichte auf unserer Rückfahrt lange genug eingeübt und fasste mich kurz. Dadurch wirkte mein Bericht noch düsterer. Maia wurde sehr still. Sie hörte auf, Fragen zu stellen. Sie ignorierte alles, was ich sagte. Sie dachte nach. Sie hatte vier Kinder und kein Einkommen. Es gab eine Begräbniskasse, in die Famia auf Druck der grünen Wagenlenkerfraktion eingezahlt hatte. Sie würden für eine Urne und eine Inschrift zahlen, die Maia nicht wollte, aber annehmen musste, um den Kindern ein Andenken an ihren verrufenen Erzeuger zu geben. Vielleicht würden die Grünen ihr auch eine kleine Rente zahlen. Sie war berechtigt, die Kornausgabe für die Armen in Anspruch zu nehmen. Aber sie würde arbeiten müssen.

Ihre Familie würde ihr helfen. Sie würde uns nicht darum bitten, und wenn wir es ihr anboten, würden wir immer sagen müssen, es sei für die Kinder. Die Kinder im Alter zwischen drei und neun Jahren waren jetzt schon verängstigt, verwirrt und untröstlich. Aber sie waren alle blitzgescheit. Nachdem Maia und ich ihnen vorsichtig erklärt hatten, ihr Vater sei gestorben, hatte ich das Gefühl, sie ahnten, dass wir ihnen etwas verheimlichten.

Meine Schwester hatte schon vorher Tragödien erlebt. Da war die erstgeborene Tochter, gestorben an einer Kinderkrankheit, etwa in dem Alter, in dem jetzt Marius, ihr ältester Sohn, war. Ich war damals in Germanien und muss zu meiner Schande gestehen, dass ich die Sache immer wieder vergaß. Maia würde nie vergessen. Aber sie hatte ihren Kummer allein getragen; Famia war stets nur ein nutzloser Tölpel gewesen.

Petronius nahm Papa Julia ab und reichte sie Helena, womit er Papa zu verstehen gab, dass sie gehen sollten. Papa, typisch für ihn, reagierte nicht darauf. »Na ja, sie wird natürlich wieder heiraten.«

»Sei dir da nicht so sicher«, widersprach Helena leise. Das war ein Rüffel für Männer im Allgemeinen. Auch diesen Wink kapierte Papa nicht. Ich verbarg das Gesicht in den Händen und dachte daran, dass eine attraktive, unbeschützte Frau wie meine Schwester tatsächlich eine Menge Anträge würde abwehren müssen, viele davon widerwärtig. Das war wohl nur einer der Aspekte ihrer Verzweiflung über ihre jetzige Situation. Wenigstens konnte ich ihr helfen, diese Aasgeier loszuwerden.

»Ich wette …« Papa war auf eine seiner entsetzlichen, boshaften Ideen gekommen. »Ich wette, deine Mutter«, meinte er bedeutungsvoll, »wird sie mit jemandem zusammenbringen, den wir kennen!«

Ich konnte mich nicht dazu durchringen, auch nur zu überlegen, wen er meinte.

»Jemand, der ebenfalls einen netten Posten bekommen hat  übrigens herzlichen Glückwunsch, Marcus, das wurde ja auch Zeit; wir müssen das feiern, mein Sohn  zu einem besseren Zeitpunkt, natürlich«, fügte er widerstrebend hinzu.

Endlich kapierte ich. »Du meinst doch nicht etwa …«

»Er hat eine gute Stellung, einen soliden Arbeitgeber, eine Menge Knete, steht in der Blüte seines Lebens und ist uns allen wohl bekannt  ich halte ihn für den offensichtlichsten Kandidaten«, krähte Papa. »Den kostbaren Untermieter deiner Mutter!«

Ich sprang auf, stapfte ins Schafzimmer und knallte die Tür hinter mir zu wie ein beleidigtes Kind. Der Tag war schlimm gewesen, aber jetzt war mir endgültig schlecht. Wie alle unmöglichen, aus der Luft gegriffenen Bemerkungen meines Vaters, hatte auch diese etwas tödlich Wahrscheinliches. Wenn man außer Acht ließ, dass der Untermieter ein giftiger, parasitärer Fungus mit der Moral eines politisch verschlagenen Penners war, handelte es sich hier tatsächlich um einen fest angestellten, betuchten, vor kurzem beförderten Mann, der sich danach sehnte, Teil der Familie zu werden.

O ihr Götter  Anacrites!
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»Was ist denn nun wirklich mit Famia passiert?«, fragte Petro, als er mich am nächsten Morgen auf der Brunnenpromenade traf. Ich zuckte nur die Schultern. Er warf mir einen angesäuerten Blick zu. Ich sah weg und verfluchte Famia wieder mal, weil er mich in diese Lage gebracht hatte. »Dreckskerl!« Trotz seiner Verärgerung freute sich Petronius darauf, mir die Einzelheiten gewaltsam zu entlocken.

»Danke, dass du mir gestern Abend Papa abgenommen hast.«

Er wusste, dass ich das Thema wechseln wollte. »Dafür schuldest du mir was. Ich hab mich von ihm zu Flora schleppen lassen und meinen halben Wochenlohn versoffen.«

»Du kannst dir also leisten, die Nächte in einer Caupona zu verbringen?«, fragte ich spitz, denn ich wollte herausfinden, wie es zwischen ihm und seiner Frau stand.

Arria Silvia hatte ihn wegen einer Sache verlassen, die Petro für einen minderen Verstoß gegen den Ehekodex hielt  seine verrückte Affäre mit der beschränkten Tochter eines Gangsterbosses, was ihm eine Suspendierung vom Dienst bei den Vigiles und viel Spott von seinen Freunden und Bekannten eingebracht hatte. Die Bedrohung für seinen Posten war nur vorübergehend, genau wie die Affäre, aber der Verlust seiner Frau  was praktisch auch den Verlust seiner drei Kinder bedeutete  sah nach einer permanenten Angelegenheit aus. Aus irgendeinem Grund hatte ihn Silvias wütende Reaktion völlig überrascht. Ich nahm an, dass Petronius schon früher untreu gewesen war und Silvia meist davon gewusst hatte, aber diesmal mit der unerträglichen Tatsache leben musste, vom halben Aventin ausgelacht zu werden.

»Ich leiste mir, was ich will.«

Wir wichen beide aus. Ich hoffte, dass das nichts mit unserer in die Hose gegangenen Partnerschaft zu tun hatte. Bevor Anacrites mein Partner wurde, hatte ich es mit Petronius versucht. Weil wir seit unserer Militärzeit befreundet waren, hatten Petro und ich erwartet, ideale Kollegen zu sein, hatten uns aber von Anfang an nur gestritten, weil jeder die Dinge nach seiner Fasson handhaben wollte. Wir trennten uns, nachdem ich eine spektakuläre Verhaftung ohne ihn durchgeführt hatte; Petro war der Meinung, ich hätte ihn absichtlich ausgeschlossen. Da er mein bester Freund war, hatte mir die Trennung sehr zugesetzt.

Als wir uns zerstritten, war Petro zu den Vigiles zurückgekehrt. Er war Ermittlungschef der Vierten Kohorte, und selbst sein bornierter, hartgesottener Tribun musste zugeben, dass Petronius seine Arbeit sehr gut machte. Petro hatte erwartet, ebenfalls zu seiner Frau zurückkehren zu können. Aber kaum hatte Arria Silvia ihn aufgegeben, war flugs ihr neuer Freund auf der Bildfläche erschienen  ein Salatverkäufer, wie Petro angeekelt feststellen musste. Ihre Kinder, drei Mädchen, waren immer noch klein, und obwohl Petronius das Recht hatte, sie für sich zu beanspruchen, wäre es blödsinnig gewesen, außer er heiratete rasch wieder. Natürlich glaubte er wie die meisten Männer, die ein glückliches Familienleben für eine Bagatelle fortwerfen, dass er unbedingt seine Frau wiederhaben wollte. Silvia hielt sich stattdessen lieber an ihren Salatverkäufer.

Helena meinte, Petronius Longus würde es bei seiner Vergangenheit genauso schwer haben, eine neue Frau zu finden, wie seine alte zurückzubekommen. Ich dachte anders darüber. Er war gut gebaut und sah nicht schlecht aus, war ein ruhiger, intelligenter, umgänglicher Mensch; er hatte eine feste Anstellung und sich als umsichtiger Haushaltungsvorstand erwiesen. Gut, momentan wohnte er in meiner schäbigen alten Junggesellenbude, trank zu viel, fluchte zu offen und flirtete mit allem, was einen Rock trug. Aber das Schicksal stand auf seiner Seite. So verbittert und gekränkt, wie er aussah, würden viele auf ihn fliegen. Frauen liebten Männer mit Vergangenheit. Na ja, bei mir hatte das doch funktioniert, oder?

Noch konnte ich ihm zwar nicht die ganze Geschichte über Famia erzählen, hatte jedoch eine Menge anderes zu berichten, was ich ihm auch sagte. Ich hatte keine Hemmungen, mich über Anacrites Tändelei mit dem Gladiatorenschwert zu verbreiten. Petro würde sich mit Wonne auf diesen Skandal stürzen, bis Gras über die Famia-Sache gewachsen war und ich ihm das Fiasko mit dem Löwen vertraulich erklären konnte.

»Hast du Zeit, mit mir zu essen?«, fragte er.

Ich schüttelte den Kopf. »Schwiegereltern.«

»Ach, natürlich«, gab er etwas scharf zurück. Meine Schwiegereltern, wie ich sie jetzt versuchsweise nannte, gehörten zur Senatorenschicht  eine etwas protzige Verbindung für einen Ermittler. Petronius wusste immer noch nicht so genau, ob er sich über mein Glück lustig machen oder verächtlich in den Rinnstein kotzen sollte. »Jupiter, Falco, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Du musst ja ganz wild darauf sein, dich als Wunderknaben in kaiserlicher Gunst mit den neu erworbenen Referenzen des mittleren Rangs zu präsentieren.«

Mir erschien es taktvoll, einen Witz zu machen. »Mit meinen Stiefeln bis zu den Schnürriemen voll stinkender Gänsescheiße.«

Er ging darauf ein. »Macht sich bestimmt hübsch auf ihren teuren Marmorböden.« Ich bemerkte, dass sich seine Augen leicht verengt hatten. Er hatte etwas gesehen. Ohne den lockeren Plauderton zu ändern, sagte er: »Deine Mama ist gerade um die Ecke der Schneidergasse gebogen.«

»Danke!«, murmelte ich. »Das könnte genau der richtige Moment sein, sich zu verdrücken und der heiligen Schnäbel anzunehmen …«

»Nicht nötig«, erwiderte Petronius, jetzt in einem Ton, der echte Bewunderung verriet. »Sieht so aus, als wäre deine neue Rolle gerade zu dir gekommen.«

Ich drehte mich um und folgte seinem Blick. Am Fuß der wackligen Treppe, die zu meiner Wohnung führte, stand eine schicke Sänfte. Ich erkannte die weiß und purpur gestreiften Vorhänge und die auf der Vorderseite angebrachte charakteristische Medusaverzierung  dieselbe Sänfte, in der gestern die kleine Gaia gekommen war.

Ein Mann stieg aus. Alles an ihm, seine hochnäsigen Diener, sein fahriges Verhalten und seine lächerliche Kleidung, erfüllte mich mit Entsetzen. Er trug einen zotteligen doppelseitigen Umhang und auf dem Kopf einen mit Wollfäden befestigten Birkenspross; dieses Ding war auf einer runden Kappe mit Ohrenklappen angebracht, die unter dem Kinn mit zwei Bändern gebunden wurde und aussah wie eine Kindermütze, die sich meine kleine Tochter vom Kopf reißen und auf den Boden schmeißen würde. Der Umhang sollte wie die Kleidung eines Helden wirken, aber mein spitzkappiger Besucher gehörte zu einer Kaste, die ich schon immer verabscheut hatte. Dank meiner neuen Stellung war ich gezwungen, ihn mit vorgetäuschter Höflichkeit zu behandeln. Er war ein Flamen, einer der engstirnigen Priester der uralten latinischen Kulte.

Kaum zwei Tage in der neuen Stellung, und der Drecksack hatte bereits herausgefunden, wo ich wohnte. Ich kannte Mieteintreiber, die einem Mann mehr Aufschub gewährten.
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Nach ein paar Worten mit dem Korbflechter im Erdgeschoss gingen die Diener des Flamen ihm die ausgetretene Treppe zu meiner Wohnung voraus. Draußen auf dem kleinen Vorplatz, wo Gaia mir gestern aufgelauert hatte, nagte Nux an einem großen rohen Knochen. Sie war nur ein kleiner Hund, aber bei ihrem Knurren erstarrte die ganze Kavalkade.

Es gab eine kurze Auseinandersetzung.

Nux packte den Knochen, der fast zu schwer für sie war. Ich hatte ihn gesehen  und gerochen , als ich das Haus verließ, ein verwestes Riesending, das sie nach wochenlangem Reifen wieder ausgebuddelt haben musste. Ein paar Fliegen summten über dem Ding herum. Da die Halbtür hinter ihr geschlossen war, um Julia drinnen und fern von der Hündin zu halten, solange es gefährlich war, blieben Nux nur begrenzte Möglichkeiten. Sie legte die Ohren an und zeigte das Weiße in ihren Augen. Selbst ich hätte mich ihr jetzt nicht genähert. Unter ständigem Knurren tappte sie die Treppe hinunter, mit dem Knochen im Maul, der auf jeder Stufe aufschlug. Die Diener zogen sich hastig zurück und traten dem Flamen dabei auf die Zehen. Am Fuß der Treppe quetschten sie sich zu einem ängstlichen Haufen zusammen, während meine Hündin mit ihrer kostbaren Fracht an ihnen vorbeistolzierte und sie weiterhin wütend anknurrte.

Der Flamen raffte den Umhang um sich und schlich die Stufen hinauf. Seine Diener, vier an der Zahl, formierten sich zögernd am Fuß der Treppe, um ihn von hinten zu schützen, und als er drinnen verschwunden war, nahmen sie in lässigerer Haltung ihren Posten bei der Sänfte ein. Nuxie ließ ihren Knochen mitten auf der Straße fallen. Mit gesenktem Kopf lief sie rund um ihn herum und schob mit der Nase imaginäre Erde über den Knochen. Dann, überzeugt davon, dass ihr Schatz jetzt unsichtbar war, schlenderte sie davon, auf der Suche nach interessanteren Dingen.

Petronius, der es mehr mit Katzen hatte, lachte leise in sich hinein. Ich klopfte ihm auf die Schulter und wedelte mit den Armen, um Mama klar zu machen, dass diese offizielle Angelegenheit nicht von ihrer üblichen liebevollen Erkundigung nach der Verdauung meiner Familie unterbrochen werden sollte, und zwinkerte dann im Vorübergehen dem Korbflechter zu. Leise stieg ich die Treppe hinauf. Die Diener ignorierten mich. Mama rief mich, aber ich war daran gewöhnt, nicht auf meine Mutter zu hören, wenn sie etwas von mir wollte.

Drinnen schnappte ich mir Julia, die in großer Eile auf die vom Flamen offen gelassene Halbtür zukrabbelte. Mit meiner Tochter auf der Schulter und der Hoffnung, sie würde sich still verhalten, lehnte ich mich an die vor kurzem türkis gestrichene Flurwand, um dem Spaß zuzuhören.



Ich fragte mich, was der Flamen erwartet hatte. Was er bekam, war das Mädchen, das ich vor ein paar Minuten allein zu Hause gelassen hatte, ein recht häuslicher Schatz  mit einer impulsiven, rebellischen Ader. Sie hatte mich mit einer sinnlichen Umarmung und einem verführerischen Kuss verabschiedet. Nur ihr abwesender Blick hatte einem Mann, der sie gut kannte, verraten, dass sie ihn am liebsten von hinten sah. Sie konnte es kaum erwarten, sich in die Schriftrollen zu vertiefen, die Papa ihr gestern Abend mitgebracht hatte, abgezweigt aus einer Auktion, die er abhalten sollte. Inzwischen hatte sie sich bestimmt über den Schriftrollenkasten hergemacht und die erste glückselig aufgerollt. Die Unterbrechung durch den Priester hatte sie mit Sicherheit wütend gemacht.

Sie konnte nicht übersehen, dass er ein Flamen war. Die Kappe und der Birkenspross waren unverkennbar. Senatorentöchter wissen, wie sie sich zu benehmen haben. Aber Frauen von Privatermittlern sagen, was sie denken.

»Ich will zu einem Mann namens Falco.«

»Sie befinden sich in seinem Haus. Leider ist er nicht da.« Obwohl sie freundlich sprach, merkte ich sofort, dass sie ihn nicht leiden konnte.

Helenas Akzent war kultivierter als der des Flamen. Seine Vokale klangen hässlich, obwohl er so tat, als wäre er etwas Besseres. »Ich werde warten.«

»Das kann dauern. Er ist zu seiner Mutter gegangen.« Trotz der Tatsache, dass ich Mama in der Brunnenpromenade ausgewichen war, hatte ich wirklich vorgehabt, ihr von Famia zu erzählen.

Wenn der Flamen gehört hatte, dass ich Privatermittler war, dachte er vermutlich, Helena sei ein Überbleibsel eines meiner früheren Abenteuer. Was stimmte. Er würde angenommen haben, sich mit einem harten Mann in einer verwahrlosten Unterkunft in Verbindung zu setzen, dessen Gefährtin den verknitterten Charme eines alten Schnürsenkels besaß. Ein großer Fehler.

Inzwischen musste ihm klar geworden sein, dass Helena jünger, schärfer und kultivierter war, als er erwartet hatte. Seine verkniffene Nase musste erkannt haben, dass er in einem kleinen, aber makellos sauberen Zimmer stand (täglich von Mama gewienert, während wir auf Reisen waren). Ein typisches Zimmer für den Aventin, in dem es trotz des offenen Fensterladens nach Kleinkind, Haustieren und dem Essen vom vorherigen Abend roch. Nur war es an diesem Morgen mit einem volleren, exotischeren, wesentlich teureren Parfumduft eines seltenen Balsams auf der warmen Haut unter Helenas leichtem Kleid erfüllt. Sie war in Blau gekleidet. Ungeschminkt, ohne Schmuck. Sie brauchte beides nicht. So, wie sie war, konnte sie einen unvorbereiteten Mann erschrecken und in Verwirrung stürzen.

»Ich muss mit dem Ermittler sprechen«, quengelte der Flamen.

»Oh, das Gefühl kenne ich!« Ich stellte mir vor, wie Helenas große braune Augen tanzten, während sie den Priester hinhielt. »Aber seine Spezialität ist das Ausweichen. Er wird kommen, wann es ihm passt.«

»Und Sie sind?«, wollte der Mann hochnäsig wissen.

»Wer ich bin?«, sinnierte sie, immer noch in spöttischem Ton. »Die Tochter von Camillus Verus, Senator und Freund Vespasians. Die Frau und Partnerin von Didius Falco, Agent Vespasians und Prokurator des heiligen Geflügels. Die Mutter von Julia Junilla, die noch zu klein ist, um gesellschaftliche Relevanz zu haben. Das sind meine formellen Titel. Mein Name, sollten Sie ein Tagebuch über interessante Menschen führen, denen Sie begegnen, ist Helena Justina …«

»Sie sind eine Senatorentochter  und Sie leben hier?« Er schien sich offenbar in dem spärlich möblierten Raum umzusehen. Wir kamen damit zurecht. Wir hatten einander. (Plus verschiedene kunstvolle Artefakte, die für bessere Zeiten eingelagert waren.)

»Wohl kaum«, gab Helena prompt zurück. »Das ist nur ein Büro, wo wir für die Öffentlichkeit erreichbar sind. Wir leben in einer geräumigen Villa auf dem Janiculum.« Das war mir neu. Aber ich war ja auch nur der Haushaltungsvorstand. Mit einer praktischen jungen Frau, die über mein Privatleben bestimmte (und ein eigenes Bankfach besaß), wäre ich der Letzte, der davon erfuhr, wenn sich meine Adresse über Nacht geändert hätte.

Helena hackte jetzt auf dem Sprossträger rum. »Ich sehe, dass Sie ein Flamen sind. Offensichtlich nicht der Flamen Dialis.« Der Obermotz, Jupiters Priester, trug eine noch lächerlichere Uniform und hielt die Öffentlichkeit mit einem langen Stab von sich fern. »Der Flamen Quirinalis ist der zweite Vetter meines Vaters.« Soweit ich wusste, war das reine Erfindung. Mit dem Priester des Quirinus, des vergöttlichten Romulus, verwandt zu sein, würde, wenn es stimmte, Helena in höchste Kreise versetzen und war als Einschüchterung gedacht. »Der Flamen Martialis ist neunzig und dafür bekannt, Frauen zu betatschen.« Nicht viele würden von den unappetitlichen Gewohnheiten des Priesters des Gottes Mars wissen. »Ich glaube, der Kaiser weiß auch nicht so recht, wie man damit umgehen soll …« Das Mädchen war unverbesserlich! »Also gehören Sie nicht zu der Patriziergruppe«, schloss Helena mit kühler Stimme und beleidigte so den Mann, falls der überhaupt empfindsam wegen seines Status war. »Und was soll ich nun Falco sagen, welcher Flamen ihn sprechen wollte?«, gurrte sie.

»Ich bin der Flamen Pomonalis.«

»Ach, Sie Armer. Das ist der niedrigste von allen, nicht wahr?« Abgesehen von den Novizen, die den Vergöttlichten Kaisern huldigten, gab es fünfzehn Priester im Flamenkollegium, drei aus der Aristokratie für die Hauptgötter. Der Rest, der Göttern opferte, von denen die meisten Menschen noch nie gehört hatten, wurde unter Plebejern rekrutiert. Niemand, den ich kannte, war je dazu auserwählt worden; man musste ein Plebejer mit einem passenden Gesicht sein. »Haben Sie auch einen Namen?«, wollte Helena wissen.

»Ariminius Modullus.« Ich hätte mir denken können, dass man mit seinem Namen den ganzen Mund voll hatte.

»Tja, wenn es sich um die Gänslein handelt, das hat Falco vollkommen in der Hand.«

»Die Gänslein?«

»Der Flamen Dialis scheint was gegen Jungvögel zu haben, so weit ich gehört habe.«

Das ergab für den spitzhütigen Pomonalis wenig Sinn. Er klang so gekränkt, dass der Birkenspross direkt aus seiner Kappe schießen musste. »Ich bin wegen Gaia Laelia hier!«

»Das hatte ich schon vermutet.« Helena wusste, wie man einem übererregten Bittsteller mit unerträglicher Gelassenheit antwortet. »Das Kind kam mit einer faszinierenden Beschuldigung zu uns. Sie wollen rausfinden, was sie gesagt hat.«

Der Flamen biss sich wahrscheinlich auf die Lippen vor Besorgnis darüber, was hier gestern ausgeplaudert worden war. »Und Sie werden wissen wollen, was Didius Falco zu unternehmen gedenkt«, fügte Helena drohend hinzu. Falls das Kind zu Hause tatsächlich in Gefahr war, konnte es nicht schaden, wenn ihre Familie erfuhr, dass wir davon wussten. »Ist Gaia Laelia mit Ihnen verwandt?«

»Ich bin ihr Onkel  ihr angeheirateter Onkel.« Und wo waren Gaias Eltern?, fragte ich mich. Warum hatten sie diesen eher steifen Vermittler geschickt? Abgelenkt, beugte ich den Kopf zur Seite, um Julia davon abzuhalten, mein Ohrläppchen zu verspeisen.

»Sie sind also im Auftrag von Gaias Eltern hier?«, fragte Helena und verbarg dabei kaum ihre Skepsis. Ich trocknete mein von Julias Speichel nasses Ohr mit meinem Tunikaärmel ab. Sie rülpste spuckend. Ich wischte ihr mit demselben Ärmelstück über das Gesicht.

»Gaia steht unter der Vormundschaft ihres Großvaters. Die Familie hält sich an Traditionen. Mein Schwiegervater wird der Haushaltungsvorstand bleiben, solange er lebt.« Was bedeutete, dass Gaias Vater nach wie vor nicht als volljährig galt und legal der Gewalt des Großvaters unterstand  eine so altmodische Regelung, dass die meisten modernen Männer sie als unerträglich empfunden hätten. Die Möglichkeiten für Spannungen in der Familie waren gewaltig.

»Gaia Laelia gehört zu einer Familie, die eine lange Geschichte in höchsten priesterlichen Ämtern hat. Ihr Großvater ist Publius Laelius Numentinus, der vor kurzem in den Ruhestand getretene Flamen Dialis …«

Ja, das war der Idiot, der sich über meine Gänslein beschwert hatte. Interessant, dass er sich tatsächlich von seinem Amt zurückgezogen hatte; auf dem Kapitol schienen ihn alle noch als aktiven Schrecken zu betrachten.

»Ich dachte, das Priesteramt sei ein lebenslängliches? Hat er sich Pflichtversäumnisse zu Schulden kommen lassen?«, fragte Helena kichernd und ignorierte so die Aufgeblasenheit ihres Gegenübers. Priester, die ihrem Amt Schande machen, können zum Rücktritt aufgefordert werden, was aber selten vorkommt. Denn die Priester des offiziellen Kults haben die Macht, ihre Verbrechen zu vertuschen, und besitzen die Mittel, Kritiker zum Schweigen zu bringen. Sie können absolute Schweinehunde sein, aber die Wahrheit kommt niemals ans Licht. Um ehrlich zu sein, sie können sich wie Schweinehunde benehmen, was jeder weiß, und trotzdem ist ihnen nichts anzuhaben.

Der Flamen Pomonalis erwiderte steif: »Die Flaminica, seine Frau, ist gestorben. Da die Flaminica offiziell an vielen Zeremonien teilnimmt, muss ein verwitweter Flamen Dialis zurücktreten. Sonst lassen sich wichtige Rituale nicht durchführen.«

Helenas Stimme wurde kalt. »Ich fand es immer schon schlimm für einen Mann, gleichzeitig seine Frau und seine Stellung zu verlieren. Besonders, wenn die Stellung so bedeutsam und die damit verbundenen Rituale so anstrengend sind. Gaias Großvater muss das Leben jetzt bestimmt als sehr leer empfinden. Ist das ein Teil des Problems?«

»Es gibt kein Problem.«

»Da bin ich aber froh.« Helena besaß ein Geschick dafür, höfliche Konversation zu machen, während sie hartnäckig auf einen bestimmten Punkt zusteuerte. Sie wollte wissen, was in dieser Familie vorging, um ein Kind zu dem ungewöhnlichen Schritt zu veranlassen, Hilfe von außen zu suchen. Ein sechsjähriges Kind, das seinen Willen nicht bekam, knallte normalerweise mit Türen, brüllte sich heiser und warf seine Holzpuppe aus dem Fenster, ließ sich dann aber innerhalb kürzester Zeit mit einer Schüssel in Honig gewälzter Nüsse beruhigen. »Trotzdem, Ihre junge Nichte kam mit einer Leidensgeschichte zu uns, und jetzt sind Sie hier, um darüber zu sprechen … Wir fragen uns nur, wie Gaia auf die Idee verfiel, sich Falco anzuvertrauen. Woher wusste sie, wer er ist?«

»Möglicherweise hat sie seinen Namen im Zusammenhang mit seiner Anstellung als Prokurator der heiligen Vögel aufgeschnappt.« Entzückt stellte ich mir vor, wie ein barscher alter Expriester des Jupiter beim Frühstück wütend explodierte, weil er gehört hatte, dass der Kaiser uralte Verantwortungen an einen emporgekommenen Ermittler delegierte  dem jetzt erlaubt war, ungestraft im Tempelbezirk herumzuschnüffeln. Hatte Vespasian es deswegen getan? »Und ich glaube«, fuhr der Flamen Pomonalis fort, »dass Gaia Laelia eine Verwandte von Ihnen bei dem Empfang kennen gelernt hat, auf dem viel versprechende junge Damen der Königin Berenike vorgestellt wurden.«

Sein wichtigtuerischer Ton wirkte ziemlich übertrieben. Die einzige Verbindung zwischen mir und Berenike war der uncharakteristische Ausflug meiner Schwester Maia in den Palast. War der Empfang, an dem Maia teilgenommen hatte, mit priesterlichen Verwandten überfüllt gewesen? Ich unterdrückte ein Kichern und fragte mich, was meine Schwester davon wohl gehalten hatte.

Helena schien sich entschieden zu haben, dem Geheimnis von Maia später auf die Spur zu kommen. »Gut, dann schlage ich vor«, meinte sie in scharfem Ton, der schon fast wie eine Zurechtweisung klang, »dass Sie mir genau sagen, warum Ihre Familie sich Sorgen macht.«

»Das sollte doch offensichtlich sein!«, fauchte der Flamen. Pure Hinhaltetaktik. In der Hoffnung, dass die kleine Gaia nichts ausgeplaudert hatte, was ihre kostbare Familie geheim halten wollte. Oder, falls Gaia doch zu viel enthüllt hatte, zu versuchen die Wichtigkeit herabzuspielen.

»Keine Bange. Falco und ich wissen, wie man Beschwerden eines unglücklichen Kindes zu bewerten hat. Das ist immer so peinlich, nicht wahr?«

»Kinder übertreiben«, verkündete er, erleichtert darüber, dass sie ihn zu verstehen schien.

»Ich hoffe sehr, dass das der Fall ist!«, stimmte Helena nachdrücklich zu. Dann warf sie ihm ins Gesicht: »Gaia sagt, dass jemand aus ihrer Familie sie umbringen will.«

»Lächerlich!«

»Demnach sind Sie es nicht?«

»Was erlauben Sie sich?«

»Wer ist es dann?«

»Niemand!«

»Das würde ich nur zu gerne glauben.«

»Was auch immer man Ihnen erzählt hat …« Er hielt inne, in der Hoffnung, Helena verriete ihm weitere Einzelheiten. Da hatte er sich aber getäuscht.

»Sie wollen, dass wir uns nicht einmischen«, sagte Helena in ruhigem Ton. Ich wusste, was das bedeutete: Für sie war durch den Besuch des Flamen erwiesen, dass die Bitte des Kindes um Hilfe vermutlich gerechtfertigt war.

»Ich bin froh, dass wir uns verstehen.«

»O ja«, erwiderte sie. O ja! Sie verstand ihn nur zu gut.

»Niemand würde ihr jemals Böses antun. Auf Gaia Laelia ruhen große Hoffnungen«, fasste der Flamen Pomonalis zusammen. »Wenn das Los für die neue vestalische Jungfrau gezogen wird …« Seine Stimme verklang.

Also wurde eine neue Vestalin benötigt, und das kleine Mädchen, das auf meiner Türschwelle gestanden hatte, war für dieses Privileg ausersehen. Deutete ihr Onkel etwa an, dass der Pontifex Maximus Gaias Namen bei der offiziellen Lotterie mit Sicherheit ziehen würde? Unmöglich! Vespasians Hand würde in einer Urne mit einem ganzen Haufen Schreibtafeln herumwühlen. Wie konnte jemand im Voraus wissen, welche in die kaiserliche Pfote geriet? Ich merkte, wie ich angewidert das Gesicht verzog, als mir aufging, dass die Lotterie der vestalischen Jungfrauen ein abgekartetes Spiel war.

Wie war das möglich? Ganz einfach. Nur ein Name auf allen Tafeln. Oder eine schwerere Tafel, wie ein manipulierter Würfel. Oder, noch einfacher, Vespasian würde den vorher festgelegten Namen verkünden, ohne auf die Schreibtafel zu blicken. Spitzhut begeisterte sich immer noch. »Es würde unsere Familie um ein weiteres Mitglied verringern  aber was für eine große Ehre. Wir sind alle total entzückt.«

»Schließt das Gaia mit ein?«, fragte Helena kühl.

»Gaia ist sehr stolz darauf, ausersehen zu sein.«

»Kleine Mädchen haben oft wunderliche Vorstellungen.« Die Vestalinnen gehörten offenbar nicht zu Helenas Lieblingsfrauen. Ich war überrascht. Ich dachte, sie würde deren ehrbare Rolle und Stellung gutheißen. »Tja, wollen wir hoffen, dass sie erfolgreich ist«, fuhr Helena fort. »Dann wird sie direkt ins Haus der Vestalinnen gebracht und dem Schutz des Pontifex Maximus unterstellt.«

»Äh … ja«, stimmte der Flamen zu und bemerkte verspätet den Unterton. Er nahm jedoch offenbar an, dass sein Appell erfolgreich gewesen war, und schien gehen zu wollen. Ich packte Julia fester und schlich über den Flur zu einem anderen Zimmer, in dem ich mich verstecken konnte. Als er sich von Helena verabschiedete, sah ich Pomonas Priester mit seinem Umhang und dem Birkenspross von hinten; seine Gestalt verbarg mich vor ihrem Blick, während ich mich wegschlich.

Ich wartete, bis ich mir sicher sein konnte, dass er verschwunden war, bevor ich wieder auftauchte.

Als ich die Tür öffnete, hinter der ich mich versteckt hatte, verstellte mir eine kleine entschlossene Person den Weg. Julia wurde mir aus den Armen gerissen. Ich stöhnte, aber nur leise.

Vor mir stand eine verhutzelte, gebrechliche alte Frau, deren schwarze Augen sich wie Ahlen in mich bohrten. Ein schlechtes Gewissen  für das es keinen verdammten Grund gab  nagelte mich auf der Stelle fest.

»Ich nehme an, du hast eine gute Erklärung dafür«, verkündete die neu Angekommene in scharfem Ton, »warum du zum Geburtstag der Kleinen nicht nach Hause gekommen bist?« Die hatte ich. Famias Begräbnisriten, wenn man das so nennen konnte bei dem Wenigen, was der Löwe von ihm übrig gelassen hatte; durchaus eine Erklärung, wenn auch keine gute. »Und ich weiß, was mit Famia passiert ist  obwohl ich das vom lieben Anacrites erfahren musste!«

»Hallo, Mutter«, sagte ich und ließ es demütig klingen. »Wir waren gezwungen, Julias ersten Geburtstag in einer Flaute vor Ostia zu verbringen … Willst du mir nicht zu meiner neuen Stellung als Säule der Staatsreligion gratulieren?«

»Hör doch auf mit deinem Blödsinn«, schnaubte Mama.

Wie gewöhnlich hatte ich das getan, was sie meiner Meinung nach von mir erwartete, und sie war wie immer unbeeindruckt.


VI





Der Tag stellte sich als ziemlich anstrengend heraus. Zuerst hatte ich um Petronius Longus herumtanzen müssen, während er sich beleidigt gab; jetzt setzte Mama mir zu. Sie hatte verschiedene Beschwerden vorzubringen, vor allem, wie ich es hatte zulassen können, dass sich ihr Liebling Anacrites in Tripolitanien in die Arena begab und halb totgeschlagen wurde. Gladiator zu spielen war seine Idee gewesen, aber mir wurde mal wieder die Schuld gegeben. Zum Glück hieß das, er war als Untermieter und Pflegebedürftiger zu Mama zurückgekehrt, also war sie nicht vollkommen sauer.

»Warum hast du zugelassen, dass der arme Kerl seinen Posten im Palast wieder einnimmt?«

»Anacrites ist ein erwachsener Mann, Mama. Seine Berufsentscheidungen haben nichts mit mir zu tun.«

»Ihr beide habt so gut zusammengearbeitet.«

»Für den Zensus gaben wir ein gutes Gespann ab. Die Arbeit ist erledigt.«

»Ihr könntet doch was anderes finden.«

»Keiner von uns wollte die Partnerschaft weiterführen. Ich hab ihn blamiert.«

»Du magst ihn nicht, meinst du.« Mama bestand darauf, dass ich Anacrites nicht richtig kannte, dass mir seine Sensibilität entgangen war, dass ich sein Talent herabsetzte. Meine Theorie besagte, dass jeder, der versucht hatte einen exotischen ausländischen Potentaten zu überreden, mich zu ermorden, sein eigenes Leben führen sollte  nachdem man ihn in ein Fass gesperrt und tausend Fuß tief im Meer versenkt hatte. Vorzugsweise in der rauen See vor der Küste Britanniens. »Du hast ihm nie eine Chance gegeben. Hör zu, Anacrites hat ein Auge darauf geworfen, die Führung eines neuen Geheimdienstzweiges zu übernehmen. Du könntest ihm dabei helfen, Marcus …«

»Genauso gut könnte ich in den pontinischen Sümpfen verrotten, ausgesaugt von Blutegeln und mit Fieber infiziert. Das würde viel mehr Spaß machen.«

»Und was ist mit Petronius?«, wollte Mama wissen. Sie schwenkte um, in der Absicht, mich festzunageln.

»Petronius gehört zu den Vigiles.«

»Er gehört zu seiner Frau.«

»Der Frau, die beschlossen hat, dass sie zu einem Salatverkäufer gehört.«

»Daran bist du schuld«, sagte Mama.

»Nicht schuldig. Selbst ich hätte Silvia nicht in ein Leben voll gepresster Kutteln und Salatblätter abgeschoben. Petronius sieht respektabel aus, aber er ist ein Streuner, der nicht kapiert hat, auf welcher Seite sein Brot gebuttert ist, bis es zu spät war. Natürlich braucht die bloße Tatsache, dass ich ihm ständig gesagt habe, er sei blöd, niemanden davon abzuhalten, mir die Schuld zu geben.«

»Ich wage gar nicht zu fragen, was du dem armen Famia angetan hast«, murmelte Mama düster.

»Er hat es sich selbst angetan. Ich hab die Überreste mit heimgebracht, ich werde den Kindern ein guter Onkel sein und versuchen mich um Maia zu kümmern.«

»Sie wird es dir nicht danken.«

»Nein, Mama.«

Die Augen meiner Mutter verengten sich, und wir teilten einen der seltenen vernünftigen Momente. »Wie nimmt sie es auf, mein Sohn?«

»Zu ruhig. Als ich ihr sagte, was geschehen war, zeigte sie fast keine Gefühle.«

»Das wird nicht andauern.«

»Ich behalte sie im Auge, falls sie zusammenbricht.«

»Mach sie bloß nicht noch unglücklicher!«

Helena Justina, die unserem Gespräch von ihrem Korbstuhl aus schweigend zugehört hatte, mit dem Hund auf dem Schoß und Julia zu ihren Füßen, lächelte mir zärtlich zu.

Sie war mir keine Hilfe. Darüber hinaus hatte ich an diesem Abend noch das Essen mit ihren Eltern zu bewältigen, wo ich weitere Fragen zu ihren Familienproblemen beantworten musste. »Du solltest bei deiner Schwester sein, statt hier herumzulungern«, knurrte meine Mutter. Das hatte ich vor. Ich wollte Maia über den Empfang bei Königin Berenike ausfragen und was kleine Möchtegernvestalinnen damit zu tun hatten. »Ach, lass nur, ich geh hin!«

Mama war mir zuvorgekommen. Die Jungfrauen würden warten müssen. Petronius würde sagen, das tun Jungfrauen nie. Allerdings waren die Jungfrauen, über die Petro Witze riss, keine sechs Jahre alt.



Nachdem Mama gegangen war, wartete ich darauf, dass Helena mir von dem Besuch des Flamen Pomonalis erzählte. Ich musste vorgeben, erst kurz vor Schluss heimgekommen zu sein, durfte ihr nicht verraten, dass ich das ganze Gespräch belauscht hatte. Helena konnte gut damit umgehen, mir als verstecktem Komplizen zuzuspielen, falls das vorher abgesprochen war, aber sie hasste es, wenn man ihr heimlich nachspionierte. Ihr gefiel es nun mal nicht, überwacht zu werden.

Sie gab mir einen kurzen Bericht, offenbar inzwischen ernsthaft besorgt.

»Was hat Gaia dir gestern genau erzählt, als du vor meiner Rückkehr allein mit ihr warst, Helena?«

»Sie sagte: ›Einer meiner Verwandten hat gedroht, mich umzubringen.‹ Und das hatte sie verängstigt«, erzählte Helena mit nachdenklichem Gesicht. »Sie hatte sich in den Kopf gesetzt, mit einem Ermittler sprechen zu wollen. Darum habe ich die Sache dir überlassen.«

»Ich bedaure allmählich, dass ich sie weggeschickt habe, ohne weitere Fragen zu stellen. Ich weiß, du denkst, ich hätte mich genauer mit ihr befassen sollen.«

»Du hattest deine eigenen Probleme, Marcus.«

»Das kleine Mädchen könnte schlimmere haben als ich.«

»Sie ist in einem sehr seltsamen Haus aufgewachsen, so viel ist sicher«, meinte Helena nachdrücklich. »Ihre Großeltern sind in einer merkwürdigen alten formellen Zeremonie verheiratet worden, und als Flamen Dialis und Flaminica hatte selbst ihr Haus rituelle Bedeutung. Kein Kind aus so einem Heim kann normal heranwachsen. Das tägliche Leben des Priesters und der Priesterin wird in allen Dingen von lächerlichen Tabus und Ritualen bestimmt. Da bleibt wenig Zeit für Familienangelegenheiten. Selbst die Kinder nehmen formell an religiösen Zeremonien teil  vermutlich hat Gaias Vater das alles durchgemacht. Und jetzt wird Gaia, das arme Würmchen, dazu gedrängt, eine vestalische Jungfrau zu werden …«

»Eine Fluchtmöglichkeit, so, wie es klingt!« Ich grinste.

»Sie ist sechs«, knurrte Helena. Sie hatte Recht. Das war kein Alter, aus der häuslichen Umgebung gerissen und Gegenstand dreißigjähriger Heiligmäßigkeit zu werden.

»Verstehe ich das richtig, Helena, dass du ermitteln willst?«

»Ich möchte schon.« Sie war unglücklich, was mich stets verwirrte. »Ich weiß nur nicht, wie ich das machen soll.«

Den ganzen Tag über brütete sie vor sich hin, war nicht bereit, mir ihre Gedanken mitzuteilen. Ich beschäftigte mich damit, die Gänsescheiße aufzukehren. Helena hatte mir klar gemacht, dass dies ein tägliches Ritual mit uralter Tradition sei, das nur vom Prokurator des Geflügels durchgeführt werden konnte.



Das Essen an jenem Abend war eine Wohltat. Eins musste man den edlen Camilli lassen  trotz ihrer finanziellen Probleme speiste man bei ihnen ausgezeichnet. Darin übertrafen sie die meisten römischen Millionäre bei weitem.

Ihr Geld hatten sie in Landbesitz gesteckt (um ihr Recht zu wahren, auf der Senatorenliste zu bleiben), aber eine Reihe klug angelegter Hypotheken erlaubte ihnen, in erträglichem Stil zu leben. So hatten sie, als sie uns zum Essen einluden, zum Beispiel ihren Tragestuhl für Helena und die Kleine geschickt. Wir stopften ihn voll mit Geschenken und Julias Spielzeug. Ich trug meine Tochter. Helena brachte die Briefe ihres Bruders mit, einem gewitzten Bürschchen namens Quintus Camillus Justinus, den ich recht gut kannte.

Helena hatte zwei Brüder, beide jünger als sie und von ihr ordentlich herumgeschubst, wenn sie ihr zu nahe kamen. Aelianus, der ältere, war mit einer Erbin aus Baetica in Südspanien verlobt gewesen. Justinus, der jüngere, war mit dieser Erbin durchgebrannt. Mit finanzieller Unterstützung des Senators war ich nach Tripolitanien gereist, um das flüchtige Paar zu finden. Ich wusste, man gab mir die Schuld daran, dass Claudia Rufina beschlossen hatte, die Brüder auszuwechseln  was natürlich nicht zutraf. Sie verliebte sich in den mit dem besseren Aussehen und dem anziehenderen Charakter. Aber ich war daran beteiligt gewesen, sie als zukünftige Braut für Aelianus nach Rom zu bringen, und die Frau des Senators war lange der Meinung gewesen, dass alles, was M. Didius Falco anfasste, schief gehen musste. Damit folgte Julia Justa den Ansichten meiner Familie, also strengte ich mich gar nicht erst an, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Ich war es ja schon mein Leben lang gewöhnt.

Helena und ich hatten herausgefunden, dass sich das junge Liebespaar unter der Beanspruchung der Wüstenbedingungen zerstritten hatte, doch wir übersahen es geflissentlich und brachten sie wieder zusammen. Wir überredeten Justinus, sich wie ein Mann zu benehmen und Claudia (und ihr Geld) zu heiraten, hatten das Paar aber zunächst nach Spanien geschickt, damit die beiden sich mit Claudias reichen Großeltern aussöhnten.

Justinus hatte nach Silphion gesucht, dem ausgestorbenen Luxusgewürz. Er hatte gehofft, es wiederzuentdecken und ein Millionenvermögen zu machen. Als dieser Plan danebenging und er sich als Einsiedler in der Wüste verkriechen wollte, hatte ich ihn flugs an Stelle von Anacrites zu meinem Partner gemacht, um ihn von diesem Irrwitz abzuhalten. Er besaß keine Qualifikationen, und da er jetzt für unabsehbare Zeit in Spanien weilte, hatte ich mich bei meinem dritten Versuch, einen Partner zu finden, mit jemandem zusammengetan, der absolut keine Ahnung hatte  und mir noch nicht mal zur Verfügung stand.

Helena hatte entschieden, wir könnten alle zusammen in einem Haus leben (was erklären mochte, warum sie dem Flamen Pomonalis erzählt hatte, wir würden auf dem Juniculum wohnen). So, wie ich sie kannte, hatte sie das Haus wahrscheinlich schon gekauft. Sie dabei zu beobachten, wie sie sich allmählich durchrang, es mir zu erzählen, würde mir viele Stunden heimlicher Freude bereiten.

Man möchte meinen, ein beaticanisches Olivenölvermögen und eine nette Frau für ihren talentierten Jungen zu sichern, hätte mir einen Lorbeerkranz von Justinus Eltern einbringen sollen. Leider mussten sie aber immer noch mit dem Problem ihres verstimmten älteren Sohnes fertig werden. Aelianus hatte das Geld und seine Braut verloren und musste sich ein Jahr lang von den Senatswahlen zurückziehen, weil Justinus ihn zum Narren gemacht hatte. Was auch immer seine Eltern über die Lösung für das Leben seines Bruders empfinden mochten, so war doch Aelianus derjenige, den sie jetzt schmollend zu Hause sitzen hatten. Ein junger Mann in den Zwanzigern, mit keiner Beschäftigung und ziemlich schlechten Manieren, kann einen Haushalt beherrschen, auch wenn er sich die meiste Zeit außer Haus rumtreibt.

»Es scheint das Beste, ihm selbst zu überlassen, die Nachbarn mit seinen rüpelhaften Freunden zu erschrecken«, murmelte der Senator bei unserer Ankunft. »Bisher ist er allerdings noch nicht verhaftet oder blutverschmiert auf einer Trage heimgebracht worden.«

»Wird Aulus mit uns speisen?«, fragte Helena. Sie benutzte Aelianus Pränomen, versuchte aber zu verbergen, dass sie lieber auf ihn verzichten würde. Als pflichtbewusste ältere Schwester wollte sie stets gerecht sein, doch von den beiden Jungen glich ihr Justinus mehr in Temperament und Einstellung.

»Wahrscheinlich nicht«, erwiderte Camillus Verus, ihr Vater. Er war ein großer, scharfsinniger, humorvoller Mann mit buschigem angegrautem Haar, das sein Barbier nach wie vor nicht bändigen konnte. Camillus bekam etwas Gejagtes, wenn er von seinen Söhnen sprach.

»Zu einem Fest eingeladen?«, fragte ich.

»Es mag vielleicht schwer zu glauben sein, aber ich habe versucht ihn in einer der Priesterschaften unterzubringen, seinem Namen etwas Ehre zu verleihen. Wenn er dort ist, wo er sein sollte, dann ist er im heiligen Hain der Arvalbrüder. Heute ist der Haupttag ihres jährlichen Zeremoniells.«

Ich pfiff anerkennend. Das schien die Höflichkeit zu gebieten. Der gewählte Klüngel führte den Vorsitz über Feste und religiöse Feiertage, mit der zusätzlichen Aufgabe, für das Wohl der kaiserlichen Familie zu beten. Die Aktivitäten der Arvalbrüder reichten bis in graue Vorzeit zurück, wo sie für die Gesundheit und Fruchtbarkeit der Feldfrüchte gebetet hatten. Als Zeichen dafür trugen sie alle einen durch weiße Binden zusammengehaltenen Ährenkranz. Der Gedanke an den eher ruppigen, mit einer Ährenkrone geschmückten Aelianus war der ausgelassene Höhepunkt eines guten Essens. Aber ehrlich gesagt, wenn mein Sohn sich den Strohkranzbrüdern hätte anschließen wollen, hätte ich ihn in einen Besenschrank gesperrt, bis er diese Fantasie ausgeschwitzt hatte.

»Also, erzähl uns, was es Neues gibt, Marcus.«

Ich berichtete von meiner Beförderung und wehrte die Glückwünsche ab wie ein guter, bescheidener Römer. »Ich warne Sie, Senator, meine Gespräche bestehen jetzt ausschließlich darin, wie man Geflügel entwurmt. Mein Leben richtet sich nur noch nach den rituellen Ereignissen im Kalender der Göttin Juno.«

»Was  keine Ermittlungen mehr?« Flüchtig fing ich seinen Blick auf. Decimus, wie ich ihn manchmal nennen durfte, war ein enger Freund Vespasians, und ich wusste nie so genau, wie viel er über meine offizielle Arbeit erfuhr.

»Ich hab die Vögel am Hals.«

Er grinste breit. »Den Status hast du verdient, aber kannst du das Federvieh nicht sausen lassen?«

»Ich sollte mich geehrt fühlen.«

»Vergiss es!«

Helenas Mutter warf ihm einen traurigen Blick zu und beschloss mich zu meiner Speiseliege zu führen, bevor ihr ungehobelter Mann ihren seit neuestem respektablen Schwiegersohn mit seinen anrüchigen Ansichten infizierte. Bisher war ich der gefährliche Republikaner und Decimus das konventionelle Kurien-Arbeitstier gewesen. Ich fühlte mich etwas entnervt.

Als wir uns niedergelassen hatten, stellte Julia Justa mit ihren langen beringten Fingern Schalen voll Oliven und in Safran gekochten Garnelen vor mich hin. Helena beugte sich vor und klaute mir die Garnelen. »Verrat mir eins, Marcus«, sagte ihre Mutter, prächtig gewandet in Weiß und Gold, das fast ebenso glitzerte wie ihre neue, beängstigende Freundlichkeit. »Ich hab mich immer gefragt, wie die das fertig bringen, dass die heiligen Gänse während der Prozession auf ihren Purpurkissen sitzen bleiben.«

»Ich werde das für Sie rausfinden. Wahrscheinlich wird man sie erst hungern und dann einen Mann neben ihnen hergehen lassen, der sie mit einer Hand voll Körner besticht.«

»Genau wie bei Kindern, die man zu einem Fest mitnimmt«, sagte Helena. Ihre Mutter schaute anerkennend zu unserem Gör, das ruhig auf dem Schoß einer Sklavin saß und an ihrer Tonrassel kaute; taktvoll hatte unsere Kleine ein Spielzeug ausgewählt, das ihre Großeltern ihr geschenkt hatten.

Sie plante ihren Auftritt. Die kleine Julia wusste, wie man ein Essen unterbricht. Sie hatte sich neue Fähigkeiten angeeignet, seit die ehrenwerten Camilli das letzte Mal Gelegenheit hatten, sie anzuhimmeln.

»Ist sie nicht brav!«

Helena und ich zeigten das schamlose öffentliche Lächeln erfahrener Eltern. Wir hatten ein Jahr lang gelernt, nie zuzugeben, dass unsere süße pausbäckige Kleine ein schreiendes Ungeheuer sein konnte. Wir hatten sie hübsch in Weiß gekleidet, ihr weiches dunkles Haar zu einer niedlichen Locke gekämmt und warteten jetzt mit bebenden Nerven auf den unvermeidlichen Augenblick, an dem sie beschloss, ohrenbetäubend zu brüllen und rumzustrampeln.

Es war wie immer ein gutes Essen, das ich noch viel mehr genossen hätte, wenn ich mich hätte entspannen können. Ich mochte Helenas Vater und konnte inzwischen auch ihre Mutter gut leiden. Sie schienen akzeptiert zu haben, dass sie mich nicht mehr loswurden. Vielleicht hatten sie auch bemerkt, dass ich die Erwartung nicht erfüllte, ihre Tochter unglücklich zu machen, nicht ins Gefängnis geworfen worden war (zumindest nicht in letzter Zeit), weiterhin Zugang zu öffentlichen Gebäuden hatte, nicht in unflätigen Satiren verhöhnt wurde oder in der Verbrecherkartei des »Tagesanzeigers« auftauchte. Trotzdem bestand bei diesen Zusammenkünften immer das Risiko, dass jemand was Beleidigendes sagte. Manchmal hatte ich das Gefühl, Decimus wartete heimlich nur darauf. Er hatte eine boshafte Ader. Ich kannte sie nur zu gut, da er sie voll und ganz an Helena vererbt hatte.

»Papa und Mama, ihr könntet uns bei einer Sache helfen«, verkündete Helena während des Nachtischs. »Wisst ihr irgendwas über Laelius Numentinus, den Flamen Dialis, und seine Familie?«

»Was habt ihr für Probleme mit einem Flamen?«, wollte ihr Vater wissen.

»Na ja, ich hatte einen frühen Zusammenstoß mit dem dämlichen alten Kerl«, wich ich aus, »allerdings nicht von Angesicht zu Angesicht.«

»Klar. Der hätte dich mit seinem kostbaren Stab auf Armeslänge von sich fern gehalten.«

»Nein, er ist jetzt im Ruhestand. Seine Frau ist gestorben, und er musste zurücktreten. Was ihn offenbar nicht daran hindert, sich zu beschweren. Auf meinem neuen Posten musste ich als Erstes prompt eine Krise abwehren, verursacht durch seinen Unwillen über ein paar unerwünschte Gänslein, die auf dem Kapitol herumwuselten. Zum Glück bin ich ihm nicht persönlich begegnet, sonst wäre ich vielleicht sehr ausfallend geworden.«

»Nachdem er ein Leben lang vor jeglichem Kontakt mit der realen Welt beschützt worden ist, kann er bestimmt nicht gut mit Menschen umgehen  oder mit Vögeln.« Decimus hatte eindeutig nichts übrig für Flamen. Ich hatte den Senator immer gemocht. Heuchelei und Scheinheiligkeit waren ihm zuwider. Und obwohl er Senator war, hielt ich ihn für einen aufrechten Politiker. Niemand konnte ihn kaufen. Deswegen hatte er natürlich auch kein Geld.

Außerdem kannte er nur wenige der richtigen Leute; er gab zu, dass Laelius Numentinus für ihn nur jemand war, den er bei öffentlichen Zeremonien gesehen hatte.

»Was ist mit den Gänslein passiert, Marcus?«, fragte seine Frau amüsiert.

»Ich habe ein gutes Heim für sie gefunden«, erwiderte ich nüchtern, ohne zu erwähnen, dass es sich um unser Heim handelte. Helena warf mir einen verschlagenen Blick zu.

»Erwartest du weitere Schwierigkeiten von dem Mann, oder gibt es einen anderen Grund für die Frage?«

»Die Familie hat ein Kind, von dem sie erwarten, dass es als die nächste Vestalin gewählt wird. Ich nehme an, die Laelii können die Lotterie auf mysteriöse Weise beeinflussen.« Die letzte Bemerkung richtete ich an Decimus.

Er hob eine Augenbraue und gab sich schockiert über die Unterstellung einer Wahlbeeinflussung. »Nun ja«, schnaubte er. »Wir würden nicht wollen, dass eine kleine ungewaschene Plebejerin die Gewinnerin wird, wenn es Maiden mit meilenlangen Patrizierstammbäumen gibt, die ganz wild darauf sind, das Wasser vom Schrein der Egeria zu schleppen.«

»Berühmt für ihre uralte Keuschheit?«

»Absolut berüchtigt für Reinheit und Einfachheit!«, setzte Helena trocken hinzu.

»Nein, nein. Das kann nicht sein«, verbesserte mich Julia Justa. »Als Tochter eines Flamen darf sie nicht an der Lotterie teilnehmen.«

»Sie ist die Enkeltochter des Flamen.«

»Dann muss der Vater aus der Priesterschaft ausgestiegen sein.« Julia Justa stieß ein kurzes Lachen aus. Einen Moment lang klang sie wie Helena. »Ich wette, das hat böses Blut gegeben!« Zur Erklärung fügte sie hinzu: »Die Familie ist dafür bekannt, die Priesterschaft als ihr persönliches Vorrecht zu betrachten. Die verstorbene Flaminica hat ständig damit angegeben. Meine Mutter besuchte regelmäßig die Rituale der Guten Göttin  weißt du noch, Helena, sie hat dich einmal dazu mitgenommen.«

»Ja. Ich habe Marcus erzählt, das sei nur ein Nährkränzchen gewesen, auf dem hübsche kleine Mandelkuchen serviert wurden.«

»O ja, natürlich!«

Sie nahmen Decimus und mich auf den Arm. Das Fest der Bona Dea war eine berühmte, geheime Matronenversammlung, die nachts stattfand und für Männer verboten war. Es kursierten alle möglichen Gerüchte, was dort geschah. Frauen übernahmen das Haus eines hohen Magistrats  schmissen ihn raus  und genossen es, ihre Männer darüber schwitzen zu lassen, was für Orgien sich dort wohl abspielten.

»Ich meine mich zu erinnern«, forderte ich Helena heraus, »dass du immer behauptet hast, das Fest der Bona Dea nicht zu mögen  warum eigentlich, Liebste? Zu bieder für dich?« Ich lächelte, spielte den Toleranten und wandte mich wieder an Julia Justa. »Und die Flaminica nahm regelmäßig in ihrer offiziellen Eigenschaft an diesen Festen teil?«

»Ja, und ihre arrogante Schwester auch«, erwiderte Julia Justa mit einem für sie ungewöhnlichen Grinsen. »Die Schwester, Terentia Paulla, war Vestalin.«

»Eine Vestalin führt den Vorsitz, wenn die Gerüchte stimmen.«

»Na ja, sie versucht es!« Julia Justa lachte. »Eine Gruppe von Frauen ordnet sich nicht unbedingt einer Führerschaft unter, wie Männer das tun würden  besonders, wenn Erfrischungen gereicht worden sind.« Völlig außer Kontrolle, was? Das bestätigte die schlimmsten Befürchtungen der männlichen Bürgerschaft. Ganz zu schweigen davon, dass Wein eine Hauptrolle bei den kichernden Ritualen der Mädchen spielte. »Meine Mutter, die eine gewitzte Frau war …«

»Wie nicht anders zu erwarten!« Ich grinste und schloss Helena und Julia Justa in das Kompliment ein.

»Ja, Marcus, mein Lieber.« Mein Lieber? Ich schluckte. »Mama behauptete, die Flaminica führe ein sehr lockeres Leben.«

»Oho! Auf Grund welcher Beweise?«

»Sie hatte einen Geliebten. Jeder wusste das. Die Sache lief mehr oder weniger offen. Sie und ihre grässliche Schwester stritten sich dauernd deswegen. Die Affäre lief jahrelang.«

»Ich bin schockiert.«

»Bist du nicht«, sagte Helena und versetzte mir einen Klaps mit ihrer Serviette. »Du bist ein abgebrühter und zynischer Privatermittler und witterst Ehebruch hinter jeder Ecke. Aber ich muss sagen, dass ich wirklich schockiert bin, Mama.«

»Natürlich bist du das, Liebling. Ich hab dich sehr behütet großgezogen … Nun ja, die Flaminica zu sein, ist eine schwierige Rolle«, gab Julia Justa zurück. Wie Helena konnte sie sehr gerecht sein. Sie war eine weltkluge Frau; inzwischen gelang es ihr sogar, auch mir gegenüber gerecht zu sein. »Der Flamen Dialis und seine Frau werden aus einem sehr engen Kreis ausgewählt  sie müssen strikte traditionelle Kriterien erfüllen. Sie muss Jungfrau sein …«

»Was bestimmt keine Schwierigkeit ist!«, warf Decimus sarkastisch ein.

»Sie müssen beide Eltern haben, die durch confarreatio verheiraten wurden, diese altmodische religiöse Zeremonie mit zehn Zeugen, in Anwesenheit des Pontifex Maximus und des Flamen Dialis. Dann, Marcus, müssen auch sie mit denselben Zeremonien heiraten und können nie geschieden werden. Die Chancen, dass sie einander erträglich finden, sind von vornherein minimal, und wenn es schief geht, sitzen sie lebenslang in der Falle.«

»Wozu noch der Druck kommt, ständig zusammen in der Öffentlich auftreten und ihre offiziellen Funktionen ausüben zu müssen«, meinte ich.

»Oh, jeder kann diese öffentlichen Auftritte durchstehen!«, widersprach Julia Justa. »Die Spannungen entwickeln sich eher zu Hause.«

Wir nickten alle weise und gaben vor, häusliche Unstimmigkeiten als etwas Abseitiges zu betrachten, wozu uns die Erfahrung fehlte. Wie man das so macht.

»Und was hat das kleine Mädchen denn nun für Probleme?«, fragte der Senator.

»Überhaupt keine, laut der Familie«, erwiderte ich. »Das Kind selbst hat Helena erzählt, es fühle sich ernsthaft bedroht. Sie kam zu uns mit dieser Geschichte, und ich muss zugeben, dass ich sie nicht ernst genommen habe. Ich hätte ihr mehr Fragen stellen sollen.«

»Wenn sie wirklich als nächste Vestalin vorgesehen ist«, bemerkte Julia Justa, »wäre ihre Familie genau die richtige, sich in diesem Glanz zu sonnen. Welche Konflikte könnte es da geben? Macht sie Ärger, weil sie ausgewählt worden ist?«

»Angeblich soll sie überglücklich sein.«

»Ich habe den Verdacht«, erklärte Helena, »meine Großmutter würde sagen, Gaia solle froh sein, diesen Verwandten zu entkommen.«

»Sie klingen ziemlich scheußlich.«

»Fossilien!«, murmelte Decimus.



Wir hatten die Laelii lange genug beleidigt. Da das Essen beendet war, verzog sich Helena mit ihrer Mutter, um ihr zu erzählen, was in Nordafrika mit Justinus und Claudia passiert war. Ihr Vater und ich belegten das Arbeitszimmer des Senators mit Beschlag, ein enges Kabuff voller Schriftrollen, die Decimus zu lesen begonnen und dann vergessen hatte. Wir zündeten Lampen an, warfen Kissen auf die Leseliege und taten so, als gäbe es genug Platz, sich auf elegante Weise auszustrecken. Denn obwohl das Haus der Camilli geräumig war, hatte man dem Hausherrn nur diese winzige Abstellkammer gegönnt, wie er gern zu sagen pflegte.

Trotzdem gab es genug Platz für zwei einander wohl gesonnene Burschen, sich zu entspannen, wenn sie nicht unter Beobachtung standen.
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Wie es sich für ein anständiges Männersymposium gehörte, hatte wir einen schönen Glasdekanter mit albanischem Wein mitgebracht. Helenas Mutter hatte uns aufgetragen, uns um meine Tochter zu kümmern. Offenbar hatten die grimmig schauenden Haussklaven zu viel zu tun. Wir hatten geprahlt, dass Kinderhüten durchaus zu unseren Fachkenntnissen gehörte. Der Senator setzte Julia auf einen Teppich und ließ sie alles anfassen, was ihr unter die Finger kam. Da ihr erlaubt worden war, bei den Erwachsenen zu spielen, machte sie keinen Ärger; sie vergnügte sich damit, mit dem Inhalt von Decimus Stilusschale Mikado zu spielen. Ich war ein realistischer Vater und gedachte sie auf das Leben vorzubereiten. Selbst ein Jahr und vier Tage konnte für ein Mädchen nicht zu jung sein, sich mit männlichem Verhalten vertraut zu machen, wenn diese Männer sich mit einer guten Flasche Wein zurückzogen.

»Also! Erzählen Sie mir, wieso Aelianus mit den Arvalbrüdern uralte Hymnen singt?«

Sein Vater seufzte. »Es wird Zeit, dass er seiner Ämterlaufbahn ein paar Verzierungen hinzufügt.«

»Diese Woche höre ich offenbar überall nur von religiösen Kulten. So weit ich mich erinnern kann, ist die Bruderschaft die älteste in Rom  stammt von unseren bäuerlichen Vorfahren ab, oder? Und zelebrieren sie die Fruchtbarkeit nicht mit ausgedehnten Festmahlen? Hört sich so an, als hätte Ihr Sohn eine gute Wahl getroffen.«

Decimus grinste, wenn auch ziemlich abwesend. Er zog es wohl vor, die Sache als einen nüchternen Schritt zu betrachten.

»Und wie werden die Mitglieder ausgewählt? Auch durch eine Lotterie?«

»Nein. Durch Kooptation der dienenden Brüder.«

»Ah so! Also infiltriert Aelianus die Kornkranzträger und beeindruckt sie mit seinem geselligen Naturell, besonders mit seinem Geschick, guter Gartenbaukunst zu huldigen, während er sich für die Liebe Roms einen ansäuft?«

Das konnte problematisch werden.

Aulus Camillus Aelianus war zwei Jahre jünger als Helena, also wäre er bereits vierundzwanzig, vielleicht fünfundzwanzig, wenn er sich für den Senat bewarb. Ihre Geburten waren ziemlich schnell aufeinander gefolgt. Das deutete auf eine enervierenden Zeit der Leidenschaft in der Ehe ihrer Eltern hin, worüber ich lieber nicht nachdenken wollte. Aelianus hatte bescheidene Ämter in der Armee und dem zivilen Büro des Statthalters von Baetica überstanden und war jetzt so weit, sich zur Wahl aufstellen zu lassen. Das kostete viel Geld, was immer zu Spannungen in der Familie führte.

Von Aelianus wurde ebenfalls verlangt, seinen potenziellen Wählern mit verbindlichem Lächeln entgegenzutreten, was der Punkt war, den ich für schwierig hielt; so was lag ihm einfach nicht. Er hatte eine etwas mürrische Veranlagung, war ein bisschen zu egoistisch, und ihm fehlte die gespielte Wärme, mit der er sich bei den muffigen alten Senatoren einschmeicheln musste. Sein Vater würde ihn irgendwann auf die Kurienbänke schieben, aber im Moment konnte es von Vorteil sein, dass das Durchbrennen seines Bruders mit Claudia Rufina alles verzögert hatte. Aelianus musste dringend aufpoliert werden. Sollte das misslingen, würde es ihm nicht schaden, zumindest den Ruf eines Lebemannes zu bekommen. Lebemänner ziehen haufenweise Wählerstimmen an, ohne Bestechungsgelder zahlen zu müssen.

Alles ist relativ. Als Lehrling bei einem Kupferschmied auf dem Aventin hätte dieser Miesepeter weltgewandt und elegant gewirkt. Die Mädchen hätte er damit vielleicht nicht hinters Licht geführt, aber für einen vorderen Platz in der Männerwelt hätte es gereicht.

»Verstehen Sie mich nicht falsch«, sagte ich, als sein Vater und ich nachdenklich unseren Wein genossen, »aber die Leute rechnen heute damit, dass bei den meisten Wahlen eine Linie verfolgt wird, die dem Kaiser genehm ist.«

»Genau darauf haben wir uns ja verlassen!«, gestand Decimus in seltener Anspielung auf seine Freundschaft mit Vespasian. »Was macht Aelianus denn dann heute bei diesen Burschen?«

Decimus erklärte es auf seine typisch trockene Art. »Die Arvalbrüder  das erfuhren wir, als wir uns auf kriecherische Weise an sie wandten  sind im Mai sehr beschäftigt. Sie halten die jährliche Wahl ihres Meisters ab und zelebrieren vier Tag lang die Rituale ihrer besonderen Gottheit, wobei am zweiten Tag nichts Wichtiges passiert. Ich persönlich glaube, dass sie nach dem ersten hemmungslosen Fressen eine Pause einlegen müssen; gedämpft durch einen Riesenkater, verhalten sie sich danach etwas vorsichtiger.«

»Das sind erwachsene Jungs! Wer ist ihre Gottheit?«

»Dea Dia, die Dame, die sonst unter dem Namen Ops bekannt ist.«

»Die Beschützerin der Feldfrüchte seit Anbeginn der Zeit?«

»Seit Romulus mit dem Pflug die Stadtgrenze zog.«

Ich sah zu Julia, aber sie untersuchte zufrieden eine ihrer winzigen Sandalen. Sie hielt ihr dickes kleines Fußgelenk fest und zog mit interessiertem Gesichtsausdruck an ihren Zehen, was bedeutete, dass sie daran dachte, ihren eigenen Fuß zu verspeisen. Ich beschloss, sie aus empirischer Forschung lernen zu lassen. Decimus setzte seine Erzählung fort. »Am ersten Tag finden die Rituale im Haus des Arvalmeisters in Rom statt  dem für dieses Jahr gewählten obersten Bruder. Sie opfern der Dea Dia bei Sonnenaufgang Früchte, Wein und Weihrauch, salben ihre Statue und halten dann ein formelles Festmahl ab, bei dem weitere Opferhandlungen stattfinden und die Brüder Geschenke für ihre Dienste bekommen.«

Reisen plus Verpflegung, was? Klang nicht schlecht für so einen Klüngel.

»Die wichtigsten Rituale, die heute stattfinden, betreffen die Wahl des nächsten Meisters im heiligen Hain der Dia Dea. Ich hoffe, das wird der Moment sein, an dem sie Hinweise geben, ob Aelianus erfolgreich war. Ich gehe davon aus, dass der neu gewählte Meister ein Mitspracherecht darin hat, wer unter seiner Führerschaft aufgenommen werden wird.«

»Ich wünsche Ihnen Glück. Das wäre ein tolles Bravourstück. Ein Arvalbruder zu sein, ist eine der Ehren, die nur den Angesehensten in der Gesellschaft zuteil wird.«

Das war keine Übertreibung. Junge Männer aus der kaiserlichen Familie würden zum Beispiel automatische Kooptation zu den Arvales erwarten, als zusätzliche Mitglieder. Vermutlich waren unsere momentanen Prinzen Titus und Domitian bereits aufgenommen worden. Normalerweise war die Mitgliederzahl auf nur zwölf Männer beschränkt. Frei werdende Stellen waren sicherlich hoch begehrt. Ich war der Meinung, dass die Camilli sich vermutlich überschätzt hatten, als sie Aelianus dafür ausersahen, aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, Kritik anzubringen.

Leicht beduselt vom Wein, schien sogar der Senator bereit zu sein, sich der Wahrheit zu stellen. »Wir haben kaum eine Chance, Marcus. Arrogante Bande!«

»Haben sie bereits gewählt?«, fragte ich vorsichtig.

»Nein. Die Wahl findet im Tempel der Concordia auf dem Forum statt, offenbar getrennt von den Festlichkeiten.«

Wir widmeten uns unseren Weinbechern und dachten über die Vergänglichkeit des Lebens nach.



In diesem Moment erschien wider alle Erwartungen der junge Mann, um den es gegangen war, in der Tür des Arbeitszimmers. Sein weißes Festgewand war stark zerknittert, und er sah erhitzt aus. Wahrscheinlich hatte er einen sitzen, aber sein Gesicht verriet nie viel.

Aelianus war kräftiger gebaut und besaß nicht die feinen Gesichtszüge seiner Schwester und seines jüngeren Bruders. Ein solider Brocken römischer Männlichkeit, auf seine Weise  athletisch und mit guten Reflexen ausgestattet. Er überließ es seiner Schwester, die Belesene in der Familie zu sein, während sein Bruder der Sprachbegabte war. Glattes, dickes Haar, das hätte kürzer sein können, dunkle Augen, eine momentan ziemlich fahle Hautfarbe  zu viele Sauftouren mit den Jungs. Ich hätte ihn um seinen Lebensstil beneiden können, aber obwohl er zu viel Freiheit hatte, war er eindeutig nicht glücklich.

»Ja, ich bin hier! Trotzdem, Kopf hoch, Aulus.« Er fand es abartig, dass seine Schwester mit einem Ermittler zusammenlebte. Nachdem wir inzwischen unsere Verbindung besiegelt hatten, machte es mir Spaß, ihn zu frotzeln.

Aelianus blieb einfach stehen, kam weder herein, noch stürmte er wütend davon. Sein Vater wollte wissen, ob es Neuigkeiten über die Kooptation gebe.

»Ich bin nicht aufgenommen worden.« Das brachte er nur mit äußerster Anstrengung heraus.

Decimus fragte, wer gewählt worden sei. Sein Sohn rang sich einen Namen ab, der mir nichts sagte. Decimus schnaubte verächtlich.

»Ach, der Bursche ist in Ordnung«, murmelte Aelianus erstaunlich milde.

Ich drückte ihm mein Mitgefühl aus. »Helena wird sehr traurig sein, das zu hören.« Sie würde erkennen, dass es ein weiterer Rückschlag für ihren Bruder war. Aelianus mochte für immer verdorben sein, wenn es ihm nicht bald gelang, ein paar öffentlichkeitswirksame Leistungen zu erbringen.

Ihn bedrückte noch was anderes als sein Versagen bei den Arvales. Sowohl sein Vater als auch ich musterten Aelianus. Er sah aus, als würde er gleich kotzen. »Hast die Nase in zu viele Weinbecher gesteckt?« Er schüttelte den Kopf. Ich schnappte mir ein geschmackvolles Keramikgefäß von einem Bord mit einer Vasensammlung und hielt es ihm trotzdem hin. Gerade noch rechtzeitig.

Es handelte sich um einen athenischen Becher, mit einem Jungen und seinem Tutor, ein hübsches didaktisches Objekt für jemanden, der dem Wein übermäßig zugesprochen hat. Das Gefäß hatte vernünftige Maße für einen Kotzeimer und zwei Handgriffe zum Festhalten. Wunderschöne antike Kunst.

Nachdem er zu würgen aufgehört hatte, machte Aelianus den Versuch, sich zu entschuldigen.

»Lass nur, das ist uns allen schon passiert.«

»Ich bin nicht betrunken.«

Sein Vater schleppte ihn zu einer Liege. »Und wir alle haben diesen wunderbar formulierten poetischen Satz von uns gegeben.«

Aelianus schwieg bedrückt. Während Decimus das athenische Schmuckstück entsorgte und irgendwo hinstellte, wo ein armer Sklave es morgen finden würde, saß sein Sohn seltsam zusammengekrümmt da. Die Erfahrung sagte mir, dass er das Kotzstadium hinter sich hatte.

»Was ist passiert, Aulus?«

Seine Stimme klang angespannt. »Etwas, womit du dich bestens auskennst, Marcus Didius.« Decimus machte eine plötzliche Bewegung. Ich hob die Augenbrauen, signalisierte ihm, dass wir dem Jungen Zeit geben sollten. »Ich hab was gefunden.« Aelianus sah jetzt hoch und wollte reden. »Ich bin über etwas Entsetzliches gestolpert.«

Er schloss die Augen. Sein Gesicht verriet mir das Schlimmste. In meinem grausigen Beruf als Ermittler hatte ich mehr als genug Menschen gesehen, die diesen Gesichtsausdruck trugen. »Hat es einen Unfall gegeben?« Ich zeigte mich optimistisch.

Aelianus riss sich zusammen. »Vermutlich nicht. Ich bin über eine Leiche gestolpert. Aber wer immer das auch war, eines ist sehr klar  er ist nicht durch einen Unfall gestorben.«
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»Ganz ruhig, lass dir Zeit, mein Sohn.« Der Senator fand einen Wasserkrug und einen Becher. Aelianus spülte sich den Mund aus und spuckte in den Becher. Geduldig leerte ich ihn in das antike Gefäß, das Aelianus bereits benutzt hatte, spülte den Becher aus, goss frisches Wasser hinein und zwang Aelianus, es zu trinken.

»So«, sagte ich mit fester Stimme. »Dein Vater hat mir erzählt, dass du den Hauptfeiertag zwischen Kornkränzen und Tischservietten verbringen wolltest. Dir den Bauch voll schlagen wolltest mit den Genüssen aus dem heiligen Hain der Arvalbrüder. Ist es dort passiert?«

Aelianus richtete sich auf und nickte. Ich knurrte ihn an, barsch wie ein Legionärskommandeur, der sich von einem Kundschafter Bericht erstatten lässt: »Der Hain befindet sich wo?«

»Fünf Meilen außerhalb der Stadt an der Via Portunensis.« Er hatte in der Armee und bei der Zivilverwaltung gedient. Er konnte einen verlässlichen Bericht abgeben, wenn er wollte.

»Reden wir hier über einen Ring knorriger alter Bäume?«

»Nein. Das ist mehr eine Art Forumskomplex, mit einem Circus, mehreren Tempeln und einem Cäsarium für die Vergöttlichten Kaiser.«

»Wie modern! Ich Dummkopf hatte eher was Rustikales erwartet.«

»Kaiser Augustus hat die Rituale modernisiert. Der Kult war ziemlich in Vergessenheit geraten …«

»Natürlich! Der musste sich auch in alles einmischen. Also, erzähl mir genau, was sich da abgespielt hat.«

»Es fanden Opferungen und Feierlichkeiten statt, gefolgt von Spielen und Rennen.«

»War die Öffentlichkeit zugelassen?«

»Ja.«

»Nur Männer?«

»Nein.«

»Sind die Festlichkeiten vorbei?«

»Viele hängen noch da rum. Die meisten Brüder sind nach Rom zurückgekehrt, zu einem weiteren Festmahl im Haus des jetzigen Meisters.« Er hielt inne. »Na ja, bis auf einen.« Ich nahm die Bemerkung in mich auf, ließ ihn aber weiterreden. »Ich bin früh gegangen. Leute, die bei den Spielen gewesen waren, amüsierten sich immer noch im Hain.«

»Warum bist du abgehauen?«

Aelianus seufzte. »Einer der Brüder hatte mich beiseite genommen und mir gesagt, sie hätten das Gefühl, ich sei ›noch nicht so ganz bereit, die Bürde der Wahl in einen so anspruchsvollen Kult auf mich zu nehmen‹. Er meinte offensichtlich, ich sei nicht wichtig genug.« Aelianus senkte den Blick; sein Vater presste die Lippen zusammen. »Ich fühlte mich mies. Ich versuchte ein stoisches Gesicht zu machen, hörte den höhnischen Bastard aber immer noch sagen, was ich für einen guten Eindruck gemacht hätte und wie sehr die Brüder hoffen würden, dass ich eine andere Möglichkeit finden würde, meine angeblichen Talente einzubringen … Ich konnte es nicht ertragen, wie mich die Leute ansahen. Ich weiß, ich hätte es durchstehen sollen …«

Wieder hielt er inne, stützte sich auf den Ellbogen und bedeckte seinen Mund mit der Hand. Seine Fingernägel waren abgekaut. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. Wo mein Daumen die Haut unter dem Rand seiner Tunika berührte, fühlte sie sich kalt an. Er befand sich im Schockzustand.

Aelianus fuhr mit leiser Stimme fort: »Mein Pferd war vor dem Hain angebunden, zusammen mit anderen. Um dorthin zu kommen, musste ich am Pavillon des Meisters vorbei, einem großen, für das Ereignis aufgestellten Zelt. Ich hörte eine Gruppe von Leuten herauskommen, daher schlich ich mich schnell hinten herum, um ihnen auszuweichen. Ich stolperte über eine der Spannleinen und fiel dann direkt auf die Leiche.«

Noch einmal machte er eine kurze Pause.

»Ich dachte, der Mann sei betrunken. Ich weiß nicht, was mich so erschreckt hat. Aber ich merkte, dass mein Herz raste, noch bevor ich richtig hingeschaut hatte. Die Leute, die ich gehört hatte, gingen alle in eine andere Richtung. Es wurde still. Niemand war mehr da. Ich konnte kaum fassen, was ich sah. Es war entsetzlich. Er lag in seinem eigenen Blut. Seine Kleidung war damit voll gesogen. Sein Kopf war mit einer Art Tuch umwickelt, das auch voll Blut war. Seine Wunden sahen schrecklich aus, besonders der große klaffende Schnitt an seinem Hals. Er war mit einem Opfermesser niedergestochen worden, das immer noch neben ihm lag.«

»War er eindeutig tot?«, fragte Decimus.

»Ohne jeden Zweifel.«

»Kanntest du ihn?«, murmelte ich.

»Nein. Aber ein Kornkranz mit dem weißen Band lag neben ihm, vermutlich im Kampf abgerissen. Er war einer der Arvalbrüder.«

»Tja, dadurch wird eine Stelle frei!« Ich sog die Luft zwischen den Zähnen ein. »Ich nehme an, du hast deinen Fund dann gemeldet?«

Ein Schatten huschte über das Gesicht des jungen Mannes.

»O Aulus!«, stöhnte der Senator.

»Ich war vollkommen durcheinander, Papa. Es gab nichts, was ich für ihn tun konnte. Alles war so entsetzlich. Von dem Mörder war nichts zu sehen, sonst hätte ich bestimmt versucht ihn aufzuhalten. Und ich hatte Angst, dass man mich, wenn man mich da allein mit der Leiche fand, für den Mörder halten könnte.«

Sofort fragte ich: »Könnte die Leiche der Mann gewesen sein, der dir sagte, dass du für die Arvales inakzeptabel bist?«

Aelianus sah mich mit aufgerissenen Augen an und überlegte. »Nein. Nein, Falco. Falscher Körperbau, da bin ich mir sicher.«

»Gut! Was hast du dann gemacht?«

»Bin so schnell wie möglich abgehauen. Zu meinem Pferd gerannt. In gestrecktem Galopp nach Hause geritten.«

»Und bist hergekommen, um uns um Rat zu bitten«, schlug ich vor, obwohl ich eher glaubte, dass er den ganzen Vorfall hatte vergessen wollen.

Er verzog das Gesicht. »Na gut. Ich bin ein Trottel.«

»Nicht so ganz. Du hast deinem Vater, einem Senator, und mir von dem grausigen Fund berichtet … Das ist akzeptabel.« Akzeptabel, aber nicht genug. Ich schnallte meinen Gürtel enger und stopfte die Tunika darunter. »Wir haben zwei Möglichkeiten. Wir können so tun, als wüssten wir von nichts  oder uns wie anständige Bürger verhalten.«

Aelianus wusste, was ich meinte. Er stand auf, schwankte ein bisschen, hielt sich aber tapfer. »Ich muss zum Hain zurück.«

Ich grinste ihn an. »Denk bloß nicht, dass ich dir den ganzen Spaß allein überlasse. Du wirst mich schon mitnehmen müssen. Hast mich hier gemütlich bei einer Flasche Wein überrascht, wo ich doch auf ein Pferd springen und mir auf einem Fünf-Meilen-Ritt aufs Land Verstopfung holen kann, nur um zu erfahren, dass jemand anderes inzwischen dein Schlachtopfer gefunden hat und uns niemand dafür dankt, es ein zweites Mal zu melden.« Ich wandte mich an seinen Vater. »Damit werde ich schon fertig. Aber Sie haben die undankbarere Aufgabe, nämlich Helena und Ihrer Frau zu erklären, warum wir uns aus dem Staub gemacht haben.«

»Ich glaube, ich kann sie ablenken«, sagte Decimus und sprang plötzlich auf. Er beugte sich zur Seite und holte meine kleine Tochter hinter seiner Liege hervor, hielt sie an ihren rundlichen Ärmchen, während sie stolz vorführte, dass sie schon laufen konnte.

Was für ein Anblick. Ich wusste, dass sie zu stehen in der Lage war. Das hatte sie gerade gelernt. Ich hatte nur vollkommen vergessen, wie leicht sie dadurch neue Attraktionen und Gefahren erreichen konnte. Ich zuckte zusammen. Julia war es irgendwie gelungen, an das Tintenfass des Senators zu kommen  offenbar ein zweifarbiges. Ihr Gesicht, ihre Arme, Beine und ihre hübsche kleine weiße Tunika waren jetzt mit großen Flecken in Schwarz und Rot bedeckt. Ihr Mund war mit Tinte verschmiert. Sie hatte sogar Tinte in den Haaren.

Sie zerrte an ihrem edlen Großvater, der sie hochheben musste und sich dabei sofort ebenfalls rot und schwarz beschmierte. Sie spürte, dass es Ärger geben würde. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und sie begann zu weinen, zuerst leise, aber dann in zunehmender Lautstärke, was in kürzester Zeit alle Frauen des Haushalts auf den Plan rufen würde.

Aelianus und ich verschwanden und überließen es dem Senator, damit fertig zu werden.


IX





Es war immer noch hell. Helena und ich hatten früh mit ihren Eltern gespeist, damit wir mit der Kleinen heimkehren konnten, bevor es auf den Straßen zu gefährlich wurde. Doch als ihr Bruder und ich losritten, setzte die Dämmerung bereits ein. Die Zeit war nicht auf unserer Seite.

Die Via Portunensis führt am Nordufer des Tiber entlang zum neuen Hafen von Ostia. Wir mussten erst durch die Stadt, um den Fluss auf dem Pons Probus zu überqueren. Anacrites und ich hatten unsere Arbeit für den Zensus in der Gegend begonnen und waren gewöhnlich mit dem Boot vom Emporium aus hinübergefahren, aber mit Pferden war das unmöglich. Ich reite nur ungern, musste aber feststellen, dass Aelianus einen guten Sitz hatte und sich auf dem Pferderücken wohl zu fühlen schien. Wir hätten uns die Kutsche des Senators leihen können, doch angesichts der Tageszeit wären wir damit zu langsam vorangekommen. Ich hatte auch eine Eskorte abgelehnt. Das würde nur Aufmerksamkeit erregen. Wir waren unter unseren Umhängen mit Schwertern bewaffnet und würden uns auf unseren Verstand verlassen.

Als wir an Cäsars Gärten vorbeikamen, waren bereits verdächtige Gestalten unterwegs. Bald darauf erreichten wir die Menagerie, wo vor sechs Monaten mein gesellschaftlicher Aufstieg begann, als ich unter den Arenazulieferern wegen Steuerhinterziehung ermittelte. Der Komplex war verschlossen und ruhig, kein Lärm mehr von herumlaufenden Gladiatoren nach der Abendmahlzeit oder unerwartetem Löwengebrüll. Weiter draußen auf dem Land kamen wir an ein oder zwei Reisenden vorbei, die sich in der Zeit verschätzt hatten und spät von der Küste zurückkehrten. Wenn sie die Stadt erreichten, würden sie sich mit dem Transtiberim begnügen müssen, einem Stadtteil, den erfahrene Einwohner mieden und wo Fremde mit Raubüberfällen oder Schlimmerem rechnen mussten. Noch später trafen wir hin und wieder mit Korn geschmückte Menschen, die bei den Spielen im heiligen Hain gewesen waren. Aelianus nahm an, dass die meisten entweder früher gegangen waren oder bis zur Morgendämmerung dort bleiben würden. Das schien vernünftig zu sein.

So gut es beim Reiten ging, erzählte er mir, was den Tag über geschehen war  früh am Morgen Opfergaben vom Meister, die rituelle Suche der Brüder nach Kornähren rund um den Tempel der Göttin, Verteilung lorbeergekränzter Brote (was immer das sein mochte) und Rüben (zumindest waren die Arvalbrüder nicht wählerisch, was ihr Gemüse betraf), Salben der Statue der Dea Dia. Dann wurde der Tempel gesäubert und die Türen geschlossen, während die Brüder ihre Tuniken rafften und einen traditionellen Tanz zum Klang ihrer uralten Hymnen aufführten (der so obskur war, dass Anweisungen erteilt werden mussten). Danach kam die Wahl des neuen Meisters für das kommende Jahr, die Verteilung von Preisen und Rosen und am Nachmittag Spiele unter dem Vorsitz des Arvalmeisters in zeremonieller Kleidung. Anschließend kehrten die Brüder, inzwischen mit knurrendem Magen, nach Rom zurück und warfen sich für ein weiteres Festmahl in ihre Abendroben.

»Und wann hat dich diese hochmütige Strohpuppe beiseite genommen und dich zur Schnecke gemacht?«

»In einer Pause während der Spiele. Ich traf ihn übrigens auf der Latrine.«

»Netter Zeitpunkt.«

»Oh, ich bin der Kultivierte in unserer Familie.«

»Ja, dein Leben nimmt eine bemerkenswerte Eleganz an.« Ich lächelte über seinen bitteren Spott, der etwas Sarkastisches hatte, typisch für die Camilli. »Aber sag mal, Aulus, war zu der Zeit viel Lärm, liefen viele Leute herum?«

»Ja.« Aelianus begriff sofort, was ich meinte. »Trompeten ertönten, und bei den Spielen wurde applaudiert. Ein Handgemenge hinter dem Pavillon wäre kaum zu hören gewesen.«

Danach schwiegen wir, bis wir den Hain erreichten.



Es gab Bäume im Hain. Über die Jahrhunderte waren sie zu einer Art Gestrüpp rund um den Komplex verkommen. Die Arvalbrüder waren keine guten Förster. Selbst das Routinestutzen der heiligen Zweige verlangte komplizierte religiöse Prozeduren; wenn durch Verfall oder Blitzeinschlag das Fällen und Neuanpflanzen von Bäumen nötig wurde, mussten größere feierliche Opferrituale vollzogen werden. Das war unbequem und hatte zu dem Ergebnis geführt, dass die um das Heiligtum stehenden Bäume sich in einem knorrigen, halb verrotteten Zustand befanden. Die Bruderschaft mochte zwar der Fruchtbarkeit huldigen, aber für ihr Arboretum hätten sie sich schämen sollen.

Die Gebäude waren etwas anderes. In Dekor und Geschmack hätten die Tempel mit ihrem klaren Stil direkt aus dem Architektenmusterbuch für klassische Bauten stammen können. Das Cäsarium, der Schrein für die Vergöttlichten Kaiser, war am besten gelungen; jeder Triglyph und jedes Antefixa hatte etwas absolut Augustäisches. Es sah so aus, als hätte die kaiserliche Familie den Bau mit viel Geld gefördert, damit ihr auch ja genügend gehuldigt wurde. Sehr gerissen.

Aelianus führte mich direkt zum Pavillon des Meisters  ein protziges Zelt, das einmal im Jahr für die Festtage errichtet wurde, ganz was anderes als die in den Legionen gebräuchlichen Lederzelte, die ich kannte. Dieses große, schicke Festzelt hatte spitz zulaufende Pfähle und mit Quasten geschmückte Taue. Das Dach war aus Stoffbahnen in der Größe von Kornschiffsegeln zusammengenäht, an denen kunstvolle Seitenwände befestigt waren. Es gab auch eine Veranda, über der Kornkränze und Lorbeerblätter hingen. Vor dem Eingang hatte man frische Fackeln aufgestellt, obwohl drinnen nichts mehr los war.

Ich überquerte die Veranda und schaute ins Zelt. Hier war es deutlich wärmer. Die heiße, feuchte Luft erinnerte mich sofort an die Armee. Ich nahm den vertrauten, erstickenden Geruch nach warmem, zertrampeltem Gras wahr. Ein paar Öllampen brannten. Ein tragbarer Thron stand dem Eingang gegenüber. Davor ein mit feinem Leinen bedeckter Tisch, auf dem nur noch Krümel lagen. Hinter dem Thron waren Kissen an der Rückwand des Zeltes aufgestapelt. Angezogen vom Licht, taumelten Motten und langbeinige Insekten gegen das Dach. Sonst war niemand da.

Ich zog eine der Fackeln aus dem Boden. Tau durchfeuchtete unsere Stiefelriemen, als wir außen um das Zelt herumgingen. Aelianus bekam einen ängstlichen Blick. Was auch immer er zuvor gesehen hatte, er wollte es nie wieder sehen.

Jemand hatte ihm offensichtlich diesen Wunsch erfüllt. Als wir um die Ecke bogen, hinter der seiner Beschreibung nach die Leiche liegen sollte, war sie nicht mehr da.



Ich ließ ihn am Zelteingang zurück und machte mich auf die Suche nach Bediensteten. Schließlich erfuhr ich, dass niemand, der hier etwas zu sagen hatte, mehr im Hain war. Die Arvalbrüder waren alle nach Rom zurückgekehrt. Merkwürdigerweise schien keiner etwas von einem Mann zu wissen, der auf grässliche Art unter den Zeltspannleinen erstochen worden war. Ich hatte Erschütterung und Aufregung über den plötzlichen Tod eines der zwölf Brüder erwartet, konnte aber kein Anzeichen von Bestürzung wahrnehmen. Der Mord sollte offenbar vertuscht werden.

Ich brachte Aelianus dazu, noch mal mit mir zu der Stelle zu gehen, an der die Leiche gelegen hatte. Ich hatte keine Zweifel an seiner Geschichte, befürchtete aber allmählich, dass andere sie skeptisch aufnehmen könnten. Mit der Hand betastete ich das Gras, das sehr nass war, viel nasser, als es vom Tau allein sein konnte. Im Fackellicht waren keine Blutspuren zu erkennen. Unten am Zeltstoff fand ich jedoch deutlich sichtbare Blutspritzer, offenbar übersehen vom demjenigen, der hier den Boden abgespritzt hatte.

Das Messer, das Aelianus neben der Leiche bemerkt hatte, war ebenfalls verschwunden. Andere Beweise schien es nicht zu geben. Aelianus schob die Hand unter den Rand der Zeltbahn. Die Seitenwand war zu einem früheren Zeitpunkt mit Holzpflöcken am Boden befestigt gewesen, aber man hatte die Pflöcke entfernt. Das konnte ein Versehen sein, da man die Seitenwände wahrscheinlich tagsüber hochgerollt hatte, um Luft ins Zelt zu lassen.

Mit einiger Mühe zogen wir die Zeltbahn hoch und entdeckten, dass dahinter die Kissen aufgehäuft waren, die ich vorher gesehen hatte. Wir schoben einige davon zur Seite. Ich hielt die Fackel näher und stellte fest, dass das Gras im Zelt unter den Kissen mit rostroten Blutflecken bedeckt war.

»Glaubst du mir jetzt?«, fragte Aelianus.

»Oh, ich hab dir von Anfang an geglaubt.«

»Demjenigen, der draußen sauber gemacht hat, ist offenbar nicht aufgefallen, dass hier drinnen im Zelt noch mehr Blut war.«

»Ja. Sie haben versucht die Sache zu vertuschen und es dabei eilig gehabt. Ich kann mir jetzt vorstellen, was passiert ist. Sieht so aus, als hätte der Kampf im Pavillon begonnen. Ein guter Platz, jemandem aufzulauern  der Mörder war hier ungestört. Beim ersten Angriff ist das Opfer wahrscheinlich gegen die Zeltwand geprallt. Da sie nicht am Boden befestigt war, gab sie unter seinem Gewicht nach. Er ist halb nach draußen gefallen und dann unter der Zeltwand hindurchgekrochen und hat versucht zu fliehen.«

An der Innenseite der Zeltwand befanden sich weitere verschmierte Blutstreifen, die sich nach unten zogen und nicht durch den Stoff gedrungen waren. Sie konnten von einem fallenden Mann stammen.

»Der Ärger hat drinnen begonnen. Das verzweifelte Opfer hat es irgendwie nach draußen geschafft, hat sich in seiner Panik vermutlich in den Spannleinen verheddert und wurde endgültig getötet. Zeremoniell, mit einem Opfermesser …« Ein Schauder überlief uns. »Danach hat der Mörder die Zeltwand ordentlich runtergezogen und drinnen die Kissen über die Blutspuren gehäuft.«

»Warum die ganze Mühe?«

»Um die Entdeckung zu verzögern. Du hast Leute gehört, sagtest du?«

»Es klang nach Bediensteten, die drinnen aufräumten.«

»Vielleicht hat der Mörder sie ebenfalls kommen hören und hatte nur Zeit, ein wenig aufzuräumen, damit alles normal aussah.« Ich fragte mich, ob der Mörder an den Bediensteten vorbei hinausgegangen oder noch mal unter der Zeltwand hindurchgeschlüpft war. Auf jeden Fall war er einer Begegnung mit Aelianus nur knapp entgangen. »Die Leiche war hinter dem Zelt zunächst mal sicher.«

»Stimmt, Falco. Man hätte sie vielleicht erst beim Abbau des Pavillons gefunden. Das geschieht frühestens morgen oder sogar erst übermorgen, wenn das Fest formell beendet ist.«

Nachdenklich blickte Aelianus auf den Platz neben dem Thron, wo der Angriff vermutlich begonnen hatte. Er schreckte zusammen, als er etwas unter den Kissen blinken sah. Rasch warf er die mit Troddeln besetzten Dinger zur Seite und hob eine Art dekorativen Halter auf. Ein flaches Behältnis, am einen Ende offen, am anderen, gebogenen Ende geschlossen. Als Scheide war es zu kurz für ein Schwert und zu lang für einen Dolch. Es hatte eine charakteristische, kurze, breitschneidige Form. Wir wussten beide, was es war  der einem Priester gehörende kunstvolle Behälter für ein Opfermesser.

»Tja, da hat jemand ein Sakrileg begangen«, meinte Aelianus trocken. »Jedwede Art von Klingen sind im heiligen Hain verboten.«


X





Morgengrauen über der Arx.

Hier, auf dem niedrigsten der sieben Hügel, stand der Tempel der Juno Moneta. Juno, die Mahnende. Juno von der Münzanstalt. Die Juno der Geldsäcke.

Vor dem Tempel stand M. Didius Falco. Falco, der Exermittler. Falco, der Prokurator. Falco, der pflichtbewusst sein neues Amt ausübte  und nach einer Austrittsklausel suchte.

Zu Junos Tempel auf der Arx gehörten die verhätschelten Gänse, deren Vorfahren mit ihrem lauten Geschnatter einst Rom vor den marodierenden Galliern gerettet hatten, als die Wachhunde nicht anschlugen. (Was wenig für die damaligen Militärkommandeure spricht, die vergessen hatten, Wachposten aufzustellen.) Jetzt wurden einmal im Jahr glücklose Hunde aufgegriffen und rituell gekreuzigt, während die Gänse aus einer Sänfte mit purpurfarbenen Kissen zuschauten. Ich hatte darauf zu achten, dass die Gänse ordentlich versorgt wurden. Die Hunde waren nicht meine Aufgabe. Und niemand hatte je die Aufgabe übernommen, militärische Inkompetenz zu bestrafen.

Kreischende Vögel weckten meine Aufmerksamkeit. Zwei Mauersegler schossen über mich hinweg, verfolgt von einem Raubvogel, breite Flügel, charakteristischer Schwanz, kurzes Flügelschlagen zwischen dem typischen Kreisen und Rütteln  ein Sperber.

Hier war der Ort für die Auguralopfer. Das älteste Herz von Rom. Zwischen zwei Hügelkuppen lag der Sattel, den Romulus zu einem Zufluchtsort für Flüchtlinge bestimmt hatte und damit von vornherein festlegte, dass Rom, egal, was unbeugsame alte Männer in Togen davon hielten, gesellschaftlich Ausgestoßenen und Kriminellen Beistand zu leisten habe. Auf der zweiten Hügelkuppe, der Zitadelle, erhob sich der riesige neue Tempel des Jupiter Optimus Maximus, der größte je gebaute Tempel, und sobald er in seiner vollen dekorativen Pracht mit Statuen und Vergoldungen fertig war, der großartigste im ganzen Imperium. Von der Arx aus hatte man gute Sicht auf den Tempel, und wenn man ostwärts blickte, sah man den Mons Albanus, falls die Auguren mal Inspirationen von den Göttern brauchten. Besonders im Morgengrauen konnte hier ein Mann mit einer religiösen Seele den Eindruck gewinnen, den obersten Gottheiten nahe zu sein.

Ich besaß keine religiöse Seele. Ich war gekommen, um nach den heiligen Hühnern zu schauen.



Neben dem Tempel der Juno Moneta lag das Auguraculum. Das war eine geweihte Plattform, ein praktischer, permanenter Platz für Auspikationen. Ich hatte mich immer gegen das mystische Wissen über Weissagungen gesperrt, wusste aber ganz allgemein, dass ein Augur mit einem besonderen Krummstab den Bereich des Himmels bezeichnete, den er beobachten wollte, dann den Bereich des Bodens, von wo aus er die Beobachtung durchführte und wo er sein Beobachtungszelt aufstellte. Er musste von Mitternacht bis zum Morgengrauen im Zelt sitzen und durch den offenen Zelteingang nach Süden oder Osten schauen, bis er Blitze oder bedeutsame Vogelflüge sah.

Ich hatte mir schon manchmal überlegt, wie er vor dem Morgengrauen im Dunkeln Vögel sehen konnte.

Heute fand keine Auspikation statt. Was auch gut war, weil ich ins Zelt schaute, um Hallo zu sagen, wobei ich vergaß, dass jede Unterbrechung die ganze nächtliche Wache unwirksam machte.

Die heiligen Hühner spielten eine andere Rolle als die heiligen Gänse, aber da sie für Auguralopfer gebraucht wurden, mussten auch sie auf der Arx leben, und daher hatte Vespasian es praktisch gefunden, sie mir ebenfalls aufs Auge zu drücken. Ich fand den Hühnerhalter, einer der wenigen, die schon auf waren. »Sie sind früh dran, Falco.«

»Bin spät ins Bett gekommen.«

Da ich es vorzog, geheimnisvoll zu bleiben, gab ich keine nähere Erklärung ab. Wenn ich nach einer Krise spät ins Bett komme, kann ich nicht schlafen, sondern grüble über die Sache nach. Dann hat man die Wahl, gegen Morgen einzuschlummern und sich schrecklich zu fühlen, wenn man spät aufwacht, oder früh aufzustehen und sich trotzdem schrecklich zu fühlen, aber etwas tun zu können. Wie auch immer, Helena und ich hatten im Haus der Camilli übernachtet, nachdem ich mit ihrem Bruder zurückgekommen war. Ich konnte es nicht ertragen, beim Frühstück höflich zu Leuten zu sein, die ich kaum kannte.

Der Hühnerhalter zeigte mir die Hühnerställe. Sie standen auf Pfählen, um das Ungeziefer nicht eindringen zu lassen. Doppeltüren mit Gitterwerk hielten die Hühner drinnen und boten Schutz vor Hunden, Wieseln und Raubtieren.

»Ich sehe, dass du sie gut versorgst und sauber hältst.«

»Ich will ja nicht, dass sie sterben, weil dann ich die Schuld kriege.«

Wenn man es genau nahm, hatte ich, nachdem ich jetzt als Prokurator für das Federvieh zuständig war, dafür geradezustehen, wenn zu viele der kostbaren Hühnchen von der Stange fielen, aber ich wollte ihm keine Entschuldigung liefern, die Zügel schleifen zu lassen. »Genug Wasser?« Ich hatte in der Armee gedient. Ich wusste, wie man Leute nervte, die ihre Arbeit auch ohne meine Beaufsichtigung bestens erledigen.

»Und genug zu fressen«, erwiderte er geduldig (Typen wie ich waren ihm schon vorher begegnet). »Außer wenn ich einen Wink bekommen habe.«

»Einen Wink?«

»Na, Sie wissen doch, wie das funktioniert, Falco. Wenn der Augur die Zeichen sehen will, öffnen wir den Käfig und füttern die Hühner mit besonderen Klößen. Falls sie nicht fressen oder aus dem Stall kommen wollen  oder wenn sie rauskommen und wegflattern , ist das ein schlechtes Omen. Aber wenn sie gierig fressen und Krumen über den Boden verstreuen, ist es ein gutes Zeichen.«

»Damit willst du sagen, dass du die Hühner vorher hungern lässt, nehme ich an? Und ich kann mir vorstellen«, fügte ich hinzu, »dass du die Klöße krümelig machst, damit es schneller geht?«

Der Hühnerhalter sog an seinen Zähnen. »Nichts liegt mir ferner!«, log er.

Ich verabscheute das Augurenkollegium unter anderem deswegen, weil es die Staatsgeschäfte durch positiv oder negativ ausfallende Auspikationen manipulieren konnte. Überhebliche Kerle, deren Ansichten mir zuwider waren, konnten wichtige Fragen voranbringen oder verzögern. Ich will damit nicht sagen, dass Bestechungen stattfanden. Nur die alltäglichen Perversionen der Demokratie.

Die Hauptaufgabe der heiligen Hühner bestand darin, gute Omen für militärische Zwecke zu liefern. Armeekommandeure brauchten ihren Segen, bevor sie Rom verließen. Ja, sie konsultierten vor Manövern für gewöhnlich römische Hühner, statt örtliche Hühner zu benutzen, die vielleicht nicht wussten, was von ihnen erwartet wurde.

»Ich hatte schon immer was für die Geschichte des Konsuls Clodius Pulcher übrig, der auf See eine schlechte Auspikation erhielt, als er gegen die Karthager segeln wollte. Der jähzornige alte Kerl warf die Hühner einfach über Bord.«

»Wenn sie nicht fressen wollen, lasst sie trinken!«, zitierte der Hühnerhalter.

»Und so verlor er die Schlacht und seine gesamte Flotte. Was zeigt, dass man die heiligen Vögel respektieren sollte.«

»Das sagen Sie nur, weil das Ihr neues Amt ist, Falco.«

»Nein, ich bin berühmt dafür, nett zu Hühnern zu sein.«

Ich machte mir Notizen auf einer Schreibtafel, damit es gut aussah. Meine Anweisungen als Prokurator waren typisch vage formuliert, aber ich würde einen Bericht vorbereiten, obwohl mich niemand darum gebeten hatte. So was macht die Beamten immer nervös.

Mein Plan war, vorzuschlagen, die Pfähle der Hühnerställe um einen Zoll zu verlängern. Es würde mir Spaß machen, mir eine pseudowissenschaftliche Erklärung dafür auszudenken. (Experten sind der Meinung, seit der Zeit König Numa Pompilius sei die durchschnittliche Länge der Wieselbeine gestiegen, so dass sie jetzt höher hinaufkommen als zu der Zeit, als der gesetzliche Stall für die heiligen Hühner entworfen wurde … )

Nachdem ich hier meine Pflicht erfüllt hatte, ging ich hinüber zu den heiligen Gänsen, meinen anderen Schutzbefohlenen. Sie kamen angewatschelt und zischten gefährlich, was mich an die Warnung ihres Halters erinnerte, sie könnten mir den Arm brechen, falls sie es darauf anlegten. Wohl kaum. Junos Gänse hatten gelernt, dass Menschen ihnen möglicherweise Futter brachten. Und sie watschelten mir auch prompt hartnäckig hinterher, nachdem ich sie überprüft hatte. Ich wollte zu Helena zurück, die an einem geschützten Platz unsere Tochter stillte. Ein Gefolge aus Federkissen auf zwei Beinen war nicht gerade förderlich für meine Würde.

Helena wartete am Auguraculum, stattlich und würdevoll. Selbst nach vierjährigem Zusammensein hielt ich bei ihrem Anblick immer noch die Luft an. Mein Mädchen. Unglaublich.

Julia war jetzt hellwach. Gestern Abend, nachdem man sie wegen des Vorfalls mit der Tinte abgeschrubbt und ausgeschimpft hatte, war sie zusammen mit ihrem Großvater eingeschlafen. Wir hatten uns in ein Gästezimmer verzogen und ihm die Verantwortung für unsere Tochter überlassen. Es gab genügend Sklaven im Haus, die ihm, falls nötig, helfen konnten. Am Morgen hatten wir uns geliebt, ohne das Risiko eingehen zu müssen, dass eine neugierige kleine Zeugin an unser Bett gekrabbelt kam.

»Die Flecken sind immer noch nicht ganz weg!« Helena kicherte. »Papa und sie waren ziemlich gut tätowiert.«

Ich nahm sie in die Arme, sehnte mich nach noch mehr intimen Zärtlichkeiten. »Du weißt, wie Wäschereien ihre Sachen bleichen  vielleicht hätte jemand auf die beiden pinkeln sollen.«

»Mit dem Witz ist Papa dir schon zuvorgekommen.«

Wir schauten nach Osten, blinzelten in der bleichen Morgensonne. Hinter uns stand der Tempel, links lag das Marsfeld und der silbriggrau schimmernde Fluss, weiter rechts hatte man den Augurenblick zu den fernen nebligen Hügeln.

»Du scheinst mir kein glücklicher Gänsejunge zu sein«, sagte Helena.

»Ich bin glücklich.« Lüstern rieb ich meine Nase an ihrem Hals.

»Ich glaube, du hast vor, Ärger zu machen.«

»Ich werde der fähigste, gründlichste Prokurator sein, den Rom je gehabt hat.«

»Genau das meine ich ja  sie wissen nicht, was sie sich mit deiner Ernennung angetan haben.«

»Dann kriegen wir bestimmt Spaß.« Ich beugte mich nach hinten, drehte sie um, damit sie mich ansah, und grinste. »Willst du, dass ich dienstbeflissen, aber nutzlos bin wie die anderen?« Helena Justina grinste boshaft zurück. Ich konnte mich daran gewöhnen, fromm zu werden, so lange sie bereit war, es mit mir durch zustehen.

Die Stadt erwachte. Unten auf dem Forum Boarium hörten wir die Tiere brüllen. Ein schwacher Gerbereigeruch stieg zu uns hoch, der die edlen Nasen der Götter beleidigen musste  oder zumindest die ihrer hochnäsigen, antiquierten Priester. Das erinnerte mich an den ehemaligen Flamen Dialis, der sich über die Gänslein beschwert hatte. Und das wiederum erinnerte mich an seine beunruhigte Enkeltochter.

»Was planst du wegen Gaia Laelia und ihrer Familie?«

Helena verzog das Gesicht, weil ich ihr die Verantwortung für diesen Fall zuschob, hatte aber prompt einen Vorschlag parat. »Maia zum Mittagessen einzuladen  ich hab sie ja sowieso noch nicht gesehen  und sie nach dem königlichen Empfang auszufragen.«

»Soll ich auch zum Mittagessen heimkommen?«

»Nicht nötig.« Sie wusste, dass ich unbedingt hören wollte, was Maia zu sagen hatte. »Und«, rächte sie sich, »was gedenkst du wegen der Leiche zu unternehmen, die Aelianus gefunden und wieder verloren hat?«

»Ist nicht mein Problem.«

»Ah, verstehe.« Sie schien es hinzunehmen (ich hätte es besser wissen müssen) und meinte nachdenklich: »Ich weiß nicht, ob ich es so gut gefunden hätte, wenn mein Bruder bei den Arvalbrüdern aufgenommen worden wäre. Mir ist klar, dass er dachte, es würde ihm gesellschaftlich gut tun, aber das ist eine lebenslange Verpflichtung. Mag sein, dass er es ein paar Jahre lang genossen hätte, Feste zu feiern und mit einem Kornkranz auf dem Kopf zu tanzen, aber er kann ziemlich gesetzt und ernst sein. So was hält er nicht ewig aus.«

»Du kennst meine Einstellung.«

»Dass alle Priesterkollegien elitäre Klüngel sind, in denen die Macht traditionell von nicht gewählten Patriziern mit lebenslanger Stellung ausgeübt wird, alle in lächerliche Klamotten gehüllt aus Gründen, die nicht besser als Hexerei sind, und die den Staat auf dubiose, geheimnisvolle Weise manipulieren?«

»Du alte Zynikerin.«

»Ich zitiere dich nur«, sagte Helena.

»Was für ein Jammer!«

»Nein.« Helena machte ein mürrisches Gesicht. »Du bist ein scharfsinniger Beobachter der politischen Wahrheit, Marcus Didius.« Dann wechselte sie das Thema. »Nach meiner Ansicht, falls nicht bereits bekannt ist, wer den von Aelianus gefundenen Mann getötet hat, sollte mein Bruder es zu seiner Aufgabe machen  mit deiner technischen Hilfe , den Mörder zu finden.«

»Warum das? Damit er die restlichen Arvalbrüder informieren kann und sie aus Dankbarkeit Aulus für den frei gewordenen Platz wählen?«

»Nochmals nein«, knurrte Helena. »Ich hab doch schon gesagt, dass er ohne sie besser dran ist. Damit er, wenn diese hochnäsigen Burschen ihm dankbar die Mitgliedschaft anbieten, ihnen die kalte Schulter zeigen, ›Nein danke!‹ rufen und hinausmarschieren kann. Dann wird er sich besser fühlen.«

Manchmal meinen die Leute, ich sei der Hitzköpfige.



»Also, wirst du mit ihm zusammen ermitteln?«, drängte sie mich.

»Ich hab keine Zeit für unbezahlte Privataufträge. Helena, mein Liebling, ich bin sehr damit beschäftigt, Empfehlungen für die Pflege von Dingen zu machen, die schreien und gackern.«

»Was hast du Aulus vorgeschlagen?«

»Heute Morgen zum heiligen Hain zurückzutrotten und vorzugeben, offizielle Ermittlungen durchzuführen.«

»Du hilfst ihm also doch!«

Na ja, ich hatte gesagt, er könne meinen Namen als Deckung benutzen, wenn es die Leute dazu brachte, ihn ernst zu nehmen. »Das liegt bei ihm. Wenn er die Wahrheit über seine mysteriöse Leiche wissen will, hat er genug freie Zeit und einen guten Grund, Fragen zu stellen. Er wird alle Bediensteten finden müssen, die gestern in dem Pavillon gearbeitet haben, und mit den Priestern von verschiedenen Tempeln sprechen müssen. Das wird ihn den ganzen Tag kosten und erweisen, ob er es ernst meint. Ich wette, er kriegt nichts raus. Die Erfahrung wird seine Begeisterung dämpfen und der Sache vielleicht ein Ende machen.«

»Mein Bruder kann sehr halsstarrig sein«, warnte mich Helena mit düsterer Stimme.

Was mich betraf, konnte Aelianus mit seiner Neugier spielen, so lange er wollte. Ich würde ihm sogar den einen oder anderen Schubs geben. Aber der schnelle Abtransport der Leiche und die Heimlichkeit, mit der das geschehen war, sahen sehr ominös aus. Falls die Arvalbrüder beschlossen hatten, die Sache zu vertuschen, musste ich mich zurückhalten, nachdem ich jetzt selbst in lockerer Verbindung zur Staatsreligion stand. Einst war ich ein furchtloser, sich in alles einmischender Ermittler gewesen; jetzt hatte mich die verdammte etablierte Macht gekauft. Ich hatte diesen Posten erst seit zwei Tagen, und ich verfluchte ihn bereits.

»Was kann er dann machen?«, beharrte meine Liebste, die ebenfalls halsstarrig war.

»Aelianus sollte zum Haus des Arvalmeisters gehen, wenn sich die Brüder zum heutigen Festmahl versammeln. Er sollte ihnen sagen, was er gesehen hat, sollte wenigstens den Arvalmeister von seiner Verwicklung in die Sache wissen lassen und, wenn möglich, die ganze Gruppe. Während er dort ist, muss er die Augen aufhalten. Wenn er merkt, dass ein bestimmter Bruder fehlt, kann er daraus auf die Identität der Leiche schließen.«

Helena Justina schien sich damit zufrieden zu geben. Ja, sie schien zu glauben, dass ich ihrem Bruder mehr half, als ich angeblich wollte.

»Das ist wunderbar, Marcus. Dann hast du ja doch jemanden als Partner, solange Justinus in Spanien ist!«

Ich schüttelte den Kopf, aber sie lachte nur. Bevor wir die Arx verließen, betrachteten wir einen Moment lang gemeinsam die Stadt. Das hier war Rom. Wir waren wieder zu Hause.

Wenn jemand gehört haben sollte, dass ein dem Kult der Juno angeschlossener Prokurator einst ein Mädchen auf dem heiligen Boden des Auguraculum geküsst hat, dann ist das nur das geflügelte Gerücht, das mit seiner üblichen Abneigung gegen die Wahrheit herumflattert. Außerdem, Legat, war das Mädchen meine Frau.
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Maia bewegte sich viel zu vorsichtig, sie wirkte verändert. Einer Umarmung wich sie aus, als wäre das eine unnötige Zurschaustellung. Sie war bleich, aber ordentlich gekleidet wie immer, das dunkle Haar aus dem Gesicht gekämmt. Wie ich sah, trug sie ihr Lieblingskleid. Sie wollte uns beruhigen, gab sich große Mühe, doch ihre Lippen waren zusammengepresst.

Ihre vier Kinder waren mitgekommen, und als ich sie ins andere Zimmer führte, um ihnen die Gänslein zu zeigen, folgte Maias Blick ihren Kleinen überfürsorglich. Ihre schon immer artigen Kinder waren noch stiller als sonst, alle intelligent genug, um zu ahnen, dass der Tod ihres Vaters drastische Folgen haben würde. Die Älteren übernahmen insgeheim schon die Verantwortung dafür, sie alle heil durch diese Tragödie zu bringen.

»Die machen aber viel Dreck«, sagte Ancus, jetzt sechs, während er vorsichtig eines der Gänslein hielt. Er schaute besorgt. »Wie willst du sie sauber halten?«

»Sie müssen sie anderswo unterkommen, Ancus. Ich hab heute Morgen schon mit Lenia vereinbart, die Gänslein in ihre Wäscherei auf der anderen Straßenseite zu bringen. Da können sie im Hof rumwatscheln und hinten in der Gasse auf Futtersuche gehen.«

»Aber gehören sie denn nicht auf die Arx?«

»Auf der Arx gibt es momentan genug Gänse.«

»Und du kannst die anderen behalten?«

»Ein Vorteil meiner neuen Stellung.«

Ancus schien sich das mit ernster Miene zu merken, betrachtete es wohl als Berufsmöglichkeit.

»Ich finde es nicht richtig, wenn Gänse dort hinmachen, wo gewaschen wird«, bemerkte Cloelia. Sie war etwa sieben oder acht, meinte, Angst vor Tieren zu haben, hatte aber gleich den Dreh raus, meinen Schützlingen Haferschleim und zerquetschte Nasturiumblätter zu füttern.

Lenias Wäscherei hatte nie den Ruf gehabt, übermäßig sauber zu sein. Ich ging nur zu ihr, weil es praktisch war und sie vorgab, mir Rabatt zu geben. Sie hoffte, die Gänse würden ihre Wäscherei vor der üblen Zudringlichkeit ihres vor kurzem von ihr geschiedenen Mannes schützen. Da es ihm nicht gelungen war, ihr ihren Besitz abzuknöpfen, versuchte Smaractus jetzt Lenia rauszuekeln. »Daran hat Lenia nicht gedacht, also werden wir es auch nicht erwähnen. Helft ihr mir dabei, die Gänslein in ihr neues Heim zu bringen?«

Wir gingen alle gemeinsam hinüber, trugen die kleinen Vögel, ihren Korb und ihren Futtertopf. Das gab Helena und Maia die Gelegenheit, allein miteinander zu reden.

»Den Topf hätten wir gerne irgendwann wieder«, teilte ich Lenia mit.

Sie warf ihre grässlichen fuchsroten Haare zurück und krächzte: »So bald nicht, Falco! Ich brauche den Topf, um die Gänse darin zu kochen, wenn sie groß genug sind.«

»Das meint sie doch nicht ernst, oder?«, flüsterte mir Ancus nervös ins Ohr. So wie ich Lenia kannte, war das durchaus der Fall. »Natürlich nicht, Ancus. Die Gänse sind heilig. Lenia wird gut auf sie aufpassen.«

Lenia lachte.

Wir trafen Petronius vor der Wäscherei. Er hatte Mittagspause und lud sich bei uns ein. Als Eintrittspreis brachte er eine Melone mit.



Helena warf mir heimlich einen finsteren Blick zu, als sie Petro sah, aber ich hoffte, er würde uns dabei helfen, Maia aufzuheitern. Seine Vorstellung von Aufmunterung bestand in einem Zwinkern und der anzüglichen Bemerkung: »Unsere neue Witwe sieht aber schmuck aus!«

»Lass den Blödsinn«, erwiderte Maia. Ihr Blick folgte Cloelia, die etwas unsicher Schüsseln verteilte. »Und glaub ja nicht, du könntest mich mit deiner Nettigkeit wütend machen. Benimm dich einfach normal!«

»O je. Und ich dachte, du hättest es dick, dass normale Leute dir zumurmeln: ›Wie werden Sie denn bloß damit fertig?‹ Das wirst du, keine Bange.«

Meine Schwester sah ihn scharf an. »Ist es wahr, was ich gehört habe  dass Arria Silvia und ihr Salatheini nach Ostia gezogen sind?«

Petronius reagierte gelassener, als ich gedacht hätte, und bestätigte dieses neue Desaster in seinem Leben. »Offenbar bildet sich dieser Schlappschwanz ein, dass die ihm an den Kais seine eingetopften Salatköpfe aus den Fingern reißen. Und ja, Silvia hat meine Töchter mitgenommen. Und nein, ich erwarte nicht, die Mädchen in Zukunft mehr als einmal im Jahr zu sehen.«

»Das tut mir Leid«, meinte Maia kurz angebunden. Wir wussten alle, dass er seine Töchter vermissen würde, aber er war zumindest noch da, wenn sie ihn wirklich brauchten. Das konnten Maias Kinder von ihrem Vater nicht mehr sagen.

Petronius, der sich auf eine Bank am Tisch gesetzt hatte, streckte seine langen Beine aus, verschränkte die Arme und gab ruhig zurück: »Das ist der einzige Grund, warum ich hergekommen bin  damit du jemand anderen hast, der dir Leid tut.«

Maia, die Petro für einen noch größeren Halunken hielt als mich, nahm es, zumindest für ihre Verhältnisse, erstaunlich gut auf. »Petronius und Falco, die beiden Jungs, die immer anders sein mussten. Jetzt hört mir mal genau zu, ihr zwei. Die offizielle einstudierte Rede geht so: Mein Mann war ein Tunichtgut, dessen Tod sich als das Beste herausstellen könnte, was mir je passiert ist. Wenn ich etwas brauche, muss ich nur darum bitten  was natürlich heißt, bitte nicht um etwas, das Geld oder Zeit kostet oder Peinlichkeiten hervorruft. Darüber hinaus habt ihr mir zu sagen, dass ich noch jung und attraktiv bin  na gut, ihr könnt sagen, ziemlich attraktiv  und dass bestimmt bald jemand kommt, der Famias Platz einnehmen wird.«

Petronius Longus setzte Rhea, die schweigsame Dreijährige, auf seinen Schoß und füllte ihre Essschale. Er war ein guter Vater, und Rhea akzeptierte ihn vertrauensvoll. »Famias Platz als Taugenichts, meinst du?«

»Was denn sonst?« Maia rang sich ein widerstrebendes Lächeln ab.

»Ist schon genug Zeit vergangen, dass man dir sagen kann, du hättest ihn nie heiraten sollen?«

»Nein, Petro.«

»Gut. Dann heben wir uns das für später auf.«

»Keine Sorge, darauf kann ich selbst rumkauen … Ist das nicht abartig, wie erpicht die Leute darauf sind, einem mitzuteilen, dass die Person, die man sich ausgewählt hat, es nicht wert war! Als ob man sich nicht selbst längst gefragt hätte, wofür das Leben eigentlich gut sei und warum man die Hälfte davon verschwendet habe? Alldem geht natürlich ein ›Ich fühle einfach, dass ich dir das sagen muss, Maia!‹ voraus. So rücksichtsvoll!«

»Du darfst nicht vergessen«, riet ihr Petro mit düsterer Stimme wie einer, der Bescheid wusste, »dass du dir einmal eingebildet hast, es sei genau das, was du willst.«

Helena hatte verschiedene Servierschüsseln auf den Tisch gestellt. Jetzt gesellte sie sich uns zu und nahm den ironischen Ton auf: »Ich bin sicher, es gibt jede Menge fromme Seelen, die dir sagen, du hättest vier wunderbare Kinder, die dein Trost sein werden, stimmts, Maia? Und dass du dich ihnen ganz widmen musst?«

»Aber mich dabei nicht gehen lassen darf«, knurrte Maia. »›Falls sich etwas ergibt.‹ Was bedeutet, o Juno, lasst uns hoffen, dass Maia bald einen neuen Mann findet, damit wir uns nicht zu lange um sie sorgen müssen.«

»Das klingt alles entsetzlich nach Allia und Galla«, bemerkte ich. Unsere beiden älteren Schwestern brachten es immer wieder fertig, ganz besonders taktlos zu sein. »Und heißt das«, fragte ich sie mit Grabesstimme, »dass unsere Mutter dich damit zu nerven begonnen hat, nett zu dem armen Anacrites zu sein?«

Jetzt fauchte Maia: »Ach, mach dich doch nicht lächerlich! Marcus, Liebling, das würde Mutter nie tun. Sie hat mich bereits davor gewarnt, Anacrites den Kopf zu verdrehen, weil er viel zu gut für mich ist …«

In diesem Moment brach sie zusammen und begann zu weinen. Helena nahm sie in die Arme, während Petro und ich die Kinder ablenkten. Ich warf ihm einen finsteren Blick zu; er zuckte reuelos die Schultern. Vielleicht hatte er Recht. Für sie war es gut, endlich loszulassen. Vielleicht war ich auch nur sauer auf ihn, weil er heute mit seinen krassen Bemerkungen das geschafft hatte, was mir vorher nicht gelungen war.

Schließlich hörte Maia auf, in Helenas Gürtel zu weinen, und trocknete sich das Gesicht mit ihrer eigenen Stola ab. Sie griff nach Cloelia und Ancus und hielt sie rechts und links im Arm. »Jetzt gehts mir besser. Ich muss dir was gestehen, Marcus. Als du mir erzählt hast, was passiert ist, wurde ich wütend und haben jeden Tropfen Wein, der im Haus war, draußen in den Abfluss geschüttet …« Sie zwang sich zu einem schwachen Lächeln. »Großer Bruder, wenn du einen hast, den du anbieten kannst, hätte ich gern einen Becher Wein zum Essen.«
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Nachdem alle gegessen hatten, wollte ich von Maias Besuch im Palast und dem Empfang bei der legendären Königin Berenike hören. Ich schlug den Kindern vor, mit Nux einen Spaziergang auf der Brunnenpromenade zu machen. Gehorsam ließen sie sich verscheuchen, wussten aber als Maias freimütige Brut ganz genau, was hier passierte. »Die Erwachsenen wollen über Sachen reden, die wir nicht hören sollen.«

Ich hatte einen Strick an Nux Halsband befestigt. Als ich Marius, dem mit neun Jahren Ältesten, den Strick in die Hand gab, fragte er ängstlich: »Rennt dein Hund gerne weg und verläuft sich?«

»Nein, Marius. Nux würde sich nie verlaufen. Wir verwöhnen sie, überfüttern sie und streicheln sie viel zu oft. Der Strick ist dazu da, dass Nux euch nach Hause schleppt, falls ihr euch verlauft.«

Wir befanden uns auf dem Treppenabsatz vor dem Haus, außer Hörweite seiner Mutter. Ermutigt durch meine Witzelei, zog mich Marius plötzlich am Arm und gestand mir, was ihn offenbar quälte: »Onkel Marcus, wo doch jetzt kein Geld mehr da ist, glaubst du, dass ich von der Schule muss?«

Marius wollte Rhetoriklehrer werden, hatte er zumindest vor zwei Jahren beschlossen. Möglich, dass er es durchzog oder doch als Viehzüchter endete. Ich hockte mich vor ihn hin und nahm ihn fest in die Arme. »Ich verspreche dir, Marius, dass dein Schulgeld zum nächsten Trimester bezahlt wird.«

Er ließ sich dadurch zwar beruhigen, schaute aber immer noch etwas verängstigt. »Ich hoffe, du nimmst es mir nicht übel, dass ich gefragt habe.«

»Nein. Mir ist klar, dass deine Mutter wahrscheinlich gesagt hat, stell Onkel Marcus keine solchen Fragen.«

Der Junge grinste schüchtern. »Ach, wir tun nicht immer das, was Mama sagt. Heute lautete ihr Befehl: ›Vergesst nicht, ihnen zu sagen, wie süß ihr die Kleine findet  und mault nicht, wenn Onkel Marcus darauf besteht, uns allen was aus seiner scheußlichen alten Amphore mit spanischer Fischsoße aufzutun.‹«

»Also haben Ancus und du das Gesicht verzogen und euch geweigert, sie auch nur zu probieren?«

»Ja, aber wir finden euer Baby wirklich netter als das von Tante Junia.«

Marius glaubte offensichtlich, er müsse jetzt den Mann im Haus spielen. Das sollte ich schleunigst unterbinden. Es konnte ihm die ganze Kindheit verderben. Zumindest musste Maia von ihren Geldsorgen befreit werden, selbst wenn das bedeutete, Papa etwas aus den Rippen zu leiern.

Nachdenklich kehrte ich zu den anderen zurück. Helena hatte schon zu fragen begonnen, ohne auf mich zu warten. »Hör dir das an, Marcus: Cloelia soll an der Lotterie der Vestalinnen teilnehmen.«

Ich fluchte, mehr aus Überraschung als aus Grobheit. Petronius machte eine schmutzige Bemerkung.

»Ich kann nichts dafür«, sagte Maia mit tiefem Seufzer. »Famia hat sie angemeldet, bevor er nach Afrika fuhr.«

»Also mir hat er nichts davon verraten, sonst hätte ich ihn gleich zum Idioten erklärt. Wie alt ist sie?«

»Acht. Mir hat er auch nichts davon erzählt«, erwiderte Maia müde. »Nicht, bevor es zu spät war und Cloelia die Idee toll fand.«

»Sie wird gar nicht zugelassen«, erklärte uns Petronius und schüttelte den Kopf. »Ich hab das auch alles mit meinen Mädchen hinter mir. Sie wollten alle unbedingt teilnehmen, bis ich ihnen klar machte, dass ich sie als Vater von drei Kindern von der Lotterie freistellen konnte. Es ist wirklich gemein«, beschwerte er sich. »Sechs Vestalinnen gibt es, die dreißig Jahre lang dienen, und im Durchschnitt wird höchstens alle fünf Jahre nach einem Ersatz gesucht. Was zur Folge hat, dass ganz Rom voll ist mit verträumten kleinen Mädchen, alle ganz heiß darauf, die Erwählte zu sein.«

»Warum wohl?«, gab Helena trocken zurück. »Es kann doch nicht sein, dass sie sich alle denken, wie wundervoll es wäre, in einer Kutsche zu fahren, der selbst die Konsulen ausweichen müssen, auf den besten Plätzen im Theater zu sitzen, im gesamten Imperium verehrt zu werden? Und all das nur für ein paar leichte Pflichten wie Wassertragen und das heilige Feuer anzufachen …«

Petro wandte sich an Maia. »Famia hätte sich mit der Drei-Kinder-Regelung rausreden können.«

»Ich weiß, ich weiß«, stöhnte Maia. »Er hat es nur gemacht, weil er so ein dämlicher Kerl war. Selbst wenn Cloelia gewählt würde, wäre das jetzt, wo ihr Vater tot ist, unmöglich. Die Eltern einer neuen Jungfrau müssen beide am Leben sein. Das ist nur noch eine traurige Konsequenz mehr, die ich meinen Kindern erklären muss.«

»Tu das nicht«, sagte Helena in scharfem Ton. »Teil es dem Pontifex-Kollegium mit, damit ihr Name zurückgezogen wird. Lass Cloelia einfach glauben, eine andere hätte die Lotterie gewonnen.«

»Und ich versichere euch, es gab nie einen Zweifel daran, dass eine andere gewinnen würde!«, murmelte Maia, die jetzt verärgert klang.

Sie war nun bereit, uns die ganze Geschichte zu erzählen.

»Mein wunderbarer Mann war der Ansicht, wenn Plebejer tatsächlich wählbar sind, wäre die Ehre, eine Vestalin zu werden, genau das Richtige für unsere älteste Tochter. Er hat sich nicht mit mir abgesprochen, weil er wahrscheinlich wusste, was ich sagen würde.« Es galt in der Tat als Ehre und brachte dem Mädchen während ihrer dreißigjährigen Amtszeit enormen Respekt ein, aber Maia war nicht die Art Mutter, die ihr junges, ungeformtes Kind der Kontrolle einer Institution übergab. In ihrer Familie wurde Rom und dessen Tradition respektiert, was aber nicht hieß, so etwas Verrücktes zu tun, wie sein Leben dem Staat zu widmen. »Also blieb mir nichts anderes übrig, als vorzugeben, es auch für eine tolle Idee zu halten. Cloelia ist ständig überreizt, und die anderen drei sind insgeheim eifersüchtig, weil sie so viel Aufmerksamkeit bekommt, Mama ist wütend, Famia ist nicht mal im Lande, um mir zu helfen, damit fertig zu werden …«

Sie verstummte. Petronius meinte boshaft: »Ich weiß, wir können annehmen, dass die kleinen Herzchen Jungfrauen sind, wenn der Pontifex sie auswählt, aber woher will man denn wissen, dass die hübschen Dinger keusch bleiben? Werden sie etwa jede Woche rituell überprüft?«

»Lucius Petronius«, fauchte Helena, »hast du heute Nachmittag keine Arbeit zu erledigen?«

Petro stützte grinsend seinen Ellbogen auf den Tisch. »Helena Justina, über Jungfrauen zu reden ist viel spannender.«

»Du überraschst mich. Aber wir reden über mögliche Jungfrauen  was nicht dasselbe ist.«

»Eine Jungfrau zu viel, im Fall von Maias Cloelia!« Er war entschlossen, heute Ärger zu machen. Mir war das egal, aber ich sah voraus, dass Helena es mir anlasten würde.

»Erzähl uns von der knackigen Berenike«, warf ich ein. »Die ist keine Jungfrau, so viel ist sicher.«

»Na ja«, meinte Maia, »sie ist wirklich sehr schön  wenn man diesen Stil mag.« Sie verriet uns nicht, welcher Stil das war, und diesmal hielten sowohl Petronius als auch ich den Mund. »Wenn ich ein exotisches Gesicht und eine Legion von Friseuren hätte, würde es mich auch nicht kümmern, dass mein Ruf etwas anrüchig ist.«

»Wäre er nicht«, versicherte ich ihr. »Berenike hat diesen Ruf, weil sie einen ihrer Onkel geheiratet hat. Du würdest dich doch nie für Onkel Fabius oder Junius entscheiden.«

Die beiden Brüder meiner Mutter waren Bauerntölpel mit notorisch merkwürdigen Gewohnheiten, und genau wie ich hatte Maia nichts für ihre Verschrobenheit übrig. »Tja, wenn der Onkel der Königin genauso verrückt war wie unsere, sollten wir vielleicht Mitleid haben«, sagte sie. »Wie dem auch sei, der Grund für meinen Besuch im Palast war, dass all die kleinen reizenden Geschöpfe, deren Namen sich in der Urne für die Vestalinnen-Lotterie befinden werden, und all wir leidenden Mütter zu einem Empfang für Titus Cäsars Freundin eingeladen waren. Das Ganze lief unter dem Vorwand, der weiblichen Bevölkerung Roms Gelegenheit zu geben, die liebliche Dame in unserer Mitte willkommen zu heißen. Aber ich könnte mir vorstellen, dass so was Ähnliches vor jeder Lotterie arrangiert wird, damit man die kleinen Mädchen inspizieren und die unpassenden aussortieren kann.«

»Natürlich ist es blasphemisch, so etwas zu sagen.« Helena lächelte.

»Dann wasch mir den Mund aus!«, hauchte Maia. »Aber es war ganz eindeutig eine Vestalin anwesend.«

»Mit strengem Blick?«

»Nicht allzu streng. Es war eine der jüngeren, Constantia.« Maia hielt inne, aber falls sie sich eine Beleidigung überlegte, sprach sie sie nicht aus. »Wenn noch jemand wetten will, ich hatte die Sache schnell durchschaut  das Resultat war so verdammt eindeutig, dass wir anderen auch gleich hätten heimgehen können. Wir versammelten uns alle um die angegebene Zeit, und sofort bildeten sich Gruppen entsprechend unserer Gesellschaftsschicht. Alle Mütter wurden der hinreißenden Königlichen Hoheit vorgestellt  ja, Marcus und Petro, ihr würdet sie als hinreißend bezeichnen, obwohl ich sie etwas kalt fand …«

»Nervös.« Helena gab vor, die Königin zu verteidigen. »Hat vermutlich Angst, rausgedrängt zu werden.«

»Man fragt sich, wieso! Wie zufällig«, schnaubte Maia, »wurde sie schließlich auf ihrem Podium von Patriziermüttern umringt, während wir anderen unter uns blieben. Gleichzeitig war ein kleines Mädchen ausgewählt worden, der Königin einen Kranz aus Rosen zu überreichen, was bedeutete, dass das kleine Gör den halben Nachmittag auf dem Seidenschoß von Berenike gehätschelt wurde, während Constantia, die Vestalin, daneben saß. Diejenigen von uns, die in weniger privilegierten Umständen leben, wurden von einer plötzlichen mysteriösen Eingebung erfasst, welcher Name auftauchen wird, wenn der Pontifex die Pfote in die Lotterieurne steckt.«

»Könnte der Name zufällig Gaia Laelia lauten?«, fragte Helena. Maia verdrehte die Augen. »Gute Götter, Schätzchen! Ich bin immer wieder erstaunt, wie ihr, du und mein Bruder, es schafft, den neuesten Klatsch und Tratsch zu erfahren. Ihr seid erst seit drei Tagen wieder in der Stadt, und ihr wisst alles!«

»Wir haben einfach ein Talent dafür.«

»Um ehrlich zu sein, wir kennen die reizende, selbstsichere, nette kleine Patrizierin Gaia«, sagte ich.

»Durch ihre Familie?«, fragte Maia, an Helena gewandt.

»Eine meiner Klientinnen«, erwiderte ich ruhig. Maia und Petro lachten schallend. »Sie scheint die ideale Besetzung für eine Vestalin zu sein. Ihre Verwandten sind alle darauf spezialisiert, Priesterposten innezuhaben. Sie ist im Haus des Flamen Dialis aufgewachsen.«

»Ja, ja, das weiß ich alles schon. Das Kind ist perfekt für diese Rolle!«, schnauzte Maia sauer. »Also, ich will ja nicht unhöflich sein, Marcus, aber wozu braucht sie dich?«

»Das, muss ich zugeben, ist ein Rätsel. Hat sie mit Cloelia geredet?«

»Allerdings. Mir mag es ja an der Geschicklichkeit für einen sozialen Aufstieg fehlen, aber mein seltsames ehrgeiziges Mädel freundet sich hemmungslos mit den richtigen Leuten an.«

»Cloelia kann nicht dein Kind sein«, sagte Helena. »Famia muss sie unter einem Torbogen gefunden haben. Erzähl uns von Gaia Laelia. Wirkte sie glücklich darüber, von Berenike und der Vestalin bevorzugt zu werden?«

Maia überlegte. »Meistens ja. Sie war eine der Jüngsten, und ich hatte das Gefühl, dass sie sich nach der langen Zeit in der königlichen Umarmung offenbar zu langweilen begann  jedenfalls entstand eine kurze Unruhe. Das wurde aber rasch behoben, und nur wenige haben es mitgekriegt.«

»Was für eine Unruhe?«, fragte ich.

»Woher soll ich das wissen? Anscheinend hat sie was Peinliches gesagt, wie Kinder das so machen. Berenike sah erschrocken aus. Gaia wurde vom Schoß der Königin gehoben, ihre Mutter packte sie  wahrscheinlich wäre sie am liebsten im Erdboden versunken , und man konnte sehen, dass alle Umstehenden lachten und so taten, als wäre nichts passiert. Als ich Gaia dann wiedersah, spielte sie mit meiner Cloelia, und die beiden warfen mir Blicke zu, die besagten, dass sie von niemandem gestört werden wollten.«

»Sie spielten miteinander?«, hakte Helena nach.

»Ja, sie beschäftigten sich über eine Stunde damit, imaginäre Wasserkrüge von einem der Brunnen zu holen.«

»Was hieltest du von Gaia?«

»Zu wohl erzogen. Zu freundlich. Zu hübsch und verwöhnt. Sags nicht. Ich weiß, dass ich nur eine ungehobelte Nörglerin bin.«

»Und dafür lieben wir dich«, versicherte ich meiner Schwester zärtlich. Dann erzählte ich, wie Gaia zu mir gekommen war und was sie über ihre Familie gesagt hatte. »Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll, aber sie hat mich um Hilfe gebeten. Und wie fandest du Gaias Mutter? Wenn jemand aus der Familie Gaia was antun will, könnte es die Mutter sein?«

»Das bezweifle ich«, erwiderte Maia. »Sie ist viel zu stolz auf ihre Kleine.«

»Wir haben nur einen Onkel kennen gelernt«, warf Helena ein. »Wirkt die Mutter unterdrückt?«

»Nach außen hin nicht, zumindest, wenn sie sich in weiblicher Gesellschaft befindet.«

»Aber zu Hause, wer weiß? … Hat Cloelia Gaia erzählt, dass ihr Onkel Privatermittler ist?«

»Keine Ahnung. Könnte schon sein.«

»Und du weißt wahrscheinlich auch nicht, ob Gaia Cloelia etwas über ihre Familie erzählt hat?«

»Helena, wenn Julia älter ist, wirst du eines begreifen. Ich«, sagte Maia, »war nur die Begleitperson, die meiner Tochter ermöglichte, sich unter höherrangige Menschen zu mischen und davon zu träumen, selbst in absurdem Maße wichtig zu sein. Ich habe eine Sänfte gemietet, die uns zum Palatin brachte. Ich habe Verlegenheit hervorgerufen, weil ich ein zu auffälliges Kleid trug und ziemlich laut Witze über den Empfang machte. Davon abgesehen, war ich völlig überflüssig. Mir wurde nicht gestattet, irgendwas zu erfahren, was sich zwischen Cloelia und den anderen Mädchen getan hat. Meine einzige andere Rolle bestand darin, später zu Hause ihre Stirn zu kühlen und die Schüssel zu halten, als sie von all der Aufregung kotzen musste.«

»Du bist eine wunderbare Mutter«, versicherte ihr Helena.

»Sag das mal bei Gelegenheit meinen Kindern.«

»Das wissen sie«, meinte ich.

»Cloelia wird nicht so denken, wenn ich ihr eröffnen muss, dass sie nicht gewählt werden wird.«

»Das Problem werden noch viele andere Mütter in Rom haben«, erinnerte Petro sie.

»Alle außer dieser selbstzufriedenen, schielenden Kuh, die Gaia Laelia produziert hat.« Die Mutter des Kindes hatte Maia wirklich verärgert. Vermutlich schon allein durch ihre Existenz.

»So einfach ist es wahrscheinlich nicht. Irgendwas stimmt da nicht. Das Kind hatte einen Grund, herzukommen und mich um Hilfe zu bitten.«

»Sie kam zu dir, weil sie eine blühende Fantasie und kein Urteilsvermögen besitzt«, widersprach Maia. »Ganz zu schweigen von einer Familie, die zulässt, dass das Gör die Sänfte klaut und sich ohne ihr Kindermädchen in der Stadt herumtreibt.«

»Ich habe das Gefühl, da ist mehr dran«, wandte Helena ein. »Es hat keinen Zweck, wir können es nicht einfach vergessen  Marcus, einer von uns muss sich weiter darum kümmern.«

Doch wir mussten wegen des Tumults an der Tür aufhören, als die Kinder von der Straße zurückkamen. Die Kleineren wimmerten, und selbst Marius sah bleich aus.

»Oh, Onkel Marcus, ein großer Hund ist auf Nux gesprungen und wollte nicht wieder runtergehen.« Er krümmte sich vor Verlegenheit, wusste, was sich da abgespielt hatte, wollte es aber nicht sagen.

»Das ist ja wunderbar«, erwiderte ich strahlend, als Nux zerzaust und mit etwas einfältigem Blick unter den Tisch schoss. »Wenn wir dann ein paar struppige kleine Welpen kriegen, darfst du dir als Erster einen aussuchen, Marius!«

Während es meine Schwester vor Entsetzen schauderte, raunte Petronius ihr zu: »Das ist doch sehr passend, Maia. Ihr Vater war ein Pferdedoktor. Du musst deinen Kindern erlauben, ihre vererbte Affinität zu Tieren auszuleben.«

Aber Maia hatte beschlossen, ihre Kinder vor dem schlechten Einfluss von Petro und mir retten zu müssen, und so sprang sie auf und scheuchte sie alle nach Hause.


XIII





»Also, das war reine Zeitverschwendung!«

Ich hatte vorübergehend völlig vergessen, dass Camillus Aelianus irgendwie eine Leiche verloren hatte. Er kam die Treppe heraufgestapft und platzte in meine Wohnung, mit finsterem, verärgertem Blick. Ich verkniff mir ein Lächeln. Der aristokratische junge Held hätte normalerweise alles weit von sich gewiesen, was mit der Rolle eines Ermittlers zu tun hat, war aber prompt in die alte Falle getappt. Konfrontiert mit einem Rätsel, fühlte er sich genötigt, es zu lösen. Er würde weitermachen, selbst nachdem er sich total verausgabt hatte und zornig war.

»Zum Hades, Falco! Da hast du mir ja schön was eingebrockt. Alle, die ich befragt habe, reagierten misstrauisch, die meisten waren grob, einige haben versucht mich einzuschüchtern, und einer ist sogar weggerannt.«

Ich hätte ihm was zu trinken gegeben, das traditionelle Wiederbelebungsmittel, aber wir hatten beim Mittagessen meinen gesamten Vorrat verkonsumiert. Während Helena ihn zu einer Bank schob, ließ er seine braunen Augen umherwandern, als würde er nach einem Krug und einem Becher suchen. Seine Instinkte waren in Ordnung, aber ihm fehlte die Unverfrorenheit, offen danach zu fragen.

»Bist du ihm nachgelaufen?«

»Wem?«

»Dem, der weggerannt ist. Das war höchstwahrscheinlich genau derjenige, mit dem du hättest sprechen müssen.«

Er dachte darüber nach. Dann kapierte er, was ich meinte, und schlug sich mit der Faust gegen die Stirn. »Ach, verdammt, Falco!«

»Würdest du ihn wiedererkennen?«

»Ein Junge. Die Brüder stellen junge Männer als Bedienstete für ihre Festmahle an  die man übrigens camilli nennt. Es gibt nur vier. Unter denen könnte ich ihn finden.«

»Dann musst du dir erst mal Zugang zu dem Festmahl verschaffen«, wies ich ihn an, vielleicht unnötigerweise.

Er ließ den Kopf auf den Tisch sinken und bedeckte stöhnend das Gesicht. »Ein andermal. Mehr halte ich nicht aus. Ich bin völlig erledigt.«

»Schade.« Ich grinste und zog ihn hoch. Der ungehobelte, hochnäsige Bengel hatte sich Helena und mir gegenüber in der Vergangenheit abscheulich benommen, was ich ihm jetzt voller Wonne zurückzahlte. »Denn wenn du wirklich weiterkommen willst, müssen du und ich uns fein machen und zum Haus des Meisters der Arvalbrüder spazieren  jetzt, Aulus!«

Heute war der letzte Tag der Feierlichkeiten und damit Aelianus letzte Chance. Mein jugendlicher Lehrling hatte akzeptiert, dass seine Mission unter Zeitdruck stand. Er hatte begriffen, dass wir, wenn wir den aalglatten Verwalter eines Kultes festnageln wollten, der etwas zu verbergen hatte, all unseren Verstand und unsere Energie brauchten  und dass wir rasch handeln mussten. Seine Tagesarbeit hatte gerade erst begonnen.

»Männerspiele«, sagte ich entschuldigend zu Helena.

»Jungs!«, kommentierte sie. »Seid vorsichtig, ihr beiden.«

Ich küsste sie. Nach kurzem Zögern zeigte ihr Bruder, dass er allmählich etwas lernte, und zwang sich, dasselbe zu tun.



Aelianus wusste, wo das Haus des Meisters war. Man hatte ihn am ersten Tag des Festes als Beobachter dorthin eingeladen. Eine klotzige Villa, wie man sie gerne am Meer hatte, auf einem eigenen Grundstück in der Nähe der Via Tusculana. Jede Menge Steindelfine verliehen ihr das salzige Ambiente und sahen freundlich und bescheiden aus, obwohl im Stadtzentrum Roms die offenen Balkone an allen Flügeln etwas putzig wirkten. An der Bucht von Neapolis hätten die Besitzer von den holzverkleideten Balkonen aus angeln können, aber ihre Sehnsucht nach längst vergangenen Augustferien war hier fehl am Platz. Niemand angelt in den Gossen von Rom. Na ja, zumindest nicht, wenn sie wie ich wissen, was in der Wasserversorgung der Stadt so alles herumschwimmt.

Als wir ankamen, war an dem Strom der Sänften zu erkennen, dass sich die Elite des Kollegiums gerade für das abendliche Festmahl versammelte. Ein erregtes Summen war zu hören. Ich fragte mich, ob diese Männer mit den Kornkränzen sich besonders aufgeregt begrüßten, weil sie von dem Toten am Vorabend wussten.

Doch ein Mann verließ die Villa. Groß, hager, ältlich, überheblich wie der Hades. Augen, die niemanden ansahen. Fliegendes weißes Haar um einen kahlen Schädel.

Er war oben an der Treppe stehen geblieben, als würde er darauf warten, dass ein Diener ihm den Weg frei machte. Als Aelianus sportlich die Stufen hinaufsprang, streifte sein Umhang kurz den alten Mann, der zurückzuckte, als hätte ihn ein lepröser Bettler berührt. Aelianus spürte, dass es sich um einen Patrizier handelte, der eine Stimme bei den Senatswahlen haben mochte, und entschuldigte sich kurz. Die einzige Antwort war ein ungeduldiges Schnauben.

Der Mann kam mir vage bekannt vor. Vielleicht bekleidete er ein Ehrenamt, oder ich hatte ihn auf den guten Plätzen im Theater gesehen. Jupiter mochte wissen, wer das war.

Wir marschierten dreist zum Haupteingang. Ich fand den Haushofmeister. Unser Verhalten hatte ihn davor gewarnt, dass wir Ärger machen könnten, aber wir erwiesen uns als ruhig genug, ihn umzustimmen. »Ich bitte um Entschuldigung. Die Sache ist sehr dringend. Bevor das Festmahl beginnt, müssen wir den Meister in einer vertraulichen Angelegenheit sprechen. Didius Falco und Camillus Aelianus. Es betrifft einen unglückseligen Vorfall vom gestrigen Abend.«

Der Haushofmeister war verbindlich, ausdruckslos  und wusste zweifellos über den Skandal im Hain Bescheid. Zum Erstaunen meines Begleiters wurden wir sofort eingelassen.

Das war ein schlechtes Zeichen. Der Meister schien die Sache geschickt angehen zu wollen.



Zuerst trafen wir nicht den Meister selbst, sondern seinen Vize  einen nervös blinzelnden Mann mit Warzen, von dem ich, wäre er ein Bürgerlicher gewesen statt eines Patriziers mit ellenlangem Stammbaum, niemals einen frischen Fisch gekauft hätte, weil zu befürchten war, dass man davon Magenschmerzen bekam. Bei ihm war der Vize-Flamen des Kollegiums, ein bleiches Käsegesicht mit tropfender Nase, der die Hauptquelle für die römische Erkältungswelle dieses Monats sein musste. Diese beiden Stellvertreter begrüßten uns nervös, erklärten, wer sie seien, und murmelten eine Menge darüber, dass sie die heutigen Rituale im Tempel abhalten müssten, weil der Meister und der Flamen weggerufen worden seien. Weitere Peinlichkeiten wurden ihnen durch das Auftauchen ihrer Vorgesetzten in Reisekleidung erspart.

Ich nahm respektvoll Habtachtstellung an. Auf diesen Wink hin tat Helenas Bruder dasselbe.

»Camillus Aelianus!« Der Meister wusch seine Hände in einer ihm von einem Sklaven hingehaltenen Schüssel und nickte freundlich, um zu zeigen, dass er Aelianus erkannt hatte. »Und Sie sind …?«

»Didius Falco.« In dieser Gesellschaft war es vermutlich üblich, seine Verbindung zur Religion zu nennen, aber ich war nicht bereit, zuzugeben, der Gänsehüter zu sein. »Ich habe für den Kaiser gearbeitet.« Sie konnten erraten, in welcher Funktion. »Ich bin als Freund dieses jungen Mannes hier. Aelianus hatte gestern am späten Abend ein ziemlich schlimmes Erlebnis. Wir sind der Meinung, dass er Ihnen davon berichten sollte, falls Sie von dem Vorfall noch nicht unterrichtet wurden.«

»Es tut mir Leid, dass ich Sie habe warten lassen. Wir hatten noch im heiligen Hain zu tun.« Der Meister war ein dickbäuchiger Mann, der schon lange vor der Übernahme seines Amtes mit ständigen Festgelagen einen enormen Umfang gehabt haben musste. Der Flamen wiederum hatte weder Umfang noch Größe, machte sich aber durch ein heiseres Lachen in unpassenden Momenten bemerkbar.

»Ein Reinigungsritual?«, fragte ich leise.

Der tüchtige Haushofmeister schien seinen Herrn schon darüber informiert zu haben, was wir wollten. »Genau. Der Hain ist durch eine Eisenklinge beschmutzt worden, aber wir haben das entsprechende Sühneopfer dargebracht  eine suovetauralia.«

Ein Reinigungsopfer, bestehend aus Schwein, Schaf und Stier. Ausgewählten Exemplaren. Drei perfekte Tiere wurden zusammengetrieben, und am Tag darauf wurde ihnen die Kehle aufgeschlitzt.

Würde man mit einer blutigen Leiche genauso forsch verfahren? In diesem Kult ja.

Die drei Untergeordneten hatten Sitzplätze gefunden. Die Kornähren in ihrem Kopfschmuck wippten sanft im Licht der hängenden Öllampen, Schatten huschten über ihre Gesichter. Sie waren daran gewöhnt. Aelianus, der auf seine Aufnahme in den Kult gehofft hatte, musste gelernt haben, den Anblick zu ertragen. Mir gelang es, ein spöttisches Grinsen zu unterdrücken. Allerdings mit Mühe.

»Also, junger Mann! Erzählen Sie mir, was passiert ist«, meinte der Meister so freundlich, dass ich die Zähne zusammenbiss. Er kleidete sich jetzt in ein weißes Festgewand um, wie es die anderen bereits trugen. Über die eine Schulter wurde ein gefaltetes Priestergewand gelegt. Das Festmahl schien verspätet zu beginnen; immer noch mit Hilfe des diskreten Sklaven beeilte er sich mit dem Anziehen. Der Druck auf uns wuchs. Nun ja, niemand wollte, dass der Arvalkoch Tränen über einen angebrannten Braten vergoss.

Aelianus setzte sein unattraktivstes Stirnrunzeln auf und sagte grob: »Ich bin hinter Ihrem Pavillon über eine Leiche gestolpert, Herr.«

»Ah ja.« Der große Mann zeigte keine Überraschung, nur schwache Besorgnis. Inzwischen fertig angekleidet, bedeutete er dem Sklaven, uns zu verlassen. »Das muss ein schreckliches Erlebnis gewesen sein.«

»Sie haben die Leiche gesehen?«, warf ich ein.

»Ja.« Er gedachte nicht, irgendwelche Ausflüchte zu machen. Bei meiner Arbeit trifft man normalerweise auf entschiedenen Widerstand, aber auch dieses Szenario war mir bekannt. Es war das viel schlimmere. Mit kompletter Offenheit umzugehen, ist so, als würde man in einen Kornspeicher fallen. Man kann sehr schnell ersticken.

»Die Leiche war später verschwunden.« Immer noch verärgert, sprach Aelianus zu barsch. Wenn ich ihn in diesem Stil weitermachen ließ, würden wir rasch jeden Zugriff auf das Gespräch verlieren.

Der Meister sah uns nacheinander an. Eine hübsche Zurschaustellung sanften Tadels. »O je. Sie verdächtigen uns dunkler Machenschaften!« Meine Wange zuckte. Er hörte sich an, als würden wir von ein paar fehlenden Denarii aus ihrer Portokasse sprechen statt über einen Mann, der einer alten Religion gefolgt und in einem Zelt erstochen worden war.

»Sie haben aufgeräumt?« Ich stellte die Frage ohne übertriebene Missbilligung. Diese Leute waren intelligent. Sie wollten das Geheimnis nicht nach außen dringen lassen und wussten, dass ich das wusste.

Der Meister verstärkte sofort seine zutiefst entschuldigende Haltung. »Ich fürchte, das haben wir. Schließlich war es die wichtigste Nacht der Festlichkeiten, und wir hofften Panik bei den Bediensteten und den Besuchern der Spiele zu vermeiden. Der heilige Hain der Dea Dia war darüber hinaus beschmutzt worden, und es gab Überlegungen, wie wir ihn so schnell wie möglich wieder weihen konnten … Tja, das ist eine furchtbare Angelegenheit, aber es gibt kein ungehöriges Geheimnis. Ich bin Ihnen dankbar, dass Sie mit Ihrer Besorgnis zu mir gekommen sind. Lassen Sie mich Ihnen erklären, was passiert ist, soweit wir es wissen …«

»Der Tote war einer der Brüder?«, fragte ich.

»Unglücklicherweise ja.« Ich merkte, dass er nicht vorhatte, einen Namen zu nennen. »Ein trauriger häuslicher Zwischenfall. Die verantwortliche Frau wurde direkt danach blutbedeckt im Hain gefunden. Sie schluchzte hysterisch und war völlig verstört.«

»Sie nennen es einen ›häuslichen Zwischenfall‹. Heißt das, die Frau ist mit ihrem Opfer verwandt?«

»Leider ja. Stimmt es nicht, Falco, dass Menschen am häufigsten von Familienmitgliedern ermordet werden?«

Das musste ich zugeben. »Männer werden für gewöhnlich von ihren Ehefrauen umgebracht. Sie haben die Frau selbst gesehen?«

Zum ersten Mal schien ihm die grausige Geschichte zuzusetzen. »Ja. Ja, das habe ich.« Er schwieg kurz und fuhr dann fort: »Sie beruhigte sich, schien aber verwirrt zu sein. Ich habe bedächtig mit ihr gesprochen, und sie gestand ihre Tat.«

»War sie in der Lage, eine vernünftige Erklärung zu geben?«

»Nein.«

»Schwierig!«, sagte ich trocken.

»Solche Dinge passieren. Es kam ganz unerwartet, sonst hätte man die schrecklichen Folgen vielleicht verhindern können. Unser verstorbenes Mitglied war besorgt wegen der geistigen Ausfälle der Frau, wollte sie aber schützen, indem er das verheimlichte. Die Menschen machen so was, wissen Sie.« Ich zog eine Grimasse, die besagte, ich wisse Bescheid. »Ich habe weitere Nachforschungen angestellt und bin davon überzeugt, dass es die Wahrheit ist. Sie hat den Verstand verloren. Ob auf Grund zu hoher Belastungen, die jetzt nicht mehr feststellbar sind, oder einer unglückseligen natürlichen Krankheit, werden wir wohl nie erfahren.«

»Wird von offizieller Seite etwas unternommen?«

»Nein, Falco. Ich habe heute mit dem Kaiser gesprochen, aber mit einer Gerichtsverhandlung ist nichts zu gewinnen. Das würde das enorme Leid der Betroffenen nur vergrößern. Uns blieb nichts mehr zu tun, als den Verwandten die Leiche ehrerbietig für das Begräbnis zu übergeben. Die arme Frau befindet sich in der Obhut ihrer engsten Familie, unter der Zusicherung, dass man sie pflegt und ständig bewacht.«

Bei diesen Worten schienen die beiden Stellvertreter, denen wir zuerst begegnet waren, leicht auf ihren Sitzen herumzurutschen. Blicke wurden zwischen ihnen und dem Meister getauscht, dann sagte der Vizemeister zu ihm: »Wir hatten gerade darüber geredet, bevor Sie zurückkamen.«

»Gut, gut!«

Ich fand, der Wortwechsel enthielt mehr Bedeutung, als man aus den bloßen Worten entnehmen konnte. Wurde hier eine Art Warnung ausgesprochen?

Der Meister sah mich an, als würde er warten, ob ich das Thema weiterverfolgte. »Natürlich wird nichts davon an die Öffentlichkeit dringen?«

Er nickte schweigend.

»Wie hieß der Bruder, der gestorben ist?«, meldete sich Aelianus zu Wort.

Der Meister warf ihm einen scharfen Blick zu. »Ich fürchte, darüber kann ich keine Auskunft geben. Man hat sich darauf geeinigt …« Er sprach mit gewichtigem Ton, der besagen sollte, dass diese Einigung von Vespasian bei dem Gespräch abgesegnet worden war, das der Meister angeblich mit ihm geführt hatte. »Der Name der Familie, die von dieser furchtbaren Tragödie betroffen ist, wird nicht genannt werden.«

Die drei anderen Brüder bewegten sich. Ich hatte jetzt keinen Zweifel mehr daran, dass sie die ganze Geschichte kannten. Sie waren hingerissen von der Art, wie ihr Meister uns mit der offiziellen Version einlullte.

Ich spitzte die Lippen und holte langsam und tief Luft. Früher hätte ich mich unbeliebt gemacht, hätte auf weiteren Informationen bestanden  und nichts erreicht. Wenn die Oberschicht die Reihen schließt, weiß das Personal, dass es dasselbe zu tun hat. Aelianus war unruhig und begierig darauf, weiterzubohren, aber ich schüttelte leicht den Kopf und warnte ihn so davor, einen Aufstand zu machen.

»Junger Mann«, meinte der Meister mitfühlend, »ich bin höchst beunruhigt, dass Sie in diese traurige Episode hineingezogen wurden, während Sie an unseren Ritualen teilnahmen. Es muss ein fruchtbarer Schock für Sie gewesen sein. Ich werde mit Ihrem Vater sprechen, aber übermitteln Sie ihm im Voraus mein tiefstes Bedauern  und Ihnen, Didius Falco, vielen Dank. Ich danke Ihnen von Herzen für Ihre Hilfe und Unterstützung.«

»Verlassen Sie sich auf unsere Verschwiegenheit.« Ich lächelte, damit es nicht zu grimmig klang. Der große Mann im Festgewand hatte uns nicht darum gebeten, aber stillschweigend vorausgesetzt, dass wir Rücksicht auf die trauernde Familie nehmen würden. »Ich bin ein verlässlicher kaiserlicher Agent, und Aelianus betrachtet, wie Sie wissen, die Arvalbrüder mit großem Respekt.«

Zu fragen, wer der Aufrücker für den unerwartet frei gewordenen Platz sein würde, wäre zu unhöflich gewesen. Ich gab Aelianus einen Wink, und wir salutierten reihum und gingen.

Wir hatten den Raum kaum verlassen, als hinter uns eine gemurmelte Unterhaltung begann. Der Stellvertreter des Meisters sagte, als könnte er sich kaum beherrschen: »Er war selbst hier, kurz bevor das alles …«

Ich warf dem jungen Camillus einen Blick zu, denn ich wollte sehen, wie er unser Gespräch interpretierte. Er war schließlich Helenas Bruder. Im Moment war er wütend darüber, dass wir nicht mehr erreicht hatten. Angesichts der Antipathie, die er bereits hegte, gab er mir die Schuld daran.

Sein Mund verzog sich angewidert. »Tja, wie ich schon am Anfang des Abends gesagt habe, Falco  das war die reinste Zeitverschwendung!«
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Wir machten drei Schritte. Zwischen dem Ausgang und uns zogen die Brüder in feierlicher Prozession zum Speisezimmer des Meisters. Wir blieben stehen. Hinter uns kamen der Meister und seine Kumpane aus dem Raum, den wir gerade verlassen hatten. Der große Mann verharrte kurz, klopfte Aelianus auf die Schulter und entschuldigte sich, dass er uns nicht zum Essen einladen könne, weil das Festmahl in seinem Privathaus stattfinde und die Anzahl der Speiseliegen begrenzt sei. Die Prozession der gewöhnlichen Mitglieder war ins Stocken geraten, damit sich der Meister und die anderen Oberen an die Spitze der Gruppe setzen und sie anführen konnten. Aelianus und ich blieben, wo wir waren, und beobachteten den Aufmarsch der Kornkranzträger zur letzten formalen Völlerei ihres Festes. »Ich dachte, sie hätten dich am ersten Tag als Beobachter mit reingequetscht, Aulus?«

»Ja.«

»Aber heute behauptet der Meister, es gäbe zu wenig Platz! Der Speiseraum muss geschrumpft sein.«

»Du siehst auch überall Verschwörungen, Falco.«

»Nein, bloß zwei unerwünschte Ermittler, denen man einen sehr klebrigen Haferbrei aus Halbwahrheiten serviert hat.«

Wahrscheinlich wollte der Meister nur einen tragischen Vorfall vertuschen, um die daran Beteiligten vor einem öffentlichen Skandal zu schützen. Ich hatte Mitleid mit der betroffenen Familie, schließlich hatte meine Familie auch Probleme, die wir lieber verschleiern wollten. Aber ich hasste es, gönnerhaft behandelt zu werden.

Über die Säume ihrer weißen Gewänder stolpernd, drängelten sich die Brüder an uns vorbei. Sie waren der Stolz der Patrizierschicht, daher war die Hälfte beduselt und einige reichlich senil. Ich zählte sie leise. Es gab ein oder zwei Außenstehende, aber die Kornkränze hoben sich ab. Alle zwölf. Falsch, elf. Einer war gestern Nacht von einer wahnsinnigen Ehefrau in Stücke gehackt worden. Zumindest nahm ich an, dass es die Ehefrau war, obwohl, wenn ich es mir recht überlegte, der Meister das nicht ausdrücklich gesagt hatte. (Ich misstraute ihm jetzt in jeder Hinsicht.)

»Der ganze Verein. Sag mal, du Möchtegernnovize, nehmen für gewöhnlich alle an den Festmahlen teil?«

»Nein. Normalerweise rechnet man mit drei bis neun Teilnehmern. Ein volles Quorum hat sich nur einmal gegen Ende von Neros Regierungszeit zusammengefunden, und man spricht heute noch ehrfurchtsvoll davon.«

»Der damalige Meister muss einen außergewöhnlichen Koch gehabt haben.«

»Ich nehme an, sie haben über den verrückten Kaiser debattiert.«

»Was du nicht sagst!«

Die Gruppe hatte sich in das Triclinium gequetscht. Wir hörten das Gemurmel, während sie sich um die besten Liegen stritten, und das Stöhnen der alten Männer, die sich abmühten, ihre gebrechlichen, in die Falten ihrer Gewänder verhedderten Körper in eine bequeme Lage zu bringen. Ich konnte mir vorstellen, wie begierig sie waren, die obszönen Details des Mordes zu hören und zu erfahren, wie schlimm der ihren Orden betreffende Skandal war.

»Wird Zeit, dass wir gehen, Falco.« Aelianus besaß die Konzentrationsfähigkeit einer Stechmücke. »Hier gibts für uns nichts mehr zu tun.«

»Genau das wollen sie dir weismachen. Der Meister des von dir so bewunderten Ordens hat unser Innerstes nach außen gekehrt. Jetzt weiß ich, wie sich ein Kaninchen beim Häuten fühlt.«

»Ich bin über einen grausigen häuslichen Vorfall gestolpert. Glaubst du das nicht?«

»Aber ja.«

»Der Meister hat uns also die Wahrheit gesagt.«

»Teilweise  vermutlich.«

»Mir kam er vollkommen offen und einsichtig vor.«

»Ein netter Kerl. Aber ich wette, er mogelt beim Würfeln.«

Vier junge Burschen traten aus einer Seitentür. Sie waren in gleichartige weiße Tuniken gekleidet und trugen jeder ein Tablett.

Aelianus, der kurz davor gewesen war, jede Vortäuschung von Kameradschaft mit mir aufzugeben, drehte sich leicht. Er fing meinen Blick auf. Wieder hatte die Neugier gewonnen, und er war plötzlich zurück im Spiel.

»Welcher war es?«, murmelte ich.

Er deutete auf den dritten Jungen. Ich machte einen Satz und packte ihn, schlug ihm das Tablett aus der Hand, drehte ihm den Arm auf den Rücken und zerrte ihn in einen Alkoven hinter einer Statue. Aelianus blockierte den Fluchtweg und bestätigte laut, dass dies der junge Mann sei, der im Hain vor seinen Fragen davongerannt sei.



Der Junge war etwa dreizehn. Ein paar Pickel und Bartstoppel. Ein taubenbrüstiger Bengel, der meinte, er könne tun, was er wollte, und wir hätten uns damit abzufinden. Aelianus rümpfte die Nase. Die fleckenlose weiße Uniform verbarg einen Körper, der sich auf die altersgemäße Weise vor jedem Bad drückte.

»Lass mich los! Ich muss beim Festmahl …«

»Ist dies der camillus mit den flinken Beinen?«, fragte ich Aelianus. »Warum ist er wohl weggerannt? Ob er was zu verbergen hat?«

»Sieht so aus!« Aelianus beugte sich vor und drückte den Jungen gegen die Statue.

»Irgendwas Schlimmes, würde ich sagen. Wie heißt du, Flitzer?«

»Finds doch selber raus. Ich hab nichts getan.«

»Kannst du das beweisen? Es hat einen Mord gegeben, Klugscheißer. Also, was hast du gesehen?«

»Nichts!« Er schaute finster zurück, spielte den Dummen. Er war gewitzt, aber ich konnte mich auch ganz offiziell geben. Doch wir befanden uns im Haus eines anderen und konnten jeden Augenblick entdeckt werden. Ich musste mich beeilen.

»Was sollen wir tun?«, sinnierte ich, an Aelianus gewandt. »Die Vigiles sind die Nächsten, die einen Satz Daumenschrauben besitzen, aber die aus diesem Bezirk gehören nicht zu meiner Lieblingskohorte. Warum sollen wir ihnen den ganzen Spaß lassen? Nein, die Jungs mit den Espartomatten sollen lieber die Straßen nach Brandstiftern absuchen. Ich schlage vor, dass wir diesen kleinen Tunichtgut in den Palast bringen.«

»Die Prätorianer?«

»Nein, die sind viel zu sanft.« Jeder Junge in Rom wusste, dass die Prätorianergarde bösartig war. »Ich übergebe ihn Anacrites.«

»Dem Oberspion?« Aelianus machte mein Spiel mit. »Ach, sei doch nicht so herzlos, Falco!«

»Na ja, ich weiß, dass er ein Brutalo ist. Ich kann seine schmutzigen Methoden nicht ausstehen. Aber er hat die beste Ausrüstung. In der unterirdischen Folterkammer hält unser Flitzer nicht lange durch.«

Während Aelianus dramatisch schauderte, kreischte der Junge voller Panik: »Ich hab nichts getan, ich hab nichts getan!«

Eins hatte er allerdings getan  zu viel Lärm gemacht. Ich schaute über die Schulter, aber trotz seiner Schreie waren alle Bediensteten vollkommen damit beschäftigt, den ersten Gang des Festmahls zu servieren. Die Brüder machten auch ganz schön Krach, während sie über ihre zeremoniellen Vorspeisen herfielen und mit vollem Mund über die schrecklichen Ereignisse des vergangenen Abends tratschten. »Dann beantworte meine Fragen, Junge. Ein Mann wurde auf ziemlich grausige Weise getötet. Was hast du im heiligen Hain der Dea Dia gesehen?«

»Ich hab nicht gesehen, wie er umgebracht wurde.«

»Und ansonsten? Weißt du, wer er war?«

»Einer der Brüder. Sie schauen alle gleich aus in ihren Festgewändern. Ich kenne nicht alle Namen.«

»Hast du die Leiche gesehen?«

»Nein. Jemand hat sie gefunden. Einer der Tempelpriester, glaube ich. Er hat sich heute krankgemeldet.« Aus eigenem Antrieb oder auf Befehl des Meisters? »Ich hab nur gesehen, wie die Bediensteten des Meisters die Leiche zugedeckt auf einer Trage weggebracht haben.«

»Was noch?«, fragte Aelianus leise. Ohne jede Ausbildung verfiel er jetzt in die Rolle des freundlichen, sanftmütigen Ermittlers  des weniger brutalen. Damit konnte ich leben.

»Ich hab sie gesehen«, japste unser Flitzer und wandte sich dankbar an diesen teilnahmsvolleren Burschen. »Die Frau, die das getan hat. Ich hab sie gesehen.«

Plötzlich war er nicht mehr so selbstsicher und sah mehr seinem Alter entsprechend aus. Ein Junge. Ein äußerst verängstigter Junge.

»Erzählst du uns davon?«

»Die Männer, die die Leiche weggebracht haben, wollten nicht, dass die Leute da rumstanden. Ich hab zwar gegafft, aber sie haben mich weggescheucht. Als ich ging, tauchte sie vor mir auf.«

»Kannst du sie beschreiben?«

Der camillus war zu jung, sich schon weibliche Attribute zu merken. Er schaute hilflos drein.

»Was trug sie?«, gab ich ihm ein Stichwort.

»Weiß. Und ihr Haar war hochgesteckt. Weiß, aber die Vorderseite ihres Kleides war mit Blut beschmiert. Daran erkannte ich, dass sie es getan hat.«

»Natürlich. Du musst entsetzt gewesen sein«, meinte Aelianus mitfühlend.

»Mir gings gut«, prahlte er und tröstete sich im Nachhinein damit. Für Furcht hatte er wahrscheinlich keine Zeit gehabt.

Ich machte weiter. »War es eine junge Frau?«

»O nein.« Für einen Jungen seines Alters konnte das jede Frau über fünfundzwanzig bedeuten.

»Eine grauhaarige Oma?«

»O nein.«

»Eine Matrone? Hochrangig? Trug sie Schmuck?«

»Ich weiß nicht  ich hab sie nur angestarrt. Sie hatte einen wilden Blick. Und …« Er verstummte.

»Und was?«, fragte Aelianus geduldig.

»Sie hielt eine Schale.« Die Stimme des Jungen hatte sich gesenkt. Das hier schien die Ursache für seine verborgene Furcht zu sein. »Sie hielt eine Schale, etwa so …« Er führte es vor, tat so, als würde er ein Gefäß auf der Hüfte abstützen und mit der Hand am äußeren Rand festhalten. Wir schwiegen. Er stammelte: »Die Schale war voll Blut. Wie bei einem Tempelopfer.«

»Große Götter!« Selbst schockiert, legte Aelianus dem Jungen beruhigend die Hand auf die Schulter. Aelianus hatte seinem Vater und mir erzählt, dass der Tote eine große Halswunde hatte. Jetzt wussten wir, warum. Aelianus warf mir einen Blick zu und holte vorsichtig Luft. »Was ist passiert?«

»Sie hatte etwas Schreckliches getan.«

»Was denn?«

»Andere hatten sie gesehen. Ich hörte sie auf uns zukommen und dachte, ich sei in Sicherheit.«

»Aber?«

»Vielleicht hörte sie die Leute auch kommen. Sie fing wie verrückt an zu schluchzen. Als ob sie aus einem Traum erwacht wäre, und sie hat mich gesehen. Dann hat sie was Merkwürdiges gemacht. Am Altar, wenn sie die Kehle des Opfertiers aufschlitzen, steht da manchmal ein Junge, der das Blut in einer Schale auffangen muss. Sie schien zu denken, ich sei deswegen da.« Den camillus überlief ein Schauder. »Sie sagte: ›Oh, da bist du ja!‹  und dann gab sie mir die Schale mit dem Blut des Toten.«
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Schweigend durchquerten wir die Eingangshalle auf dem Weg zur Tür. Ein Nachzügler kam die Stufen hinaufgelaufen, auf uns zu. Ein Senator in vollem Ornat und zu meinem Erstaunen ein Mann, den ich kannte. »Rutilius Gallicus!«

»Falco! Was führt Sie denn hierher?«

»Das könnte ich Sie auch fragen.«

Er schnaufte, versuchte zu Atem zu kommen. »Die Pflicht.«

»Tja, einer der Arvalbrüder können Sie nicht sein, sonst hätten Sie sich heute Abend mit Korn geschmückt! Das ist übrigens Camillus Aelianus, der Bruder von Justinus, den Sie mit mir zusammen in Afrika kennen gelernt haben.«

Gallicus hielt sich gerade noch rechtzeitig zurück, nicht auszurufen: Ah, das ist der, der das reiche spanische Mädchen heiraten sollte, das sein Bruder ihm geklaut hat! »Ich habe viel von Ihnen gehört«, brachte er stattdessen hervor. Ein Fehler, wie üblich. Aelianus war sauer. Verlegen stürzte sich Rutilius Gallicus in die Erklärung für seine Anwesenheit. »Vielleicht habe ich nicht erwähnt, Falco, dass ich ein Priester vom Kult der Vergöttlichten Kaiser bin. Ich habe das Amt kurz nach Neros Hinscheiden übernommen …«

Ich stieß einen Pfiff aus. Das war eine der höchsten Ehrungen, mit engen kaiserlichen Verbindungen, die ihm bis zu seinem Tod erhalten sein und dann in großen Lettern auf seinem Grabstein verewigt werden würde. Selbst Aelianus zwang sich, beeindruckt auszusehen. »Demzufolge haben Sie doch mit den Arvales zu tun?«

»Nur, wenn ich es nicht vermeiden kann!«, antwortete Gallicus erschaudernd, im Herzen immer noch der gradlinige Norditaliener. »Ich halte nicht viel von denen, Falco. Aber angesichts ihrer Rolle bei den Gebeten für die Gesundheit des kaiserlichen Hauses werde ich automatisch zu ihren Festlichkeiten eingeladen.«

»Ein freies Mahl ist nie verkehrt. Ich habe gehört, dass die Wahl eines neuen Meisters hauptsächlich vom Zustand seiner Küche abhängt statt von den religiösen Qualitäten des Mannes.«

»Das glaube ich gerne«, meinte Rutilius lächelnd. »Hören Sie, wollen Sie beide an dem Festmahl teilnehmen? Ich kann da bestimmt etwas machen …«

»Das wäre nicht erwünscht, fürchte ich.« Auf die Möglichkeit hin, dass er zum inneren Zirkel gehörte und alles über den Mord im Hain wusste, fügte ich hinzu: »Mein junger Freund Camillus hatte das Pech, gestern Nacht eine blutige Leiche zu entdecken. Vielleicht haben Sie schon davon gehört. Wir haben hier gerade ein paar unbequeme Fragen gestellt. Die Brüder sind ziemlich empfindlich, was den Vorfall angeht. Unsere Gesichter würden sich bei dem Festmahl nicht gut machen.«

Rutilius schaute sich um und vergewisserte sich, dass uns niemand zuhörte. »Ja. Ich komme direkt aus dem Palast, und wir haben genau darüber geredet. Deshalb habe ich mich verspätet. Titus und Domitian Cäsar wären normalerweise auch hier …«

»Politische Entscheidung? Protokollmäßig ziemlich schwierig«, sagte ich mitfühlend. »Wenn sie nach einer Tragödie, für die niemand etwas kann, zu Hause bleiben, würde das kaltherzig wirken. Aber falls dieser Mord zum Skandal im ›Tagesanzeiger‹ aufgebläht wird, werden die Prinzen nicht wollen, dass ihre Namen damit in Zusammenhang gebracht werden … Lassen Sie mich raten. Die Jungs in Purpur haben eine unerklärliche Magenverstimmung, und Sie sind hier, um ihr aufrichtiges Bedauern zu überbringen?«

»Domitian hat eine Magenverstimmung«, bestätigte Rutilius. »Titus entschied sich dafür, sich plötzlich an den Geburtstag einer sehr alten Tante zu erinnern.«

»Und verbringt einen ruhigen Abend in den Armen der sagenhaften Berenike.«

»Wundervoll für sie beide! Falco, ich muss jetzt da rein …«

Wir wünschten ihm einen schönen Abend und verließen die Villa ohne Meerblick. Nach einer Weile fragte Aelianus: »Was hältst du von dem Ganzen?«

»Merkwürdige Angelegenheit. Eine Frau dreht durch und ersticht einen Verwandten  nur verbrämt sie es als religiöse Opferhandlung.« Ich hielt inne. »Das muss einiges von ihr gefordert haben. Das Töten war bestimmt schwierig, selbst in Raserei, aber dann, nach dieser anstrengenden Tat, musste sie die Leiche so hinlegen, dass das Blut herausfloss …« Beide verzogen wir angewidert das Gesicht.

»Ist der Mord nur eine plötzliche Wahnsinnstat, Falco, oder glaubst du, das Opfer hatte ihr besonders zugesetzt?«

»Irgendwas muss ihre Tat schon ausgelöst haben. Nicht bei den Spielen. Ein früherer Vorfall, weil sie umfangreiche Vorbereitungen zu treffen hatte. Sie hatte sich als Priesterin verkleidet und Opfergeräte in den Hain mitgenommen.«

»Glaubst du, sie ist zusammen mit dem Mann dorthin gekommen?«

»Das bezweifle ich. Er hätte sich über die religiöse Ausstattung gewundert. Doch eine Frau von Stand würde normalerweise nicht allein von Rom aus aufbrechen. Sie muss irgendwie dorthin gekommen sein. Sie muss über ein Transportmittel verfügt haben, wenn nicht gar über eine Begleitung.«

»Für eine Frau von Stand ist ein diskreter Transport kein Problem. Die Hälfte aller Skandale in Rom sind darauf angewiesen. Sie ging also zu den Spielen und hat sich dem Mann entgegengestellt, mit der vollen Absicht, ihn zu töten? Dafür gibt es keine mildernden Umstände  und was dann, Falco? Die verrückte Mörderin wird einfach zu ihrer Familie zurückgebracht? Wahrscheinlich sogar in demselben diskreten Transportmittel! Und darf ihr normales Leben weiterführen?«

»Na ja, der Meister hat gesagt, dass man sie bewacht«, erwiderte ich trocken. »Wenn sie wirklich ihren Mann umgebracht hat, muss die Familie vielleicht nur dafür sorgen, dass sie nie wieder heiratet. Und sollte sie das doch tun, werden sie den neuen Kerl bestimmt davor warnen, ihr den Rücken zu kehren, wenn sie Rauchfleisch aufschneidet.«

»Na prima! War der rüde alte Mann, dem wir vorhin begegnet sind, ein Verwandter, der die Arvales gebeten hat, die Vertuschung zu sanktionieren?«

»Kann gut sein.«

»Also ich finde es schändlich, wenn sie damit durchkommen.«

Da er zu Kreisen gehörte, in denen Vertuschung zulässig war, enthielt ich mich jeden Kommentars. Was war damit zu gewinnen, wenn man die Tragödie dieser Frau öffentlich machte? Ein Gerichtsverfahren und eine Hinrichtung würde das Elend ihrer Familie nur noch vergrößern. Viele anständige Familien auf dem Aventin hatten alte bekloppte Tanten, die man von jeder Holzaxt fern hielt.

Ich begleitete Aelianus zum Haus des Senators, um sicherzugehen, dass er nicht von Straßenräubern angegriffen wurde, und kehrte dann zurück zum Aventin. Unterwegs meinte ich mehrmals hinter mir Schritte zu hören, aber ich sah niemanden. In Rom können einen nachts alle möglichen verdächtigen Geräusche nervös machen, sobald man sich erlaubt, sie zu hören.
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Der nächste Tag war der letzte Maitag. Ich sah in meinem Festkalender nach, einem abscheulichen Ding, das ich als pflichtbewusster Prokurator jetzt regelmäßig konsultieren musste. Heute hätte ich mich zum Geschworenen in einem Kriminalfall wählen lassen können  wenn mich jemand gewollt hätte. Keiner wollte mich, und so schien der letzte Tag des Monats recht angenehm zu vergehen. Jeder kann ein verantwortungsvoller Bürger sein, wenn der größte Teil der Welt denkt, man sei noch im Ausland.

Ich ließ den Tag an mir vorüberziehen. Nach der Schiffsreise verspürte ich verspätete Müdigkeit. Und mir war unbehaglich zumute. Den Geflügelprokurator abzugeben, bestimmte von nun an mein Leben. Auf den morgigen Tag fiel ein Hauptfest der Juno Moneta (erinnerte mich mein blöder Kalender). Daran musste ich teilnehmen. Das hatte ich noch nie getan, ganz zu schweigen davon, das Kindermädchen für eine Gänseherde zu spielen. Die Gänse hatten ihren jährlichen geschmacklosen Triumph über eine Auswahl angeblich schuldiger Wachhunde zur Schau zu stellen, arme Streuner, die zusammengetrieben und rituell gekreuzigt wurden. Das entsprach nicht meiner Vorstellung einer vornehmen Verbeugung vor der Geschichte. Heute lümmelte ich jedoch zu Hause rum. Ich sollte auf die kleine Julia aufpassen, während Helena sich irgendwo anders rumtrieb. Als ich wie ein aufgeblasener Paterfamilias, der das gesellschaftliche Leben seiner Frau überprüft, nach Einzelheiten fragte, sah sie mich nur mit treuherzigem Blick an, was bedeutete, dass sie auf krummen Touren war. Was auch immer sie vorhatte, sie nahm Nux als Anstandswauwau mit, plus genügend Brötchen für ein gutes Mittagessen, ihre private Notiztafel und den Stilus, dazu noch mehrere Schwämme. Dann sah ich, wie sie meinen besten Hammer unter ihrem Umhang verbarg. Ich bezweifelte, dass sie eine Freundin besuchen wollte, um mit ihr Stickmuster auszutauschen.

»Helena, Gefährtin meines Herzens, ist es möglich, dass du mir etwas verheimlichst?«

»Du willst es gar nicht wissen, Liebster!«, versicherte sie mir. »Genieße deinen freien Tag.« Ihr Ton war freundlich und tapfer wie der eines Bauern, der sein Lieblingspferd mit vollem Futtersack dem Abdecker übergeben hat.



Ich hätte meine Freizeit mit männlichen Aktivitäten verbracht  Forum, die Thermen, Läden und der Versuch, Petronius in der Weinschenke aufzuspüren, die er für seine heutige Mittagspause ausgesucht hatte. Mit Julia im Schlepptau war das nicht möglich. Aber ich ging zu Papas Lagerhaus in den Saepta Julia, um Maias Geldproblem mit ihm zu erörtern; er war nicht da. Selbst Petro hatte sich unsichtbar gemacht, obwohl seine Kameraden im Wachlokal meinten, er würde arbeiten.

»Hört sich zu fleißig an.«

»Jeder wird mal erwachsen, Falco.«

»Wenn das mit Lucius Petronius passiert, braucht der sofort einen Chirurgen!«

»Nein, jemand hat versehentlich Salat in seiner Gegenwart erwähnt, natürlich ohne dabei an den Liebhaber von Petros Frau zu denken.«

»O nein! Und jetzt schmollt er?«

»Empfindlicher Bursche.«

Die Kleine immer noch auf dem Arm, ging ich trotzdem zum Forum. Julia liebte Menschenmengen. Je schäbiger, desto begeisterter gurgelte sie. Meine Familie würde sagen, wenigstens in dieser Hinsicht gebe es keinen Zweifel daran, wer ihr Vater sei.

Auf der Rückseite des Castortempels befand sich das Badehaus, das ich frequentierte. Ich ging ein Risiko ein. Glaucus, der strenge Besitzer, hatte strikte Eintrittsregeln aufgestellt. Sein Haus war als Rückzugsort für ernsthafte, gestandene Männer gedacht. Frauen war der Zutritt verboten. Ebenso hübschen Jungs oder den Päderasten, die nach ihnen gierten. Meines Wissens nach war noch niemand verrückt genug gewesen, mit einem einjährigen Kind aufzutauchen. Am Pförtner kamen wir auf den Schwingen schierer Neuheit vorbei. Schamlose Unverschämtheit brachte mich durch den Umkleideraum, und ich war auf dem Weg ins Gymnasium, als ich Glaucus raue sarkastische Stimme einen Unglücklichen anschnauzen hörte, der mit Hanteln trainierte; ich verlor den Mut und beschloss, mich an einem anderen Tag fit zu machen.

Ich schlich mich so schnell ich konnte durch die Bäder und sah dann bei dem Masseur hinein, einem riesigen Bullen aus Tarsus mit legendären Kräften in den Händen. Er knetete Helena Justinas Vater durch. Ich trat mit Julia ein, und wir setzten uns auf eine Seitenbank, auf der normalerweise der nächste Kunde voller Entsetzen wartete. Der Masseur betrachtete die Kleine mit finsterem Blick, war aber zu verblüfft, um etwas zu sagen. Ich grinste, während ich Decimus musterte. »Danke für das Essen neulich. Sie haben es geschafft, die Tinte abzuschrubben, wie ich sehe!«

»Das Kind hat sich inzwischen enorm entwickelt. Du hättest mich warnen können.«

»Stehen hat sie auf dem Schiff gelernt. Sie befand sich bei rauem Wetter neben der Reling, als sie es zum ersten Mal versuchte. Mir wäre jahrelanger Ärger erspart geblieben, wenn ich zugelassen hätte, dass sie über Bord gepurzelt wäre  aber ich wusste, dass sie Ihre Lieblingsenkelin ist.« Sie war außerdem sein einziges Enkelkind.

»Also hast du sie schnell gepackt?« Julia zu verlieren, hätte ihm wirklich das Herz gebrochen. Ich griff wieder rasch zu, als Julia den Wasserschöpfer aufhob und ihn auf den riesigen schwitzenden Masseur schleudern wollte. Der Senator kicherte, eine reife Leistung, da er bereits unter dem Hagel der Schläge zwischen seine Schulterblätter eine schreckliche Grimasse zog. Mir wurde klar, dass der Masseur mehr an Stammesindividualität glaubte als an eine senatorisch geführte Demokratie. Er ließ seine Aggression eindeutig an Decimus Körper aus.

Hier waren Decimus und ich Kumpel und tauschten Geheimnisse aus. »Hat Helena Justina irgendwas über ein Geschäftsunternehmen gesagt?«

»Mir erzählt ja niemand was«, maulte ihr edler Vater. »Die packen mich nur auf eine Speiseliege, damit das Esszimmer nicht so leer aussieht. Was will sie denn kaufen?«, fragte er nervös.

»Vielleicht ein Haus.«

»Davon erfahre ich wahrscheinlich erst, wenn sie ein Dutzend zusammengekauft hat.« Er hielt inne, während der Mann aus Tarsus beiläufig versuchte ihm den linken Arm auszukugeln. »Ich habe Aulus gesagt, er soll dich heute aufsuchen.«

»Schon wieder wegen seiner Kornährenfreunde? Ich dachte, er hätte ihre Geschichte akzeptiert  dass der Mann, den er gefunden hat, das unglückliche Opfer einer schlecht gelaunten Frau sei?«

»Würdest du nicht gerne wissen, wer das Paar war und was sie zu ihrer Tat getrieben hat?«

»Ja, würde ich. Aulus schien weniger neugierig zu sein, als ich ihn gestern zu Hause abgeliefert habe.«

»Na ja, ich hab ihm gesagt, er solle es rausfinden.«

Ich grinste durch den Dampf. »Ich hatte Sie nie für einen Intriganten gehalten, Senator! Soll er die Fakten rausfinden, um den Brüdern zu zeigen, dass er sich gewissenhaft an ihre Schweigepflicht hält  mit dem Ziel, sich Stimmen zu sichern?«

»Große Götter, das wäre ja Erpressung!«, rief Decimus in gespieltem Entsetzen.

»Ich kann die Feier am Wahlabend kaum erwarten!«

In diesem Moment kam Glaucus hereingeschlendert. Beim Anblick der kleinen Julia schwoll ihm vor Entrüstung der Kamm. Begeistert streckte sie die Ärmchen nach ihm aus.

»He, Glaucus! Hier ist jemand, der mit Hanteln trainieren will.«

»Ich hab dir schon wegen deinem Hund Bescheid gestoßen, Falco! Und jetzt wagst du dich hiermit …«

Ich war aufgesprungen. »Ich hab nur deinem hervorragendsten Klienten einen Blick auf sein einzige Enkelkind gönnen wollen, Glaucus.«

»Keine Kinder!« Glaucus stach mir den Finger in die Brust, was fast genauso wirksam war wie eine Speerspitze im Brustbein. »Ich warne dich zum letzten Mal!«

Ich hatte die Tür erreicht. »Wir gehen ja schon.«

Glaucus warf einen angewiderten Blick auf Julia. »Ist das etwa ein Mädchen, Falco?«

»Ein Junge!«, versicherte ihm Decimus rasch. »Julius, nicht wahr, Falco?«

Glaucus kam auf mich zu. Er kannte uns. Es sah aus, als wollte er das überprüfen. Ich drückte Julia schützend an mich. Sie wehrte sich mit einer Kraft wie Herkules. »Ich bringe jeden um, der meinem Sohn unter die Tunika schaut, Glaucus  ohne Federlesen. Das trifft wahrscheinlich auch auf Töchter zu, obwohl ich mich da erst mal erkundigen würde, ob der Kerl Geld hat, um ihretwillen …«

»Raus!«, brüllte Glaucus.

Wir gingen.

Ich streckte den Kopf noch mal um den Türrahmen. »Übrigens, Glaucus, wenn du das nächste Mal den Dreckskerl Anacrites hier reinlässt, frag ihn doch mal, wie er das mit deinem Trainerschwindel gemacht hat, als wir in Ferien waren!«

Selbst wenn man sich geschlagen geben muss und flieht, sollte man daran denken, ein paar spitze Pfähle in Gruben zu stecken, als Falle für den Feind.



Ich ging Maia besuchen.

Mama war bei ihr. Sie waren zusammen unterwegs gewesen, um den Grabstein für Famia auszusuchen. Aus irgendeinem Grund hatten sie sich für den Besuch beim Steinmetz schwere Schleier umgelegt, die sie jetzt in den Nacken geschoben hatten. Sie saßen nebeneinander auf zwei Frauenlehnstühlen, die Hände über dem Gürtel gefaltet, und schauten nachdenklich. Vom Gesicht her hatten sie wenig Ähnlichkeit; Maia kam mehr nach der Familie meines Vaters, genau wie ich. Die stocksteif aufgerichtete Haltung der beiden und ihr Stirnrunzeln ließen aber keinen Zweifel an ihrer engen Verwandtschaft aufkommen. Jemand oder irgendwas hatte sie auf dieselbe Weise betroffen gemacht.

»Was ist passiert? Wenn es um Geld geht, hab ich dir doch gesagt, dass du dir keine Sorgen machen sollst.«

»Oh, es geht um Geld«, fauchte Maia zurück. »Famia hat meistens vergessen, seinen Beitrag für den Begräbnisverein zu zahlen, hab ich erfahren.«

»Er hat es nie vergessen!«, brummte Mama. »Er hats versoffen.«

»Das kam nach dem Besuch des Vermieters, der es auf sich nahm, mich  zu meinem eigenen Besten  vor der Gefahr zu warnen, mit der Miete in Rückstand zu geraten.«

»Nimm dich vor dem bloß in Acht!«, murmelte Mama.

»Mutter und ich haben gerade darüber geredet, ob ich nicht einen Besuch bei meiner lieben Freundin Caecilia Paeta machen soll, damit ich auf andere Gedanken komme.«

»Du solltest mehr ausgehen«, stimmte ich vorsichtig zu. Sowohl meine Schwester als auch meine Mutter beobachteten mich mit einem besonderen Glitzern in den Augen. Mama spitzte den Mund. Sie hatte eine Art, nichts zu sagen, die mindesten drei Schriftrollen mit Rhetorik füllen konnte. »Spannt mich nicht auf die Folter. Wer ist Caecilia, und warum bist du hinter ihr her?«

»Caecilia ist eine hochnäsige Nörglerin«, sagte Maia, zerrte sich den Schleier vom Hals und warf ihn beiseite. »Sie ist eine von den Frauen, die ich neulich Nachmittag im Palast kennen gelernt habe. Die Mutter deiner kleinen Gaia, um genau zu sein.«

Ich reichte Julia an Mama weiter, die es immer fertig brachte, unsere Kleine ruhig zu halten. »Und warum willst du sie besuchen?«

»Aus reiner Neugier«, meinte Mama lachend.

Maia schien die Sache ernster zu nehmen. »Ich hab darüber nachgedacht, was ihr gesagt habt  dass das Mädchen Angst vor ihrer Familie hat. Da sich Gaia und meine Cloelia angefreundet hatten, habe ich damals mit der Mutter kurz gesprochen. Sie schien den Kontakt vermeiden zu wollen, aber mir reicht das aus, bei meiner Unverfrorenheit. Ich kann die Sache für dich weiterverfolgen, Marcus.«

»Oh, vielen Dank, aber ich dachte, Helena wollte sie besuchen.«

»Helena hat was anderes zu tun.«

»Und du weißt davon?« Es war einen Versuch wert.

»Ich habe geschworen, nichts zu verraten«, erwiderte Maia und grinste boshaft.

»Mir ist zu Ohren gekommen«, meinte Mama düster, »dass Helena sich mit Gloccus und Cotta eingelassen hat!« Wer zum Hades waren die denn? Klangen wie zwei billige Erotikpoeten.

»Wie auch immer, Marcus, es ist gut, dass du vorbeigekommen bist«, fuhr Maia hastig fort. »Ich lass dich an meinem kleinen Abenteuer teilhaben. Wir brauchen nicht weit zu gehen. Gaias Familie wohnt jetzt auf dem Aventin  eines der wenigen Dinge, worüber die hochnäsige Mutter mit mir gesprochen hat. Weil der Großvater der Flamen Dialis war, diese Rolle offenbar jahrelang mit Beschlag belegt hat, gehörte ihnen seit Ewigkeiten das offizielle Haus, genannt die Flaminia.«

»Das auf dem Palatin?«

»Ja. Schrecklich abgelegener Ort, um Kinder aufzuziehen. Lauter Tempelkomplexe und kaiserliche Paläste da oben.«

»Muss sie verrückt gemacht haben«, war Mamas Meinung.

Maia grinste. »Caecilia Paeta hat mir erzählt, dass ihr Mann und seine Schwester von Kindheit an dort gewohnt haben; sie konnten sich an kein anderes Heim erinnern. Offenbar ist es ein heikles Thema, dass sie alles zusammenpacken und umziehen mussten, als die Flaminica unerwartet starb.«

»Ist sie erst vor kurzem gestorben?«

»Den Eindruck hatte ich. Jedenfalls haben sie jetzt ein Haus auf der zur Porta Ostiensis hin gelegenen Seite des Hügels. Caecilia beschwerte sich bei mir darüber, dass es heruntergekommen und unzulänglich sei.«

Ich verzog das Gesicht zu einer dämlichen Grimasse. »Und wird Caecilia entzückt sein, dich zu sehen, liebste Maia, wenn du plötzlich da auftauchst?«

Maia lächelte. »Das müssen wir sie fragen, oder?«

Mama und ich wechselten Blicke. Wir waren bereit, bei allem mitzumachen, damit meine Schwester sich wieder wie früher verhielt, wenn vielleicht auch nur vorübergehend. Mutter sagte, dass sie auf Julia aufpasse. Ehe ich michs versah, marschierte ich mit Maia über den Aventin und stand, nachdem wir ein paarmal falsch abgebogen waren, vor dem Haus der Familie Laelius. Ich war nicht beeindruckt. Maia und ich waren uns sofort einig, dass wir als mögliche Käufer oder Mieter, selbst wenn wir verzweifelt gewesen wären, diesem Haus nicht mal einen zweiten Blick gegönnt hätten.



Wer hatte es ausgesucht? Der Exflamen selbst, in tiefer Trauer über seine so unerwartet verschiedene Frau  oder zumindest über den Verlust seiner Stellung bei ihrem Tod? Sein Sohn, Gaias Vater? Sein Botenjunge und Schwiegersohn, der Flamen Pomonalis? Angenommen, sein Haushalt war genauso liberal wie meiner, waren es vielleicht die Frauen? Töchter? Schwiegertöchter?

Nein. Es konnte nur ein Immobilienhändler gewesen sein. Während ich schaudernd das düstere Haus von der Straße aus betrachtete, war mir klar, dass ein skrupelloser Makler darin genau das Richtige für einen Priester im Ruhestand gesehen hatte. Ein massiver grauer Portikus, der die Straße zum Absinken brachte. Hohe, schmale Fenster und schiefe Dächer. Zwei große Urnen rechts und links neben der abschreckenden Eingangstür, beide leer. Ein Haus ohne jede Attraktivität, in einer langweiligen Gegend, mit keiner nennenswerten Aussicht. Ein großes, kaltes Gebäude auf der Schattenseite der Straße, das seit Ewigkeiten wie ein unverkäuflicher Klotz am Bein des Maklers gehangen haben musste. Wenige Leute mit genug Geld, sich diesen Kasten leisten zu können, hätten gleichzeitig einen so schlechten Geschmack gehabt, ihn zu kaufen. Aber ein Flamen Dialis, rausgeworfen aus seiner staatlichen Residenz, eben zurück von der Beerdigung, weltfremd und verzweifelt darauf aus, einen neuen Wohnort zu haben, muss dem Makler wie ein Geschenk der olympischen Götter vorgekommen sein. Der sprichwörtliche Trottel. Ein Käufer in Eile, der absolut keine Ahnung hat … und zu sehr von sich überzeugt ist, um den Rat eines wirklichen Experten anzunehmen.

»Ich hoffe, er ist nicht da«, murmelte Maia. »Ich bin davon überzeugt, dass ich ihn nicht mögen werde.«

»Genau. Nach seiner Haltung meinen Gänslein gegenüber zu urteilen, ist er das, was Mama einen garstigen alten Sack nennen würde.«

Uns wurde keine Möglichkeit gegeben, diese Theorie zu überprüfen. Als es uns gelungen war, einen Pförtner an die Tür zu locken, teilte der uns mit, es sei niemand zu Hause. Der Mann ließ uns auf dem Vorplatz stehen. Er erklärte sich bereit, nachzusehen, obwohl ich mich fragte, wie, weil er uns doch gerade versichert hatte, die ganze Familie sei zu einer Beerdigung gegangen. Selbst der Flamen Dialis (wie der Pförtner ihn immer noch nannte, trotz seiner Pensionierung) nahm an der Zeremonie teil.

Maia hob die Augenbrauen. »Dem Flamen Dialis ist nicht erlaubt, eine Leiche zu sehen, aber er kann an Beerdigungen teilnehmen«, flüsterte ich ihr zu und bewies so mein geheimes Wissen, während wir nervös auf der Schwelle standen wie unzuverlässige Hausierer, die man gleich wegscheuchen würde. »Wie gut, dass er nicht da ist. Es hätte ihm bestimmt nicht gefallen, dass du dich mit Caecilia angefreundet hast.«

»Dann wird es ihm auch nicht gefallen, dass wir heute hier waren«, sagte Maia. Sie gab sich keine Mühe, die Stimme zu senken. »Caecilia wird bestimmt zu hören bekommen, wie unpassend es ist, sich unter das gemeine Volk zu mischen. Plebejer zu einem Besuch zu ermutigen. Zuzulassen, dass sich die süße Kleine mit Gossenkindern einlässt.«

»Caecilia scheint ja doch ganz in Ordnung zu sein.«

Maia lachte bitter. »Glaub das nicht, Marcus. Aber der Flamen weiß ja nicht, dass ich heute uneingeladen hier aufgetaucht bin.«

»Willst du damit sagen, dass er sie misshandelt?«

»Nein, nein. Ich nehme nur an, dass sein Wort Gesetz ist und seine Ansichten die einzigen, die jemals ausgesprochen werden dürfen.«

»Klingt wie damals, als Papa noch bei uns lebte«, witzelte ich. Maia und ich dachten einen Moment lang schweigend an unsere Kindheit. »Demnach ist der Flamen grob, selbstherrlich und unfreundlich. Aber schließen wir daraus, dass er seine kostbare kleine Gaia tot sehen will?«

»Wenn er auftaucht, werde ich ihn das fragen.«

»Du wirst was?«

»Ich hab nichts zu verlieren«, meinte Maia. »Ich werde ihm sagen, dass ich Caecilia Paeta von einer Mutter zur anderen fragen will, warum ihr süßes kleines Mädchen  die neue Lieblingsfreundin meiner Tochter  so unglücklich ist und einen so merkwürdigen Schritt unternommen hat, meinen Bruder, den Ermittler, mit einer derart lächerlichen Geschichte aufzusuchen.«

Vielleicht war es doch ein Glück, dass der Pförtner uns bei seiner Rückkehr mitteilte, es sei niemand zu Hause, der mit uns sprechen könne. Er hatte sich jetzt Verstärkung mitgebracht. Es war klar, dass sie uns so schnell wie möglich loswerden wollten. Ich würde ja gerne behaupten, dass wir dem nachkamen, aber ich hatte Maia dabei. Sie ließ nicht locker, bestand darauf, eine Nachricht für Caecilia Paeta zu hinterlassen, dass sie sie hatte besuchen wollen.

Als sie sich noch mit dem Pförtner herumstritt, tauchte eine Frau im ziemlich dunklen Atrium auf, das wir über seine Schulter erahnen konnten. Sie schien im richtigen Alter für Gaias Mutter zu sein. Daher fragte ich: »Ist das deine Freundin?«

Während Maia hineinsah und den Kopf schüttelte, wurde die junge Frau von anderen Frauen umringt, die ihre Dienerinnen sein mussten, und sie verschwanden wie auf ein geheimnisvolles Kommando aus unserer Sichtweite. Das kam mir wie eine seltsam choreographierte Szene vor, als hätten die Dienerinnen ihre Herrin weggetrieben, und sie hätte sich widerstandslos gefügt.

»Wer war das?«, fragte Maia grob, aber der Pförtner machte ein unwissendes Gesicht und behauptete, niemanden gesehen zu haben.

Nachdem wir gegangen waren, wollte mich die kleine Szene nicht loslassen. Die Frau hatte das Auftreten eines Familienmitgliedes, keiner Sklavin. Sie war auf uns zugegangen, als hätte sie das Recht, mit uns zu sprechen  und doch hatte sie sich von den Dienerinnen wegführen lassen. Na ja, vielleicht interpretierte ich auch nur zu viel in die Sache hinein.



Maia erlaubte mir, sie nach Hause zu begleiten, und ich holte Julia ab. Als wir das Haus meiner Schwester verließen, spielte draußen auf der Straße eine Gruppe kleiner Mädchen Vestalinnen. Das waren keine verwöhnten Prinzessinnen aus gepflegten Patrizierhäusern. Die zähen Gören vom Aventin hatten nicht nur einen Wasserkrug geklaut, den sie auf dem Kopf tragen konnten, sondern auch ein wenig Glut, und hatten damit ein heiliges Feuer in ihrer eigenen kleinen heiligen Feuerstelle entfacht. Leider hatten sie ihren Vestatempel etwas zu nahe an einem Haus mit einer Reihe hübscher Holzbalkone errichtet, die jetzt teilweise in Flammen standen. Da das Feuer nicht auf Maias Straßenseite brannte, ging ich einfach weiter. Ich bringe kleine Mädchen nicht gern in Schwierigkeiten. Außerdem sahen sie so aus, als würden sie mir den Schädel einschlagen, wenn ich mich einmischte.

Hinter der nächsten Ecke kam ich an einer Gruppe Vigiles vorbei, die nach Rauch schnüffelten. Ich schätzte, sie mussten sich mit ziemlich vielen kleinen Brandstifterinnen herumplagen, seit die Vestalotterie eröffnet worden war. Je eher der Pontifex Maximus einen Namen zog, desto besser für alle.
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Die Brunnenpromenade wirkte ruhig, als Julia und ich nach Hause kamen. Die vernünftigen Mittagstrinker waren auf der schattigen Straßenseite zwischen alten Kohlblättern zusammengesackt. Die Dusseligen auf der anderen Straßenseite würden mit heftigem Sonnenbrand auf Stirn, Nase und Knien aufwachen. Eine streunende Katze miaute hoffnungsvoll, hielt aber respektvollen Abstand zu meinem Stiefel. Ein paar zerrupfte Tauben pickten an den Krumen, die die Säufer von dem angekohlten Brot übrig gelassen hatten, verteilt von Cassius, dem Bäcker in unserer Straße, bevor er seinen Stand für den Tag schloss. Fliegen hatten sich über eine halbe Melone hergemacht.

Vor dem Laden des Barbiers standen die Hocker leer. Eine dünne schwarze Rauchfahne hing über einem Ende der Straße und roch nach verbranntem Lampenöl; schwefelartige Dämpfe stiegen hinten aus der Wäscherei auf. Ich überlegte, ob ich nach den Gänslein schauen sollte, die jetzt im Hof der Wäscherei lebten, aber Julia und ich waren müde nach einem halben Tag praktischen Nichtstuns. Meine Nachbarn hielten ihre übliche Siesta, die sich für die meisten dieser Faulenzer über den ganzen Tag erstreckte, und so fiel mir der allein die Straße entlanggehende Mann auf. Ich hatte ihn aus dem Beerdigungsunternehmen kommen und eindeutig eine Wegbeschreibung wiederholen sehen. Wieso er sich ausgerechnet dort erkundigte, war mir schleierhaft angesichts der vielen Urnen, die dank dieser Unfähigen mit der falschen Asche in den Familienmausoleen landeten.

Der Bursche vor mir war von mittlerer Größe, hatte einen Backenbart und haarige Arme, einen energischen Schritt und war mit einer dunklen Tunika und ziemlich weichen halbhohen Stiefeln bekleidet. Er blieb vor dem geschlossenen Laden des Korbflechters stehen, als wollte er die Adresse überprüfen, und trampelte dann die Treppe zu meiner Wohnung im ersten Stock hinauf.

Egal, was er wollte, ich war nicht in der richtigen Stimmung für Fremde. Daher ließ ich mich auf ein Schwätzchen mit Lenia ein. Sie stand vor ihrer Wäscherei, auf dem Teil der Straße, die sie zum Wäschetrocknen benutzte. Die Morgenwäsche flatterte auf mehreren Leinen in der leichten Brise, und Lenia versuchte mit irritiertem Ausdruck lustlos die verheddertsten Stücke glatt zu ziehen. Als sie mich sah, gab sie ihre Bemühungen sofort auf.

»Große Götter, der letzte Maitag, und es ist schon so heiß, dass man sich kaum bewegen kann.«

»Rede mit mir, Lenia. Irgendein Penner ist gerade zu meiner Wohnung hochgetappt, und ich hab keine Lust, herauszufinden, wer mich da ärgern will.«

»Jetzt eben?«, krächzte Lenia. »Vorhin ist da schon so ein Penner auf der Suche nach dir hochgetappt.«

»Na prima. Dann können sie sich gegenseitig auf die Nerven gehen, während ich mich hier ausruhe.«

Ich lehnte mich mit dem Rücken an den Portikus. Lenia nahm Julia an den Armen und probierte ein paar Schritte mit ihr aus. Julia griff nach einer tropfenden Toga, mit Händen, die etwas dreckiger waren, als mir bewusst gewesen war.

Wir hörten einen Schrei aus meiner Wohnung.

»Wer war dein Penner?«, fragte ich träge.

»Junger Kerl mit Purpurstreifen an der Toga. Und deiner?«

»Keine Ahnung.«

»Meiner sagte, er kenne dich, Falco.«

»Sah er aus, als hätte er ständig Verdauungsprobleme?«

»Ja, das klingt nach ihm.«

»Helenas Bruder. Der, den wir nicht mögen. Hört sich an, als sähe der Mann, dem ich gefolgt bin, das auch so.« Das Brüllen ging weiter. »Helena ist nicht da, oder, Lenia?«

»Glaub ich nicht. Sie hat sich einen meiner Waschzuber geliehen. Wollte ihn wiederbringen, wenn sie zurückkommt.«

»Weißt du, wo sie mit dem Zuber hin ist?« Ein Versuch konnte nicht schaden. Lenia lachte nur.

Von drüben kamen noch ein paar Schreie. Ich hätte vielleicht meine Meinung geändert und wäre eingeschritten, aber jemand anders tauchte auf, bereit, bei der Schwerarbeit zu helfen, und darum versteckte ich mich hinter einem nassen Laken. Es war Papa. Sobald er den Lärm hörte, rannte er die Treppe hinauf. Den Spaß wollte er nicht verpassen. Er stürzte hinein und brüllte gleich mit, dann sahen Lenia und ich zu, wie er und Camillus Aelianus auf der Veranda erschienen und den Mann mit den weichen Stiefeln gepackt hielten. Sie zerrten ihn halb auf den Knie heraus, hingen jeder an einem seiner Arme. Da sie zu wissen schienen, was sie taten, grinste ich nur und überließ die Sache dem eifrigen Paar.

Sie wollten ihn die Treppe runterzerren, merkten aber bald, dass es zu schwierig war, ihn zwischen sich festzuhalten und gleichzeitig die Stufen nach unten zu bewältigen. Als sie alle hinunterpurzelten, ließen sie ihn unwillkürlich los. Er flitzte davon. Wenn er bei mir vorbeigekommen wäre, hätte ich ihm vielleicht ein Bein gestellt, aber er hatte Glück und lief in die andere Richtung.

Ich zwinkerte Lenia zu und schlenderte hinüber zu den Helden, die sich gegenseitig dazu gratulierten, meine Wohnung vor der Ausplünderung bewahrt zu haben.

»Ich sehe, ihr habt euch geeinigt, Barmherzigkeit zu zeigen«, meinte ich sarkastisch und führte sie wieder nach drinnen. »Ihr habt ihn gehen lassen. Sehr freundlich von euch.«

»Wir haben ihn jedenfalls für dich vertrieben«, japste Papa, der immer Zeit brauchte, nach einer Prügelei wieder zu Atem zu kommen, was ihn jedoch nicht davon abhielt, sich in sie zu stürzen, wenn er eine sah. »Jupiter weiß, was er meinte hier stehlen zu können.« Als professioneller Auktionator lebte Papa in einer Schatzhöhle aus Möbeln und Antiquitäten. Er fand unsere dürftig ausgestattete Wohnung beunruhigend. Doch solange Helena und ich unsere Wertsachen in seinem Lagerhaus untergestellt hatten, brauchten wir uns wenigstens keine Sorgen zu machen, sie an einen Langfinger vom Aventin zu verlieren. (Immer vorausgesetzt, dass Papa die Finger von unseren Sachen ließ; ich musste ihn regelmäßig überprüfen.)

»Das war kein Dieb«, verbesserte ich ihn ruhig.

»Er dachte, ich wäre du, Falco«, teilte mir Aelianus beleidigt mit. Zu meiner Freude sah ich, dass er einen Bluterguss auf der Wange hatte. Er befühlte ihn vorsichtig. Der Knochen schien nicht gebrochen zu sein; na ja, vermutlich.

»Also hast du meinetwegen die Hiebe eingesteckt. Danke, Aulus. Gut, dass du mit so was fertig wirst.«

»Wer ist das überhaupt?«, fragte Papa, dessen Neugier berüchtigt war. »Dein neuer Partner?«

»Nein, sein Bruder, Camillus Aelianus, der nächste strahlende Stern im Senat. Mein Partner hat die Vernunft besessen, nach Spanien zu gehen.«

»Das macht es natürlich leicht, eure Kenntnisse zu vereinen«, höhnte Papa. Justinus besaß überhaupt keine Ermittlungskenntnisse, aber ich hielt es nicht für nötig, Papa darüber aufzuklären, dass ich mich mit einem noch unfähigeren Kollegen als Petronius oder Anacrites zusammengetan hatte. Aelianus hatte wohl noch nichts von meiner neuen Partnerschaft mit seinem Bruder gehört, weil er etwas scheel guckte. »Hast du damit gerechnet, dass dieses verkommene Subjekt hier auftaucht?«, fragte Papa dann.

»Ich hatte so was vermutet. Ich glaube, jemand ist mir gestern Abend nach Hause gefolgt, um meine Adresse rauszubekommen.«

»Große Götter!«, rief Aelianus und genoss es, scheinheilig zu klingen, während er mich beschimpfte. »Das ist aber sehr gedankenlos, Falco. Und wenn meine Schwester nun zu Hause gewesen wäre?«

»Sie ist ausgegangen. Ich wusste das.«

»Helena hätte dem Eindringling ihren schwersten Tiegel auf den Kopf gehauen«, verkündete Papa, als hätte er das Recht, mit ihrem Mut zu prahlen.

»Und hätte ihn obendrein noch gefesselt«, stimmte ich zu und erinnerte so die beiden an ihren Fehler. »Dann hätte ich erfahren können, wer ihn geschickt hat, um mir Angst zu machen.«

»Hast du eine Ahnung, wer er war?«, wollte Papa wissen. Den Tadel ignorierte er. »Du bist doch erst seit vier Tagen wieder im Lande.«

»Fünf«, verbesserte ich.

»Und es ist dir bereits gelungen, jemanden gegen dich aufzubringen? Ich bin stolz auf dich, Junge!«

»Das habe ich von dir gelernt, Papa. Ich war nur das vorgebliche Ziel. Aber ich glaube«, sagte ich mit einem sanften Blick zu Aelianus, »dass die raue Botschaft eigentlich für unseren Freund hier bestimmt war.«

»Ich hab überhaupt nichts getan!«, protestierte Aelianus.

»Und die Botschaft lautet: Versuch es auch gar nicht erst«, meinte ich grinsend. »Ich vermute, dass du, Aulus, gerade den Wink bekommen hast, dich davor zu hüten, die Arvalbrüder weiter zu verärgern.«

»Doch nicht etwa diese Unheilstifter?«, stöhnte Papa angewidert. »Alles, was mit der alten Religion zu tun hat, stellt mir die Nackenhaare auf.«

Ich gab vor, toleranter zu sein. »Werter Vater, du musst ja auch keine Senatorenkarriere von null aufbauen. Der arme Aelianus muss die Zähne zusammenbeißen und so tun, als hätte er Spaß daran, in einem bäurischen Tanz herumzuhopsen, mit vermoderten Kornähren auf dem Kopf.«

»Die Arvalbrüder sind ein ehrbares und uraltes Priesterkollegium!«, protestierte der Möchtegernnovize. Er wusste, wie lahm das klang.

»Und ich bin Alexander der Große«, gab mein Vater fröhlich zurück. »Diese Kerle sind so antiquiert und appetitanregend wie ein alter Hundehaufen auf der Via Sacra, der nur darauf wartet, dass du deine Sandale reinsetzt … Und womit habt ihr sie verärgert, Marcus?«

»Wir haben nur zu viele Fragen gestellt, Papa.«

»Klingt ganz nach dir!«

»Du hast mir beigebracht, rührig zu sein.«

»Wenn das die Reaktion ist, solltest du vielleicht damit aufhören, Falco«, schlug der Bruder meiner Geliebten vor, als wäre das alles meine Idee gewesen.

»Lasst die Drecksäcke bloß nicht damit durchkommen«, riet uns Papa. Sein Kopf hatte die Hiebe ja auch nicht abbekommen.

Ich überließ Aelianus die Entscheidung, ob wir jetzt wie brave Jungs den Schwanz einzogen, erinnerte ihn jedoch daran, dass er auf Wunsch seines Vaters mehr Informationen als politisches Druckmittel beschaffen sollte. Er beschloss, seinen Vater zu ignorieren, was ich  in Anwesenheit meines eigenen  nur gutheißen konnte. Aelianus war von Decimus zu mir geschickt worden, fühlte sich aber nun seiner Pflichten enthoben und trug seinen Bluterguss nach Hause, wo seine Mutter garantiert wieder mir die Schuld geben würde.

Manchmal war der Umgang mit den Camilli noch komplizierter als das Manövrieren um meine eigenen Verwandten.



Papa machte es sich an unserem Esstisch gemütlich wie jemand, der hofft, zum Essen eingeladen zu werden. Er hatte seinen verschlagenen Blick. »Ich hab gehört, dass du mit mir sprechen willst. Geht es um Helenas Projekt?« Sofort war ich verärgert. Wenn so eine Eröffnung von jemand anderem gekommen wäre, hätte ich sie benutzen können, um etwas über Helenas Vorhaben zu erfahren. Aber bei Papa war mir das zuwider. »Hat sie meinen Rat angenommen, sich an Gloccus und Cotta zu wenden?« Sein Rat? Mir sank das Herz. »Nur hab ich inzwischen gehört«, gestand mein Vater, dem es offenkundig unbehaglich zumute war, »dass es mit ihnen bergab geht …«

Jetzt klang die Sache wirklich dubios. »Ich bin sicher«, verkündete ich großspurig, »dass Helena mit jedem fertig wird, der ihr Schwierigkeiten macht.«

»Stimmt«, sagte Papa. Er wirkte besorgt. »Wahrscheinlich sollten sie uns Leid tun.«

Er sprang auf. Wenn er gehen wollte, bevor er mir eine Mahlzeit aus den Rippen geleiert hatte, musste er mehr Schuldgefühle haben als gewöhnlich.

Ich packte ihn bei der Schulter und drückte ihn zurück auf die Bank. Als ich ihm sagte, ich wolle mit ihm über Hilfe für Maia reden, fiel ihm ein, dass er eine dringende Verabredung hatte. Ich machte ihm klar, dass wir reden mussten, oder ich würde seinen Kopf in der Tür einklemmen. »Hör zu, wir haben eine Familienkrise, und wir Männer müssen sie lösen. Mama kann diesmal nicht einspringen; sie kümmert sich finanziell schon um Gallas Brut …«

»Wieso das? Der verdammte Lollius hat doch nicht gegen einen Löwen gekämpft.« Da Famia jetzt tot war, rangierte Lollius vermutlich als der schrecklichste meiner Schwager. Er arbeitete als Bootsmann auf dem Tiber, war stinkend faul und zu nichts nütze. Für ihn sprach nur seine Geschicklichkeit, uns allen aus dem Weg zu gehen. Das ersparte mir die Mühe, mir neue Möglichkeiten auszudenken, grob zu ihm zu sein.

»Leider nicht. Aber du weißt, dass der verdammte Lollius ein verdammter Nichtsnutz ist, und selbst wenn er Galla Geld gibt, kann man sie nicht als umsichtige Finanzverwalterin bezeichnen. Ihre Kinder verdienen diese schrecklichen Eltern nicht, aber Mama bugsiert die ganze wertlose Bande durchs Leben, so gut sie kann. Hör zu, Papa, Maia muss jetzt das Geld für Miete, Essen und dazu noch die Schulgebühren aufbringen, zumindest für Marius, der Rhetoriklehrer werden will  und sie hat gerade erfahren, dass Famia seinen Beitrag zum Begräbnisverein nie bezahlt hat, also muss sie auch dafür noch aufkommen.«

Papa richtete sich auf, eine grauhaarige, stämmige Gestalt mit leichten O-Beinen. Vierzig Jahre betrügerischen Kunsthandels hatten ihm geholfen, überzeugend auszusehen, obwohl ich wusste, dass er ein Schwindler war. »Ich bin mir der Lage deiner Schwester durchaus bewusst.«

»Wir sind uns dessen alle bewusst, Papa  Maia noch am meisten. Sie sagt, sie wird wieder für den dumpfbackigen Schneider arbeiten müssen«, berichtete ich ihm trübsinnig. »Ich hatte schon immer das Gefühl, dass der lüsterne Schuft ein Auge auf sie geworfen hat.«

»Wird Zeit, dass der sich aufs Altenteil zurückzieht. Der tut nicht viel, war schon immer faul. Er lässt all diese Mädchen für ihn weben und sie auch noch die halbe Zeit im Laden arbeiten.« Nachdem er sich kurz davon ablenken ließ, wegen der verlockenden jungen Weberinnen eifersüchtig auf den Schneider zu sein, wurde Papa nachdenklich. »Maia wäre hervorragend geeignet, ein Geschäft zu führen.«

Er hatte Recht. Ich ärgerte mich, dass er zuerst darauf gekommen war  und Maia, die Papa noch mehr verabscheute als ich, würde äußerst behutsam an jeden Vorschlag von ihm herangeführt werden müssen. Doch jetzt hatten wir eine Antwort, und Papa erklärte sich zu meiner Überraschung bereit, den alten Schneider davon zu überzeugen, sein Geschäft zu verkaufen. Und das Beste war, dass Papa anbot, das Geld dafür zur Verfügung zu stellen.

»Du musst dem Kerl beibringen, dass es seine eigene Idee ist.«

»Sag du mir nicht, wie man Geschäfte macht, Junge.« Es stimmte, dass mein Vater außerordentlich erfolgreich war, was auch mir nicht verborgen bleiben konnte. Ein brillantes Geschick, die Leute übers Ohr zu hauen, hatte ihn viel reicher gemacht, als er es verdiente.

»Morgen ist ein öffentlicher Feiertag, also kannst du deinen Laden schließen …«

»Ich hab wohl nicht richtig gehört! Was für eine Blasphemie! Ich schließe nie an diesen läppischen Feiertagen.«

»Dann mach es wenigstens diesmal und setz den Schneider unter Druck.«

»Kommst du mit?«

»Tut mir Leid, bin schon verabredet.« Dass ich störrische Gänse zu beaufsichtigen hatte, erwähnte ich lieber nicht. »Er wird es nicht billig machen, Papa.«

»Oh, ich hab das Geld  nachdem du es verschmäht hast!« (Papa hatte mir vor einiger Zeit angeboten, mir das Geld für meinen Aufstieg in den mittleren Rang, den Ritterstand, zur Verfügung zu stellen. Er würde nie verstehen, dass es für mich eine Charakterfrage war, das Geld selbst zu verdienen.) »Überlass das mir«, verkündete mein unverbesserlicher Vater und warf sich mit genauso viel Verve in die Rolle des Großmütigen, wie er damals aus dem Schoß der Familie geflohen war. »Vergnüg du dich nur damit, den Gänsejungen zu spielen!« Der Drecksack hatte nur darauf gewartet, diese Beleidigung loswerden zu können.

»Vergiss nicht«, rächte ich mich, »alles auf deinen Namen eintragen zu lassen, falls Maia auf einen neuen Glücksritter reinfällt. Du willst doch nicht eines Tages aufwachen und erfahren, dass du Anacrites finanzierst!«

Tja, das brachte ihn wieder auf den Teppich.


VXIII





Der nächste Tag waren die Kalenden des Juni. Es gab Feierlichkeiten für Mars und die Tempestates (die Winddämonen). Gleichzeitig war es das Fest der Juno Moneta, der Tag, an dem die Gänse feierlich hinausgetragen wurden und bei der Kreuzigung der Wachhunde zusahen.

Ich ziehe es vor, mich nicht mit Einzelheiten dieses blutigen Fiaskos aufzuhalten. Nur so viel sei gesagt  wenn ich im Palast meinen Bericht als Prokurator des heiligen Geflügels abgab, würde darin Folgendes mit äußerstem Nachruck empfohlen werden:

* Um Tierquälerei zu vermeiden und sehr empfindsamen Zuschauern Kummer zu ersparen, sollten die verurteilten Wachhunde vor der Kreuzigung mit entsprechend behandeltem Fleisch betäubt werden.

* Um die heiligen Gänse daran zu hindern, aus ihrer zeremoniellen Sänfte zu flüchten, sollten auch sie betäubt und dann mit einer Art Geschirr festgebunden werden (das man unter den Purpurkissen verbergen kann, auf denen die Gänse traditionell sitzen).

* Um ganz sicherzugehen, sollte die Sänfte mit Gitterstangen oder einem Käfig verstärkt werden.

* Am Tag vor den Kalenden sollte der Gänsejunge dazu verpflichtet werden, die Flügel der heiligen Gänse, die an der Zeremonie teilnehmen, so weit zu stutzen, dass sie definitiv nicht wegfliegen können.

* Hunden aus gutem Haus (zum Beispiel Nux) sollte erlaubt sein, sich unter Aufsicht autorisierter Personen (zum Beispiel mir) frei auf dem Kapitol zu bewegen, ohne Gefahr zu laufen, eingefangen und womöglich Teil der Kreuzigungszeremonie zu werden.

* Unschuldige Hunde, die versehentlich aufgegriffen wurden, sollten in die Obhut ihrer autorisierten Besitzer zurückgegeben werden, ohne dass es dazu einer zweistündigen Argumentation bedarf.

* Das gesamte Ritual der Kreuzigung »schuldiger« Wachhunde sollte so schnell wie möglich abgeschafft werden. (Vorschlag: Um die zählebigen Reaktionäre zu beruhigen, könnte die Abschaffung dieser sehr alten Zeremonie in unserem modernen Staat als ein Kompliment an die keltischen Stämme deklariert werden, da Gallien jetzt Teil des Imperiums ist und die Barbaren voraussichtlich nicht mehr versuchen werden das Kapitol zu stürmen, außer in Form von Touristenhorden).

* Jedes Mal, wenn der Geflügelprokurator am Fest der Juno Moneta teilnehmen muss, sollte er Anspruch auf mindestens eine Amphore Wein haben, auf Kosten des Staates, direkt nach der Zeremonie.


XIX





Am nächsten Tag  vier vor den Nonen des Juni, wie mein Festkalender dröhnte  fanden zufällig keine religiösen Zeremonien statt, und es war ein Tag, an dem Rechtsgeschäfte durchgeführt werden konnten.

Ich erhielt eine dringende Nachricht von Papa, der mir mitteilte, es sei ihm gelungen, den Schneider zum Verkauf zu überreden, aber die Entscheidung könnte sich als vorläufig erweisen (oder der Preis steigen), wenn wir den Mann nicht festnagelten und noch heute seine Unterschrift unter den Vertrag bekämen. Hoffentlich gerate ich nie an einen so ausgefuchsten Geschäftsmann wie meinen Vater, sollte ich mich irgendwann entschließen, meine Ermittlerpartnerschaft aufzugeben, schoss es mir durch den Kopf, als ich mich auf den Weg zum Haus meiner Schwester machte. Papa hatte verfügt, dass es meine Aufgabe sei, Maia von der Richtigkeit unserer Pläne für sie zu überzeugen.

Ihre erste Reaktion war Misstrauen und Abwehr. »Olympus, Marcus, warum diese Eile?«

»Dein ehemaliger Arbeitgeber könnte seinen Anwalt konsultieren.«

»Wieso  wollt ihr ihn betrügen?«

»Natürlich nicht. Papa und ich sind ehrliche Burschen. Jeder, der mit uns zu tun hat, wird das bestätigen. Wir wollen ihm nur nicht den Spielraum geben, den Spieß umzudrehen und uns zu betrügen.«

»Jeder, der mit euch beiden zu tun hat, sagt: ›Nie wieder!‹ Das ist mein Leben, das ihr Wiesel da organisiert, Marcus!«

»Dramatisier doch nicht alles gleich so. Wir verschaffen dir einen soliden Lebensunterhalt.«

»Kann ich nicht wenigstens noch einen Tag lang darüber nachdenken?«

»Wir, die starken, wohlwollenden Männer, die deinem Haushalt vorstehen, haben dir das Denken abgenommen, genau, wie es sein sollte. Außerdem sagt Papa, die nächste Möglichkeit für Rechtsgeschäfte ergibt sich erst wieder in mehreren Tagen, und wir wagen nicht, so lange zu warten. Sein juristischer Beistand hat eine hübsche Schriftrolle vorbereitet, und Papa möchte hören, dass du dich darüber freust.«

»Mit Papa will ich nichts zu tun haben.«

»Prima. Ich wusste doch, dass du einverstanden sein würdest.«

Papa hatte Recht (ich sah in meinem Kalender nach). Dank der vernünftigen römischen Einstellung, dass Rechtsanwälte Haie sind, die man so wenig wie möglich ermutigen sollte, gab es für gewöhnlich nur vier oder fünf Tage im Monat, an denen sie Klienten übers Ohr hauen konnten. (Andere Nationen sollten überlegen, ob sie diese Regel nicht auch einführen. Rechtsanwälten gefällt sie ebenfalls, so faul, wie die sind.) Der Juni bot besonders liebevollen Schutz für nervöse Bürger  wenn es auch ein bisschen lästig war, falls man selbst jemanden übers Ohr hauen wollte. Ließen wir uns diese Chance entgehen, lag der nächste Vertragsunterzeichnungstag erst weit nach den Iden. Ich schickte Marius mit der Botschaft zu Papa, Maia sei entzückt.

Meine Schwester ließ Marius gehen, änderte dann aber, in ihrer Trauer noch widerspenstiger als sonst, ihre Meinung und wollte ihm nachlaufen. Zum Glück hatte Marius sofort erkannt, dass er, wollte er sein zukünftiges Schulgeld sichern, wie der Blitz losrennen musste, sobald er das Haus verlassen hatte.

Als hilfreich erwies sich ebenfalls, dass ihr eine Besucherin den Weg abschnitt. Als meine Schwester, mit mir im Schlepptau, aus der Haustür stürmte, entdeckten wir auf der Straße die inzwischen vertraute Sänfte mit der Medusaverzierung, die den Laelii gehörte. Wenn man bedachte, dass sie den Kontakt mit uns vermeiden wollten, pflügte das Ding inzwischen ziemlich tiefe Furchen zwischen den Häusern meiner Familie.

»Ich grüße Sie, Maia Favonia!«

»Caecilia Paeta! Marcus, das ist die Mutter der lieben kleinen Gaia Laelia.«

»Du meine Güte  aber bitte sie doch herein, liebste Maia …«

(und ich, dein neugieriger Bruder, muss natürlich zur Überwachung hier bleiben).

Caecilia Paeta war schlank, in ein schweres weißes Gewand gekleidet, trug eine glanzlose Metallkette und nichts so pietätloses wie Schminke, die ihr bleiches Gesicht hätte beleben können. Maia hatte behauptet, Caecilia kneife dauernd die Augen zusammen. In Wirklichkeit war sie extrem kurzsichtig, was ihr das vage Auftreten von jemandem verlieh, dem alles entgeht, was drei Schritte entfernt ist, und der vorgibt, dass außerhalb seines Gesichtsfeldes nichts Relevantes passiert. Sie hatte einen dünnen Mund, eine Nase, die von vorne besser aussah als im Profil, und einen Schopf ungepflegter schwarzer Haare, in der Mitte gescheitelt und hinten in altmodischer Weise zusammengebunden.

Sie war nicht mein Typ. (Das hatte ich auch nicht erwartet.) Natürlich war das für sie kein Hindernis, eine Frau zu sein, für die sich andere Männer vielleicht erwärmen konnten. (Aber vermutlich keiner meiner Freunde.)

Caecilia wirkte nervös. Kaum waren ein paar lustlose Freundlichkeiten ausgetauscht worden, stieß sie aus: »Ich weiß, dass Sie mich zu Hause besuchen wollten. Sagen Sie Laelius Numentinus niemals, dass ich hier war …«

»Warum?« Meine Schwester stellte sich dumm. Maia behielt die Tür im Auge. Sie wollte immer noch hinter Marius herlaufen, um bei Papa zu protestieren. »Ein Mädchen muss doch mal ausgehen und mit ihren Freundinnen plaudern. Einer ehrbaren Matrone sollte gestattet sein, gesellschaftliche Kontakte zu haben. Wollen Sie damit sagen, dass Ihr Schwiegervater Sie wie eine Gefangene hält?«

Zu hoffen, dass Caecilia den mutigen Schritt in die Freiheit gewagt hätte, war zu viel verlangt; sie liebte die Sicherheit religiös verbrämter Unterdrückung. »Wir leben sehr zurückgezogen. Als Numentinus noch Flamen Dialis war, war das unentbehrlich für die Rituale, und er wünscht sein Leben in gewohnter Weise fortzusetzen. Er ist ein alter Mann …«

»Ihre Tochter hat meinen Bruder mit einem seltsamen Anliegen aufgesucht«, unterbrach Maia sie grob. »Sie sind Gaias Mutter. Was halten Sie von ihrer Behauptung, jemand wolle sie umbringen?«

»Das hat sie mir auch erzählt, und ich habe ihr gesagt, sie solle nicht so dumm sein!« Die Frau appellierte an Maia: »Gaia Laelia ist sechs Jahre alt. Ich war entsetzt, als ich hörte, dass sie sich an Ihren Bruder gewandt hat …«

»Das ist mein Bruder«, fiel Maia endlich ein, ihr mitzuteilen. Ich grüßte höflich.

Caecilia Paeta schrak zusammen. Tja, Ermittler haben einen schlechten Ruf. Sie hatte wohl einen finsteren politischen Schurken erwartet. Der Anblick eines normalen, recht gut aussehenden Burschen mit Flecken von Fischsoße auf der Tunika, den seine kleine Schwester fest im Griff hatte, musste die arme Frau verwirrt haben. Mich verwirrte es auch oft.

»Gaia hat eine blühende Fantasie. Es ist alles in Ordnung«, beteuerte Caecilia.

»Das wurde uns auch gesagt.« Ich warf ihr ein schlangenartiges Lächeln zu. »Der Flamen Pomonalis beharrte meiner Frau gegenüber darauf, gab sich als treuer und gut erzogener Schwiegersohn. Jetzt sagen Sie das auch. Um wirklich ganz sicher zu sein, würde ich Gaia gerne selbst noch mal befragen, obwohl der Flamen Pomonalis sich ausführlich darüber verbreitete, dass sie sehr geliebt würde und in keinerlei Gefahr sei. Ich denke mir, dass Gaia dieselbe Vorstellung regelrecht eingehämmert wurde.« Caecilia zuckte nicht mit der Wimper. Menschen, die in Furcht vor Tyrannen leben, zucken nicht zusammen, wenn sie bedroht werden; sie haben gelernt, ihren Unterdrücker nicht zu verärgern.

»Besteht für mich die Möglichkeit«, beharrte ich, »mit Gaia zu reden?«

»Nein, keinesfalls.« Als sie merkte, wie überfürsorglich das klang, versuchte Caecilia abzuschwächen. »Gaia weiß, dass sie Ihnen Blödsinn erzählt hat.«

»Na gut, Sie sind ihre Mutter«, sagte Maia ironisch, wie eine Mutter, die es besser weiß. Trotzdem, selbst meine hitzköpfige Schwester konnte gerecht sein. »Sie schien begeistert von der Vorstellung, Vestalin zu werden, als sie mit meiner Tochter Cloelia darüber geredet hat.«

»Das ist sie auch!«, rief Caecilia und flehte uns fast an, ihr zu glauben. »Wir sind keine Ungeheuer. Sobald ich merkte, dass sie etwas bedrückte, habe ich dafür gesorgt, dass Constantia ihr ausführlich erklärte, wie Gaias Leben im Haus der Vestalinnen sein würde …«

»Constantia?«, fragte ich.

»Die Jungfrau, die wir alle im Palast kennen gelernt haben«, erinnerte mich Maia missmutig.

»Ach ja, stimmt. Constantia ist der Verbindungsoffizier für die neuen Rekruten?«

»Sie sorgt dafür, dass die hoffnungsvollen Anwärterinnen die richtigen Lügen hören«, erwiderte Maia mit tiefem Zynismus. »Sie betont die Berühmtheit und den Respekt, den Vestalinnen genießen  und vergisst, die Nachteile zu erwähnen, wie dreißig Jahre lang mit fünf anderen sexuell frustrierten Frauen zusammenzuleben, die einen vermutlich alle hassen und einem auf die Nerven gehen.«

»Maia Favonia!«, protestierte Caecilia, echt schockiert.

Maia zog eine Grimasse. »Entschuldigung.«

Alle schwiegen. Ich sah, dass Maia immer noch darauf brannte, abzuhauen und mit Papa zu streiten. Caecilia schien keine Ahnung zu haben, wie sie weitermachen oder dieses Gespräch beenden sollte.

»Wer hatte die Idee, Gaias Namen für die Lotterie zu nennen?«, fragte ich und dachte daran, was in der Familie meiner Schwester passiert war.

»Ich.« Das überraschte mich.

»Was meint ihr Vater?«

Caecilias Kinn hob sich leicht. »Scaurus war entzückt, als ich ihm von diesem Vorschlag schrieb.« Ihre Ausdrucksweise verwirrte mich, was man mir offenbar ansah. Ruhig fügte Caecilia Paeta hinzu: »Er lebt nicht mehr bei uns.«

Scheidung ist nichts Ungewöhnliches, aber ich hatte nicht erwartet, sie in einem Haus zu finden, wo jeder Mann zum Flamen ausersehen war, mit lebenslanger Ehe. »Und wo lebt Scaurus jetzt?«, brachte ich in neutralem Ton heraus. Scaurus musste der Name von Gaias Vater sein; es war der erste Hinweis auf seine persönliche Identität, und ich fragte mich, ob das bedeutsam war.

»Auf dem Land.« Sie nannte einen Ort, den ich zufällig kannte, etwa eine Stunde vom Hof der Brüder meiner Mutter entfernt. Maia warf mir einen Blick zu, aber ich wich ihm aus.

»Und Sie sind geschieden?«

»Nein«, sagte Caecilia leise. Ich hatte das Gefühl, dass sie nicht oft darüber sprach. Der ehemalige Flamen Dialis wäre bestimmt wütend auf sie gewesen. »Mein Schwiegervater war strikt dagegen.«

»Ihr Mann  sein Sohn , war er Mitglied der Priesterschaft?«

»Nein.« Sie schaute zu Boden. »Nein, das war er nie. Man hatte immer angenommen, er würde die Familientradition fortsetzen, ja, es wurde mir sogar versprochen, als ich ihn heiratete. Laelius Scaurus zog einen anderen Lebensstil vor.«

»Sein Bruch mit der Familientradition muss große Unzufriedenheit hervorgerufen haben, kann ich mir vorstellen?«

Caecilia antwortete nicht direkt, aber ihr Gesichtsausdruck sagte alles. »Es ist nie zu spät. Man hatte die Hoffnung, dass vielleicht noch etwas zu retten war, solange wir nur getrennt lebten  und da gab es ja auch noch Gaia. Mein Schwiegervater hatte vor, sie auf die alte Weise mit jemandem zu verheiraten, der für das Flamenkollegium qualifiziert war, und hoffte, dass sie vielleicht eines Tages sogar die Flaminica werden würde, wie ihre Großmutter …« Ihre Stimme verklang.

»Aber nicht, wenn sie Vestalin ist!«, warf Maia ein. Caecilia hob den Kopf. Maias Stimme senkte sich verschwörerisch. »Sie haben ihm die Stirn geboten! Sie haben absichtlich dafür gesorgt, dass Gaia an der Verlosung teilnimmt, um die Pläne ihres Großvaters zu vereiteln!«

»Ich würde den Flamen nie hintergehen«, antwortete Gaias Mutter zu glatt. Als sie merkte, dass sie zu viel ausgeplaudert hatte, sprang sie auf. »Unsere Familie macht eine schwierige Zeit durch. Bitte, zeigen Sie Verständnis und lassen Sie uns von jetzt an in Ruhe.«

Sie war auf dem Weg nach draußen.

»Wir entschuldigen uns«, meinte Maia knapp. Sie hätte Einwände erheben können, wollte aber immer noch in eigener Angelegenheit lospreschen. Stattdessen nahm sie die Anspielung auf die schwierige Zeit auf. »Wir haben natürlich mit Bedauern von Ihrem Verlust gehört.«

Mit aufgerissenen Augen wirbelte Caecilia herum und starrte Maia an. Eine ziemlich übertriebene Reaktion, obwohl Trauer die Menschen auf unerwartete Weise empfindlich machen kann.

»Ihre Familie war bei einer Trauerfeier, als Maia und ich Sie besuchen wollten«, erinnerte ich sie sanft. »War es ein naher Verwandter?«

»Nein, nein! Ein angeheirateter Verwandter, mehr nicht …« Caecilia riss sich zusammen, beugte formell den Kopf und schritt hinaus zu ihrer Sänfte.

Selbst Maia gelang es zu warten, bis die Frau verschwunden war, bevor sie mir zuraunte: »Was ist da los? Die Familie ist so empfindlich!«

»Alle Familien sind empfindlich«, erwiderte ich fromm.

»Unsere kannst du ja wohl nicht meinen!«, höhnte meine Schwester  und rannte los, um sich endlich in den Streit mit Papa zu stürzen.

Ich machte mich auf den Weg zu meiner Mutter, wie ein treuer Sohn.

Es war schon lange her, dass ich mit Mama in die Campania gefahren war, um Großtante Phoebe zu besuchen und welchen unglaublichen meiner Onkel sie momentan gerade versorgte, den launischen Fabius oder den trübsinnigen Junius  allerdings nie den anderen, völlig ausgetickten Onkel, der für immer verschwunden war und von dem wir nicht sprechen sollten. Es wäre ein Leichtes, Mama für einen langen Tratsch in der Handelsgärtnerei unserer Familie abzusetzen und mich dann mit etwas Harmlosem zu beschäftigen.

Ich konnte zum Beispiel ein paar Meilen weiterfahren, zu dem Ort, den Caecilia Paeta erwähnt hatte, und den von der Familie getrennt lebenden Vater der kleinen angeblich so fantasievollen Gaia Laelia befragen.
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»Helena Justina, ein Mann, der dich abgöttisch liebt, bietet dir an, dich stundenlang in einem offenen Karren durchzurütteln und dann auf einem Kohlacker zu begrapschen.«

»Wie könnte ich da widerstehen?«

»Du kannst Gloccus und Cotta bestimmt mal für einen Tag sich selbst überlassen.«

Helena ließ sich nichts anmerken. »Brauchst du mich?«

»Allerdings. Ich muss mit einem Maultier fertig werden, und du weißt, wie ich das hasse. Außerdem brauche ich deine vernünftige Präsenz, um Mama unter Kontrolle zu halten. Und wenn ich nicht mit dir ankomme, wird Großtante Phoebe annehmen, du hättest mich verlassen.«

»Oh, wie könnte denn jemand auf die Idee kommen?« Helena hatte eine Art, das abzustreiten, die ich etwas Besorgnis erregend fand, wie sie wusste.

»Übrigens, Schatz, Papa hat dir auf seine hinterhältige Art eine Nachricht hinterlassen. Er habe gehört, dass Gloccus und Cotta nicht mehr das seien, was er dir damals empfohlen habe.«

Helena wandte sich endlich von dem Topf ab, den sie mit Sand und Essig geschrubbt hatte. Ihre Augen blitzten. Durch zusammengebissene Zähne zischte sie: »Ich brauche wirklich keinen, der mir erzählt, wie Gloccus und Cotta sind. Wenn noch mal jemand Gloccus und Cotta erwähnt, schreie ich!«

Das kam von Herzen. Allmählich nahm das Bild zumindest Umrisse an. Papa hatte ihr zwei seiner von ihm verhätschelten Trottel angedreht; die Jungs mussten im Baugewerbe tätig sein. Ich grinste und schwieg.

Inzwischen war es drei Tage vor den Nonen des Juni, das Fest der Bellona, Göttin des Krieges. Eine Respekt einflößende Gottheit natürlich, aber keine mit direkter Geflügelverbindung, soweit ich wusste. Gleichzeitig war wieder Wahltag, also war es gescheit, dem Forum fernzubleiben, bevor mich jemand zum Geschworenendienst verdonnern konnte.

Wir schafften den Weg zu den chaotischen Gemüseäckern meiner Verwandten in relativ guter Zeit. Lauch und Artischocken blieben wie üblich sich selbst überlassen, während die Onkel sich ihrem gefühlsmäßig ungeheuer komplizierten Leben widmeten. Sie waren Männer von großer Leidenschaftlichkeit, aufgepfropft auf absolut mittelmäßige Persönlichkeiten. Ich blieb lange genug, um zu erfahren, dass dem bekloppten Onkel Junius endlich das Herz gebrochen war über die von vornherein zum Scheitern verurteilte Beziehung mit der koketten Frau eines Nachbarn, woraufhin er  nach einer schrecklichen Prügelszene mitten während der Kresseernte  vergeblich versucht hatte sich an dem kaputten Balken im Schuppen aufzuhängen (Tante Phoebe hatte ihm immer wieder gesagt, er solle den Balken reparieren). Danach war er von zu Hause abgehauen, wütend über die unerwartete Rückkehr seines Bruders Fabius während eines starken Gewitters, der wiederum, soweit ich mich erinnerte, wütend über eine Lebenskrise von zu Hause abgehauen war (da Fabius tatsächlich nichts anderes tat, als im Leben anderer Leute Ärger zu machen und sich dann weinerlich zu entschuldigen, war sein Abhauen von allen unterstützt worden). Also das Übliche. Die beiden Brüder trugen eine lebenslange Fehde aus, die so alt war, dass sich niemand mehr an den Ursprung erinnern konnte, aber sie waren sehr zufrieden damit, sich gegenseitig zu hassen. Ich hatte Fabius seit Jahren nicht gesehen; er hatte sich nicht zum Besseren gewandelt.

Mama nahm uns Julia ab und ließ sich nieder, um mit Phoebe den Kopf über die Jungs und ihre Probleme zu schütteln. Nux kam mit mir. Sie war ängstlich und anhänglich geworden nach der Episode auf dem Kapitol, wo Priesternovizen sie auf der Suche nach zu kreuzigenden Hunden eingefangen hatten. Dazu kam noch, dass eine Reihe grässlicher Köter seit neuestem unsere Vorderveranda belagerten, was darauf hindeutete, dass Nux läufig war. Als Hebamme für mein eigenes Kind zu fungieren war verstörend genug gewesen, eine Erfahrung, die ich nicht mit einem Haufen Welpen wiederholen mochte.

Helena wusste, dass ich die Familie Laelius überprüfen wollte, also kam sie mit mir, nachdem wir Mama abgesetzt hatten.

Ein heißer Junimorgen, ein gemächlich dahintrottendes Muli, das müde genug war, meinen Befehlen zu gehorchen, Helenas Knie an meinem und ihre leicht bekleidete Schulter, die sich an meinen Arm schmiegte. Nur die nasse Nase von Nux, die sich von hinten zwischen uns quetschte, verdarb dieses Idyll.

»Tja, hier zuckeln wir beide nun friedlich durch die Landschaft«, sinnierte meine Liebste. »Deine Chance, Marcus, mir mein Geheimnis zu entlocken.«

»Da käm ich im Traum nicht drauf.«

»Ich erwarte aber, dass du es versuchst.«

»Wenn du deine Sorgen mit mir teilen willst, wirst du schon von allein damit rausrücken.«

»Und wenn ich nun möchte, dass du die Geschichte aus mir herausquetschst?«

»Kinderkram. Dazu bist du viel zu ernst«, verkündete ich scheinheilig. »Ich liebe dich, weil wir zwei uns nie zu solchen Spielchen herablassen.«

»Didius Falco, du bist ein absolutes Schwein.«

Ich lächelte sie zärtlich an. Was immer sie auch tat, ich vertraute ihr. Denn wenn sie mich wirklich täuschen wollte, hätte ich keine Möglichkeit gehabt, das zu merken; Helena Justina war viel zu gewitzt für mich.

Ich hatte meine Arbeit, eine im Allgemeinen sehr einsame Tätigkeit. Sie half mir, wenn es ihr richtig erschien  und auch manchmal, wenn es so gefährlich war, dass ich um ihr Leben fürchtete , aber sie verdiente eigene Anreize. Selbst als wir noch nicht zusammenlebten, hatte ich stets jede Chance ergriffen, sie an entlegene Ort zu entführen, wo wir uns ineinander verlieren konnten …

Frühe Stadien unserer Verliebtheit hatten auf dem Land stattgefunden. Also gönnte ich mir das nostalgische Vergnügen, mich mit ihr auf dem Boden herumzuwälzen, während uns harte Gemüseknollen in den Rücken stachen. Doch Nostalgie ist etwas für die Jugend.

»Aua! Jupiter, geben wir uns doch damit zufrieden, dass wir zu Hause ein Bett haben. Spaß ist Spaß  aber inzwischen sind wir erwachsen.«

Helena Justina betrachtete mich liebevoll. »Didius Falco, du wirst nie erwachsen werden!«

Nux, am Karren festgebunden, begann zu heulen.



Nun ja, es wurde doch reichlich spät, bis wir das Gehöft fanden. Ein hübscher landwirtschaftlicher Kleinbetrieb, offenbar gut geführt, aber kaum groß genug, die Menschen zu ernähren, die dort lebten. Sie bauten Sommersalat an, im Obstgarten pickten einige Hühner, Enten und Gänse herum, und es gab auch ein paar Kühe und ein großes freundliches Schwein. Zwei Gänse watschelten uns zu unserer Begrüßung entgegen; ich wäre auch ohne sie ausgekommen.

Die Hofhunde hatten Nux sofort gerochen. Unsere Hündin anzubinden, hätte sie nur zum Opfertier gemacht. Stattdessen band ich die Hofhunde an. Dann nahm ich Nux auf den Arm, um ihre Hundekeuschheit zu bewahren, wie sehr sie sich auch dagegen wehrte. Helena meinte, das sei eine gute Übung für die Zeit, wenn unsere Tochter groß war.

Der Hof schien als Altenteil für einen römischen Intellektuellen gedacht zu sein, nachdem das Patronat auslief. Von hier konnte er dann idyllische Episteln an seine Freunde in der Stadt schreiben, das einfache Leben und seine aus zerlaufendem Käse und einem Salatblatt bestehenden Mahlzeiten preisen (während er hoffte, ein zivilisierter Besucher würde ihm Tratsch, Erinnerungen an schöne Frauen und eine anständige Flasche Wein bringen). Wenn Laelius Scaurus jedoch erst, wie ich annahm, in den Dreißigern war, schien es ein bisschen zu früh, das Stadtleben aufzugeben.

Wir fanden ein krummrückiges altes Faktotum, das eine Hacke herumschob. Der Mann war offenbar froh, uns zu sehen, brachte aber kein verständliches Wort heraus. Meine gesamten Vorurteile gegen das Landleben wurden wieder mal bestätigt. Zuerst meine bekloppten Onkel und jetzt dieser ländliche Sklave, der seinen Verstand auf ein Bord packte, bevor er zur Tür hinausging. Dann besserte sich die Lage. Ein Mädchen erschien.

»Sieh da!« Ich grinste Helena an. »Von jetzt an komme ich allein zurecht, falls du dich lieber auf dem Maultierkarren ausruhen willst.«

»Vergiss es!«, knurrte sie.

Das Bauernmädchen hatte ein rundes Gesicht, einen großen Mund und niedliche Grübchen. Ihr Lächeln war bereitwillig, ihre Figur üppig, ihr Wesen freundlich und offen. Ihre Augen waren dunkel, und ihr Haar war mit einem blauen Band hochgebunden. Sie trug ein naturfarbenes Gewand mit einigen Rissen am Saum, durch die ihre gebräunte Haut gut zu sehen war. Wo um alles in der Welt hatte Scaurus die nur aufgetrieben, bei seinem strengen Leben als Sohn eines Flamen?

»Er ist in Rom.«

»Kann sich wohl nicht vom Forum trennen?«, fragte ich.

»Oh, er ist mal hier, mal dort. Letztes Mal hat er heimlich seine Schwester besucht. Diesmal bekam er einen Brief von seiner Frau.« Zumindest wusste sie von der Ehefrau. Es hätte mir gar nicht gefallen, mir diese strahlende junge Dame als das Opfer bösartiger Täuschung vorzustellen. »Er hätte schon gestern fahren können, aber er hat lieber noch abgewartet, weil es ein Tag für Rechtsgeschäfte war und er Angst hatte, sie könnten ihn dazu bringen, etwas zu unterschreiben.«

»Was denn?« Ich lächelte. Ihre Freundlichkeit war äußerst ansteckend.

»Ach, keine Ahnung.«

»Und Sie sind?«, fragte Helena etwas streng.

»Ich bin Meldina.« Sehr hübsch. Es gelang mir, die Bemerkung zurückzuhalten, dass sie einen hübschen Namen habe. So was klingt immer wie abgedroschene Anmache, wie ehrlich es auch gemeint ist. Ich befand mich auch so schon in einer schwierigen Lage, musste die zappelnde Hündin festhalten, die sich Hoffnungen auf eine ländliche Romanze machte.

Von da an überließ ich Helena die Befragung, während ich mich ausschließlich um Nux kümmerte und bewundernd zuschaute. (Ich meine  natürlich  nur, dass ich die Geschicklichkeit meiner lieben Freundin beim Fragenstellen bewunderte.)

»Wie lange lebt Laelius Scaurus schon hier draußen?«

»Seit etwa drei Jahren.«

»So lange! Und haben Sie auch die ganze Zeit hier gelebt?«

»Größtenteils.« Meldina schenkte uns ein besonders breites Lächeln. »Es ist sehr schön hier.«

Wir sahen uns um. Ein Bild ländlicher Perfektion. Wenn man es vom perspektivischen Standpunkt aus betrachtete, war der Vordergrund besonders reizvoll, dank der Anwesenheit von Meldinas großem Liebreiz.

»Lassen Sie mich raten«, sagte Helena sanft in einem Ton, der nicht beleidigend klang. »Sie sind wohl eine Freigelassene der Familie Laelius?«

»Aber nein!« Meldina klang entsetzt. »Mit der Bande hatte ich nichts zu tun. Meine Mutter war eine Freigelassene seiner Tante«, verbesserte sie. Diese ziemlich komplizierte Formulierung deutete darauf hin, dass sie nicht auf Druck mit Scaurus hierher gezogen war. Als frei Geborene hatte sie sich selbst dazu entschieden. Trotzdem fragte ich mich, ob die Tante sie nicht dazu ermutigt hatte; so ein attraktives Mädchen war in Tantchens Haushalt vielleicht zu sehr zur Favoritin geworden.

»Kannten Sie Scaurus schon, bevor er aufs Land gezogen ist?« Helena wollte herausfinden, ob die Freundschaft mit Meldina zur Entfremdung zwischen Scaurus und seiner Frau geführt hatte.

»Nein, ich lernte ihn erst danach kennen. Trotzdem«, sagte das Mädchen lächelnd (das eigentlich nie zu lächeln aufhörte), »haben wir uns hier inzwischen recht gut eingerichtet.«

»Vermutlich besteht keine Chance, dass er sich von seiner Frau scheiden lässt?«

»Niemals. Sein Vater hat es verboten.« Wie wir uns gedacht hatten.

»Verzeihen Sie, dass ich all diese Fragen stelle«, sagte Helena.

»Ach, das macht nichts. Ich rede mit jedem.« Was für eine erfrischende Einstellung. Wie weit Meldinas Zugänglichkeit wohl ging? Es schien unwahrscheinlich, dass sie sich sehr einschränkte. Helena warf mir aus irgendeinem Grund einen strengen Blick zu. »Was wollten Sie denn von Scaurus?«, fragte Meldina und warf ebenfalls einen Blick in meine Richtung. Ich war ein Mann von Welt; ich konnte damit umgehen. Andererseits war es möglich, dass ich nach diesem Vorfall nicht mehr mit Helena umgehen konnte.

»Wir wollten mit ihm über seine Tochter sprechen  die kleine Gaia. Wir hatten eine Begegnung mit ihr, die uns mit Besorgnis erfüllt hat.«

»Komisches kleines Ding«, meinte Meldina mit einem entzückenden Stirnrunzeln. »Ich hab sie ein paarmal gesehen. Seine Tante bringt sie her, damit sie ihren Vater besuchen kann.«

Die Tante war so oft erwähnt worden, dass sich Helena jetzt auf sie konzentrierte. »Wenn Sie sagen, Tante, handelt es sich da vielleicht um Terentia Paulla?« Das überraschte mich, doch dann fiel mir die Unterhaltung über diese Frau im Haus von Helenas Eltern ein. Sie war die Schwester der verstorbenen Flaminica. »Meine Großmutter kannte sie von den Festen der Bona Dea«, erklärte Helena. »Terentia ist eine vestalische Jungfrau, richtig?«

»Das ist die richtige Tante. Aber sie ist keine Jungfrau mehr!« Meldina kicherte. »Wussten Sie das nicht? Sie hat sich nach dem Ende ihrer dreißig Jahre zurückgezogen  und dann alle mit einer Heirat verblüfft!«

Pensionierte Vestalinnen konnten das tun  theoretisch. Es geschah selten, da es für einen Mann als wenig Glück bringend galt, eine Exjungfrau zu heiraten. Sie waren meist über das gebärfähige Alter hinaus, und ein Bräutigam musste schon sehr hohen Wert auf Jungfräulichkeit legen, um sich darauf einzulassen. Dem prickelnden Gefühl, eine Jungfrau im Bett zu haben, stünde rasch die Gewissheit gegenüber, von nun an unter der Fuchtel einer Tyrannin mit dreißigjähriger Erfahrung im Regieren eines Hühnerstalls zu stehen.

»Gute Götter!«, rief Helena. »Das hat Großmutter mir nie erzählt!«

»Du wirst eben vor allem Skandalösen beschützt«, warf ich ein.

»Der kann reden!«, zwitscherte Meldina.

»Viel zu viel«, schnaubte Helena. »Ich nehme ihn auch nur mit, damit er den Schoßhund trägt. Nun ja, pensionierte Vestalinnen dürfen heiraten, werden aber von den Leuten meist scheel angesehen … Ich kann nicht behaupten, dass Großmutter Terentia wirklich mochte.«

»Ach, ist das wahr?« Das Mädchen wirkte weiterhin strahlend und hilfsbereit, obwohl es diesmal Helenas Worten eindeutig auswich. Sie verhielt sich loyal. Wem gegenüber, fragte ich mich.

Helena ging darüber hinweg und schnitt ein anderes Thema an. »Meldina, wussten Sie, dass die junge Gaia Laelia Terentia folgen und ebenfalls Vestalin werden soll?«

»Ja. Scaurus sagte, seine Frau habe sich das ausgedacht.«

»Hat er seine Zustimmung gegeben?«

»Ich glaube schon.«

»Mir kam gerade der Gedanken, ob er deswegen heute in Rom ist.«

»Nein, nein. Seine Tante braucht ihn. Er erzählte, er solle ihr bei ihren Angelegenheiten helfen.«

Helena überlegte. »Entschuldigen Sie, da muss ich was missverstanden haben. Ich dachte, Sie sagten, Laelius Scaurus sei nach Rom gefahren, nachdem er einen Brief von seiner Frau bekommen habe, nicht von seiner Tante?«

Meldinas Lächeln wurde breiter denn je. »Tja, das ist halt sein Los. Seine Tante braucht ihn, aber seine Frau schrieb, sein Vater habe entschieden, dass Scaurus nichts davon erfahren solle.« Sie grinste. »Scaurus ist nach Rom gefahren, um anständig Stunk zu machen!«
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Wir übernachteten bei meinen Verwandten. Die hübsche Meldina hatte versprochen, Scaurus nach seiner Rückkehr zu uns zu schicken. Und sie hatte das mit erschreckender Überzeugungskraft gesagt. Ich war daran gewöhnt, mit sehr viel subtileren Manövern rumgekriegt zu werden, konnte mir aber vorstellen, dass ein Mann, der in einer repressiven Atmosphäre aufgewachsen ist, ein so entschlossenes Mädchen zu schätzen wusste. Der arme Schlappschwanz würde sich sicher fühlen.

Mama und Großtante Phoebe wetteiferten miteinander in trübsinnigen Erörterungen, dass sie sich jetzt wohl zum letzten Mal sehen würden. Laut diesen beiden zähen alten Krähen konnte es nun täglich passieren, dass sie Charons Hund in der Unterwelt einen Knochen zuwarfen. Ich selbst gab den beiden noch jeweils mindestens ein Jahrzehnt. Vor allem, weil sie es nicht ertragen könnten, aus dem Leben zu scheiden, solange Fabius und Junius sie noch mit durchzuhechelnden Katastrophen versorgten.

Fabius, der momentan Anwesende, hatte von meiner neuen Stellung als Prokurator des heiligen Geflügels gehört. »Oh, du musst unbedingt mitkommen und dir ansehen, was ich mit unseren Hühnern mache, Marcus. Das wird dich sehr interessieren …«

Mir sank das Herz. Als Großonkel Sacro noch lebte, war auch er ständig voll verrückter Pläne und Erfindungen gewesen, aber Sacro hatte den Dreh rausgehabt, einen davon zu überzeugen, dass er durch das verbogene Knochengerüst, das wie eine dickbäuchige Taube aussah, das Geheimnis des Fliegens entdeckt hatte. Jeder von Fabius oder Junius geschaffene Prototyp war zwangsläufig von dürftigerer Dimension, und ihre Art, Begeisterung zu zeigen, hatte die Lebendigkeit eines schlaffen alten Flickenteppichs. Es war die reinste Folter, wenn sie einen zu einem ausführlichen Vortrag gegen eine Futterkrippe drückten.

Mein Großvater und Großonkel Sacro (die beide schon lange tot waren) hatten den ursprünglichen Hühnerhof gebaut, ein ziemlich großes Gelände, das sie mit Netzen bedeckt und Nestern versehen hatten und in dem in guten Zeiten bis zu zweihundert Hühner untergebracht waren. Eine Frau und ein Junge hatten daneben in einer Hütte gelebt, aber meine Onkel waren die miesesten Personalchefs der Welt (entweder verführten sie das Personal, stritten mit ihm oder vernachlässigten es total), und daher wurden die Hühner ebenfalls vernachlässigt. Unter der bis vor kurzem andauernden Regentschaft von Onkel Junius war die Hühnerschar auf vierzig bis fünfzig geschrumpft, hatte fröhlich vor sich hin gelebt und nur selten Eier oder das eigene Leben für den Familienkochtopf hergeben müssen. Nachdem Junius davongerannt war, machte Fabius Pläne, das alles zu ändern.

»Ich mäste sie jetzt wissenschaftlich für den Verkauf. Wir werden die Sache voll durchorganisieren.« Nichts an meinem Onkel war wissenschaftlich oder organisiert, außer wenn er zum Angeln ging. Seine Notiztafeln mit weitschweifigen Aufzeichnungen über geangelte Fische, Ort und Wetter, Art, Größe, Gesundheitszustand und die verwendeten Köder nahmen ein ganzes Bord im Küchenschrank ein und zwangen Phoebe, ihr Eingemachtes hinter den Putzeimern aufzubewahren. Davon abgesehen, konnte Fabius kaum selbst seine Stiefel anziehen; nach dem Ersten kam er ins Stocken und musste überlegen, was als Nächstes dran war.

Fabius hatte nun mehr als ein Dutzend Hennen in einem dunklen Stall untergebracht, wo sie einzeln gehalten wurden, manche in Futterkrippen entlang der Wand, andere in speziellen Korbbehältern mit je einem Loch vorne und hinten für Schnäbel und Schwänze. Sie lagen auf weichem Stroh, waren aber so eingepackt, dass sie sich nicht bewegen und Energie verbrauchen konnten. Das unglückliche Federvieh wurde mit Leinsamen oder Gerstenschrot voll gestopft, mit Wasser zu weichen Kügelchen geknetet. Ich erfuhr, dass es kaum vier Wochen dauerte, sie auf eine gute, vermarktbare Größe zu bringen. »Ist diese Hühnerhaltung nicht reichlich grausam, Fabius?«

»Red doch nicht wie ein verweichlichter Städter.«

»Gut, betrachten wir es von der praktischen Seite. Sind sie genauso gut im Geschmack wie frei laufende Hühner?«

»Die Leute kümmern sich nicht um den Geschmack, weißt du. Sie schauen nur nach der Größe.«

Dieser Scharfsinn muss der Grund sein, warum die Römer so große Stücke auf ihre ländlichen Vorfahren halten. Was meine betraf, stammte ich von echten Landwirtschaftsmeistern ab. Kein Wunder, dass Mama sich wie der stinkende alte Romulus in das Stadtleben geflüchtet hatte.

Mit dem ständigen Gegacker im Hintergrund, legte mir Fabius seine Finanzpläne erbarmungslos dar, was ihn zu dem Schluss kommen ließ, dass er in zwei Jahren Millionär sein würde. Nach einer Stunde von diesem Stuss verlor ich die Geduld. »Das hab ich alles schon mal gehört, Fabius. Wenn jeder Geldscheffelplan dieser Familie funktioniert hätte, wären wir bei den Bankiers auf dem Forum längst Legende. Stattdessen geht es von Jahr zu Jahr weiter bergab mit uns  und unser Ruf wird immer schlechter.«

»Das Problem mit dir ist«, sagte Fabius auf seine nervtötend gewichtige Weise, »dass du nie bereit bist, ein Risiko einzugehen.«

Ich hätte ihm sagen können, dass mein Leben auf Risiken basierte, aber es schien mir grausam, da seines doch in Hoffnungslosigkeit erstickte.

Ich war immer gern auf dem Land. Es erinnerte mich daran, warum meine Mutter so begierig darauf gewesen war, wegzukommen, dass sie sogar die Ehe mit Papa in Kauf genommen hatte. Und es ermöglichte mir stets, als wahrer Römer heimzukehren, überzeugt von meiner eigenen Überlegenheit.
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Der Tag vor den Nonen des Juni: das Fest des Herkules Magno Custodi. Ein Wahltag.

Zuerst sah es so aus, als würde Laelius Scaurus nicht auftauchen. Das ist die übliche Plackerei in der Welt der Ermittler. Ich hatte mein halbes Leben damit verbracht, auf Zeitverschwender zu warten, die keine Anstalten machten, ihre Verabredungen einzuhalten.

Jetzt wurde das Elend noch durch Helenas Spott vergrößert. »Meldina hat dich reingelegt! Sie sah so begehrenswert aus, wie sie dich angrinste, als würde sie aus ihrer Tunika platzen. So ein bezauberndes Mädchen kann doch nicht lügen, oder?«

Ich ging darauf ein. »Offenbar ist sie so damit beschäftigt, die Fruchtbarkeitsgöttin zu spielen, dass sie keine Zeit hat, einfache Nachrichten weiterzugeben.«

»Oder Scaurus wird noch in Rom festgehalten«, räumte Helena ein.

»Ach, ich glaube, der ist längst wieder da. Der betrachtet mich nur als störenden Außenseiter, genau wie der Rest seiner Familie«, sagte ich.

»Was natürlich stimmt.«

Da ich sowohl seine farblose Frau als auch seine üppige Freundin gesehen hatte, nahm ich an, dass Scaurus seinen Besuch in der Stadt abkürzen würde. In seiner Lage erwarteten ihn größere Freuden auf dem Land. Aber das behielt ich für mich. Ich bin ja nicht dumm.

Ich blieb noch ein bisschen da, redete mit Phoebe darüber, ob sie einen meiner jungen Neffen aufnehmen könne, aus Gallas Brut, der unbedingt aus Rom wegmusste, bevor er auf der Straße verkam. Mama saß auf dem Karren, wollte los, spitzte die Lippen und verkündete, Galla werde nie zulassen, dass Gaius von zu Hause fortgehe, selbst wenn es zu seinem Besten sei. Da mochte sie Recht haben. Ich hatte bereits seinen älteren Bruder Larius von ihr losgeeist, der jetzt sein Leben als Maler in der Bucht von Neapolis genoss, also betrachtete meine Schwester mich als Kinderdieb. Aus irgendeinem Grund hatte Großtante Phoebe Vertrauen zu mir und versprach mir, Vorbereitungen zu treffen, um Gaius sofort aufnehmen zu können. Er war ein widerlicher kleiner Lümmel, aber ich hatte zu ihr ebenfalls Vertrauen. Wenn er gerettet werden konnte, dann von ihr.

Ich sammelte gerade meine Mitreisenden ein, da kam Fabius angestapft. »Hör mal, Marcus, mir ist da ein Gedanke gekommen …«

Mit Mühe unterdrückte ich meine Gereiztheit.

»Wir müssen los!«, rief Mama laut. Sie versuchte schon seit siebzig Jahren ihren Bruder Fabius auf den Punkt zu bringen. Außerdem hatte sie unseren Karren mit Gemüse voll gestopft und wollte es nach Rom schaffen, solange es noch frisch war. (Ich meine, sie musste weg, bevor Phoebe merkte, wie viele Netze mit Zwiebeln und Körbe voll frisch gestochenem Spargel sich Mama unter den Nagel gerissen hatte.)

»Nein, hör zu, nachdem du jetzt die Verantwortung für die heiligen Hühner hast, könnten wir vielleicht ins Geschäft kommen«, schlug Fabius mit gefährlich begierigem Blick vor.

»Ich will ja nicht aufgeblasen klingen, aber es besteht keine Chance, die Augurenvögel in Korbkäfige zu stecken, um sie zu mästen, Onkel Fabius. Hier geht es vor allem darum, ihnen freien Auslauf zu geben, damit sie den Willen der Götter auf uneingeschränkte Weise kundtun.«

»Das verstehe ich ja, Marcus«, erwiderte mein Onkel gewichtig. »Ich hatte mir nur gedacht, ich könnte dich von Zeit zu Zeit mit neuen Hühnern beliefern.«

»Tut mir Leid, dafür sorgen sie selbst. Wir brüten ihre Eier aus.«

»Was, sogar in der Stadt?«

»Städte sind natürliche Brutstätten, Fabius. Enzyklopäden sitzen an jedem Straßenbrunnen und machen sich Notizen über die kopulierenden Arten, die sie an diesem Tag gesehen haben, und den merkwürdigen Laich, den sie ausgebrütet haben.«

Metapher und Satire waren an Fabius völlig verschwendet.

»Na gut, war ja auch nur so ein Gedanke.«

»Trotzdem vielen Dank.« Ich zwang mich, ihn anzustrahlen. Freundlichkeit war dämlich, aber ich dachte, ich sei ihm entkommen.

Von wegen! »Und was ist mit dem Dung der heiligen Gänse?«, fragte er noch eindringlicher. »Wusstest du, dass Vogelscheiße ein ausgezeichnetes Düngemittel ist? Das heilige Element wäre noch ein besonderer Werbeanreiz. Hast du dir mal überlegt, das Zeug zu verkaufen?«

Eine breit gefächerte Palette gefährlich korrupter Nebenvertragshändler hatte sich mit meinem neuen Rang eröffnet. Anständig zu bleiben, konnte harte Arbeit werden, wenn ich mich um jede Gaunerei kümmerte, die mir freundliche Menschen vorschlugen. Mit zusammengebissenen Zähnen sprang ich auf den Kutschbock meines Karrens.

Ich peitschte das Muli regelrecht durchs Tor, wo wir fast mit einem Mann auf einem Esel zusammenstießen, der sich als der abgängige Scaurus herausstellte.



Ich erkannte ihn sofort. Wie ich geschätzt hatte, war er in den Dreißigern, obwohl er das Verhalten eines weit Älteren hatte. Bedrückenderweise hatte er dasselbe verwaschene, niedergeschlagene Aussehen wie seine Frau. Obwohl er jetzt auf dem Land lebte, schaute er aus, als wäre er im Haus eingesperrt. Er war schlaksig, hatte eine hohe Stirn und zwei unterschiedlich gekrümmte Schultern. Zudem besaß er die Art wohlmeinender Haltung, die mich schnell verrückt machte.

»Sie sind Laelius Scaurus!«

Als ich das Muli endlich zum Stehen gebracht hatte, sah er mich erstaunt an. »Sind Sie Falco?«

Die Luft in der Campania schien offenbar jeden hier draußen zu einem täppischen Bählamm zu machen, das nur Stupides von sich gibt. Jetzt saß ich fest. Ich musste ihn am Tor befragen, während Mama, die Kleine, Nux und Helena mir zuschauten. Er blieb auf dem Esel. Ich blieb auf dem Karren.

»Ja, ich bin Falco. Danke, dass Sie gekommen sind. Ich weiß, dass Sie zwei anstrengende Reisetage hinter sich haben.«

»Ach, das ist schon in Ordnung.«

Ich hasse Leute, die sich ausnutzen lassen, besonders von mir. Aber ich weigerte mich, Schuldgefühle zu haben. »Hören Sie, ich werde Sie nicht lange aufhalten …« Nicht unter den stechenden Augen meiner Mutter, die besagten, ich hätte sie bereits lange genug warten lassen, nachdem man ihr versprochen hatte, sie nach Hause zu bringen, bevor ihr Lauch welk wurde.

Zu meiner Erleichterung stieg Scaurus jetzt langsam von seinem Esel. Daraufhin sprang ich vom Karren, und wir beiden Männer schlenderten ein paar Schritte von den anderen weg. »Sie sind Gaia Laelias Vater, nicht wahr?« Man konnte wohl kaum erwarten, dass dieser vertrocknete Besenstiel mit dem alten Witz antwortete: Zumindest behauptet das meine Frau. »Haben Sie Ihre kleine Tochter gesehen, während Sie in Rom waren?«, fragte ich.

»Ich hab die gesamte Familie gesehen«, erwiderte er ernst. Als durchgebrannter Sohn war er etwa so aufregend wie eine Schüssel kaltes Bratenfett.

Ich beschloss, direkt zu werden. »Ich hörte, Ihre Tante habe nach Ihnen geschickt. Macht es Ihnen was aus, mir zu erzählen, warum man Sie gerufen hat?«

Scaurus schaute nervös zum Himmel. »Nein, eigentlich spricht nichts dagegen …« Ich wette, sein Vater hätte das anders gesehen. »Meine Tante, die verwitwet ist, möchte mich zu ihrem Vormund einsetzen. Ich bin Terentia Paullas einziger überlebender männlicher Verwandter.«

Für Informationsgewinnung, üblicherweise die reinste Schinderei, ging das hier sehr rasch. Erst gestern hatten wir gehört, dass Terentia Paulla nach ihrer Pensionierung geheiratet hatte. Heute erfuhr ich, dass ihr Mann bereits verstorben war. Spaßeshalber hätte man sich ausmalen können, den Mann hätte in der Aufregung der Hochzeitsnacht mit einer Vestalin der Schlag getroffen  aber wahrscheinlich war er ein alter Tattergreis von dreiundneunzig, der eines natürlichen Todes gestorben war. Ich war zu zart besaitet, Scaurus zu fragen.

Und jetzt wollte also Terentia, dass Scaurus, der Sohn ihrer verstorbenen Schwester, für sie die Verantwortung übernahm? In meiner Familie kümmerten sich verwitwete Tanten selbst um ihre Angelegenheiten, und das mit eisernem Griff. Meine Tante Marciana schnippte die Kugeln auf den Drähten ihres Abakus mit einem Tempo herum, um das sie jeder Geldwechsler beneidet hätte. Aber das Gesetz ging davon aus, dass Frauen unfähig waren, irgendwas außer den Farben ihrer Webwolle zu verwalten, und so musste eine Frau gesetzlich, besonders wenn es Vermögen gab, einen männlichen Freund oder Verwandten als Vormund haben. Eine Frau, die drei Kinder geboren hatte, war davon ausgenommen (zu Recht, wie die meisten Mütter schnaubten, die ich kannte). Die Tante von Laelius Scaurus hatte als Exvestalin vermutlich keine Kinder. Wieder schien es unangebracht, offen darüber zu spekulieren.

»Sie sehen nicht allzu glücklich aus«, bemerkte ich.

Scaurus runzelte die Stirn. Es schien ihm ob meiner Fragen unbehaglich zumute zu sein. »Ich wage nicht, das zu tun. Ich bin nie aus der Gewalt meines Vaters entlassen worden.«

Ich wusste bereits, dass seine Familie zu Streitereien neigte; jetzt verlangte die Tante, dem Familienstreit ein weiteres zerrüttendes Element hinzuzufügen. »Ihr Vater ist der ehemalige Flamen Dialis und wünscht, dass die alten Regeln eingehalten werden. Er wird seine Meinung nicht ändern?«

»Nein, niemals.«

»Könnte er sich nicht statt Ihrer um Ihre Tante kümmern? Ein Vormund muss kein Blutsverwandter sein.«

»Sie hassen sich«, sagte Scaurus, als wäre das ganz natürlich.

»Kein freundlicher Freigelassener, an den sie sich wenden könnte?«

»Das wäre unangebracht.« Vermutlich, weil sie Vestalin gewesen war. Manche Frauen waren weniger zimperlich mit Exsklaven. Ein Freigelassener hatte eine Verpflichtung seiner Patronin gegenüber, die, um ehrlich zu sein, mehr bedeuten konnte als die Blutsverwandten gegenüber empfundene Zuneigung. Manchmal hatten ein Freigelassener und seine Patronin ein Verhältnis, aber das konnte ich für eine Vestalin natürlich nicht vorschlagen.

»Und wie haben Sie die Sache geregelt, Scaurus?«

Er zögerte. Vielleicht dachte er, das ginge mich nichts an. »Meine Tante wird die Sache weiterverfolgen. Ich muss in zwölf Tagen wieder nach Rom …«

»In zwölf Tagen?«

»Der nächste Gerichtstag.« Nach Papas Drängen, die Sache mit meiner Schwester Maia unter Dach und Fach zu bringen, hätte ich mich daran erinnern müssen. Was Laelius Scaurus jedoch mit der Einwilligung seiner Tante plante, stellte sich als weit erstaunlicher heraus als unser Versuch, ein Geschäft zu kaufen. »Man wird an den Prätor herantreten, um mich für sui juris zu erklären  frei, meine Angelegenheiten selbst zu regeln. Wenn das nicht gelingt, werden wir ein Gesuch an den Kaiser richten.«

Ich pfiff. »Alle Achtung! Ihre Tante«, sagte ich bewundernd, »scheint mehr als fähig zu sein, wenn sie sich das alles ausgedacht hat.« Sein Blick war unbestimmt. Mir gefiel ihre Idee. »Um einen männlichen Ratgeber zu bitten, ist legal, vernünftig und angemessen. Wenn der Fall vor den Kaiser kommt, muss er in ihrem Interesse entscheiden, da ihm als Pontifex Maximus die Vestalinnen direkt unterstellt sind. Einer pensionierten Vestalin muss er großen Respekt entgegenbringen. Und als Pontifex steht er im Rang auch höher als Ihr Vater.« Die Sache konnte nur einen möglichen Haken haben. »Sie glauben doch nicht, dass der Kaiser sich selbst zum Vormund Ihrer Tante einsetzen wird?« Man würde das als angemessen betrachten, allerdings würde es Laelius Scaurus nicht helfen, sich der Kontrolle seines Vaters zu entziehen  und es konnte bedeuten, dass die Tante einen Vormund bekam, der erwartete, auch ihr Erbe zu sein. Viele taten das. Und Vespasian war bekanntermaßen habgierig.

Scaurus sah aus, als ginge ihm das alles viel zu schnell. »Wenn es geschieht, geschieht es.« Er ließ einen Hauch von Humor erkennen. »Der Kaiser könnte entdecken, dass meine Tante einen ganz schön auf Trab halten kann.«

»Ehemalige Vestalinnen neigen dazu, energisch zu sein«, meinte ich mitfühlend. Wieder runzelte er unbehaglich die Stirn. Die Unterhaltung mit ihm war, als wollte man Kochöl vom Tisch wischen. Jedes Mal, wenn ich dachte, ich wäre vorangekommen, trocknete die Oberfläche aus, und derselbe alte Ölfilm war wieder da. »Jagt sie Ihnen etwa Angst ein?« Sah ganz danach aus. »Sie sind ein erwachsener Mann. Es kann doch nicht so viel Arbeit machen oder Ängste hervorrufen, den Besitz der Dame zu verwalten.«

»Meine Tante kann sehr heftig reagieren«, sagte Scaurus hölzern. Ich nahm an, dass sie in manchem den Affen aus ihm machte. Aber das war oft der Fall, wenn eine Patrizierin einer armen Null die Vormundschaft übertrug und dann erwartete, in allem ihren Willen durchzusetzen.

»Kopf hoch. Terentia Paulla muss Sie sehr schätzen. Hören Sie, ich hoffe, Sie nehmen mir die Frage nicht übel, aber wenn Sie nach wie vor der Gewalt Ihres Vaters unterstehen, können Sie keinen Landbesitz haben. Heißt das, der Hof, auf dem Sie und die entzückende Meldina leben, gehört jemand anderem?«

»Meiner Tante«, bestätigte er, wie ich mir schon gedacht hatte. Hier entfaltete sich ein Muster. Wenn ich das richtig erkannte, bestand zwischen der Exjungfrau und dem Exflamen eine hitzige Fehde, und sie benutzten den armen Scaurus als eine ihrer Waffen. Für zwei ungeheuer starke Charaktere war er nur ein biegsames Schilfrohr.

Was für eine schreckliche Familie. Gegen die wirkte meine ja fast normal.

Mir fiel ein, dass ich mich vor allem für das Kind interessieren sollte. Ich war bereits überzeugt, dass auch die kleine Gaia von ihren Eltern, Scaurus und Caecilia, bei ihrem eigenen Kampf, die Pläne des alten Mannes zu durchkreuzen, benutzt wurde. Wie passte die Tante da rein?

»Ich nehme an, Terentia Paulla ist entzückt, dass Ihre Tochter  so das Glück es will  im Haus der Vestalinnen in ihre Fußstapfen tritt?«

Ein seltsamer Ausdruck huschte über das Gesicht des Vaters. »Genau genommen ist das die einzige Sache, in der meine liebe Tante und ich unterschiedlicher Meinung sind. Ich halte es für eine Ehre  und eine, die in der Tradition meiner Familie steht , aber meine Tante ist aus irgendeinem Grund strikt dagegen.« Er sah mich direkt an.

»Terentia ist dagegen? Warum?«

»Das ist eine lange Geschichte«, erwiderte Scaurus. Bisher war er mir wie Teig vorgekommen, den jeder kneten konnte, doch er war genauso schlüpfrig wie jedes hinterhältige Schwein. »Und es ist eine Familienangelegenheit, wenn Sie verzeihen. Soviel ich weiß, wird der Pontifex Maximus die Lotterie in drei Tagen abhalten, dann wird die Sache endgültig geregelt sein. War das alles, was Sie von mir wollten, Falco? Ich habe Meldina versprochen, heute nicht so lange fortzubleiben.«

»Bist du endlich fertig, Marcus?«, brüllte Mama vom Karren. Also nahm ich den Wink hin. Wir verabschiedeten uns von Scaurus. Er ritt wieder nach Süden zu seiner knackigen Gefährtin; wir zuckelten nach Norden auf Rom zu.

Ich gab Helena einen kurzen Bericht über das Gespräch. Ihre Reaktion war vernichtend. »Mögen die Götter uns vor der Einmischung liebevoller Tanten schützen!«

»Deine Großmutter hat diese Jungfrau richtig eingeschätzt«, stimmte ich zu. Dann listete ich für Helena alles auf, was die liebevolle Tante in der Familie ihrer verstorbenen Schwester angerichtet hatte  na gut, alles, wovon wir wussten. »Terentia lag ständig mit ihrer Schwester, der verstorbenen Flaminica, im Streit über deren Liebhaber; gleichzeitig erkor Terentia den Sohn ihrer Schwester zu ihrem Liebling. Das ist in seiner Familie bestimmt nicht gut angekommen. Vor drei Jahren ermöglichte sie es Scaurus, zu Hause auszuziehen und auf ihrem Gehöft zu leben, womit sie sicherstellte, dass er nie dem Wunsch seines Vaters entsprach, in eine Priesterschaft einzutreten  und als er abhaute, ließ er seine Frau zurück. Wenn die Familie in Rom von Meldina weiß, die durch ihre Mutter mit Terentia verbunden ist, wird das ebenfalls nicht gut ankommen. Terentia macht jetzt noch mehr Ärger, indem sie Scaurus gegen den Willen seines Vaters zu ihrem Vormund ernennen will. Sie plant juristische Schritte, was zumindest den Namen des Exflamen an die Öffentlichkeit zerrt  wir können uns vorstellen, wie er einen reißerischen Bericht im ›Tagesanzeiger‹ über den Gerichtsprozess aufnehmen wird. Wenn der Prozess erfolgreich verläuft, könnte Scaurus der Gewalt seines Vaters entzogen werden.«

»Jungfrauen, die ihr Keuschheitsgelübde brechen, werden lebendig begraben«, schnaubte Mama. »Klingt so, als hätte man diese gleich nach ihrer Pensionierung irgendwo ganz tief verbuddeln sollen.«

»Ich hab das Gefühl«, erwiderte Helena, »dass alles, was diese Frau getan oder gesagt hat  oder was auch immer sie plant , der Ursprung von Gaia Laelias Problemen ist.«

Wenn das stimmte, war eine verträumte Seele wie Scaurus kaum der richtige Vormund für die Angelegenheiten der Dame. Auch überzeugte er mich nicht in seiner Rolle als Vater einer verstörten und ziemlich isolierten Sechsjährigen. »Tja, wir werden wohl hinnehmen müssen, dass uns das alles nichts angeht. Keiner dieser Leute gehört zu meinen zahlenden Klienten.«

»Wann hat dich das je von etwas abgehalten?«, murmelte Mama.

»Das kleine Mädchen hat dich um Hilfe gebeten«, erinnerte mich Helena. Dann hielt sie nachdenklich inne. Ich kannte sie gut genug und wartete ab. »Irgendwas stimmt ganz und gar nicht an diesem juristischen Garn, das Scaurus gesponnen hat.«

»Für mich klang das durchaus vernünftig.«

»Bis auf eine Sache.« Helena war zu einem Schluss gekommen und sehr verärgert. »Marcus, das ist totaler Schwachsinn  eine Vestalin ist von den Regeln männlicher Vormundschaft ausgenommen!«

»Bist du dir sicher?«

»Selbstverständlich«, wehrte sie meinen Zweifel scharf ab. »Das ist eines ihrer berühmten Privilegien.«

Meine Mutter presste kurz die Lippen aufeinander. »Totale Freiheit von männlicher Einmischung! Der beste Grund, Vestalin zu werden, wenn ihr mich fragt.«

»Natürlich«, sagte Helena und wurde ruhiger, während sie sich für ihr Thema erwärmte, »ist es immer möglich, dass eine ehemalige Vestalin aus einem speziellen Grund einen Vormund braucht. Sie könnte zum Beispiel ihren Besitz in schamloser Weise verschleudern.«

»Oder sie ist wahnsinnig geworden!«, meinte Mama boshaft kichernd.

Aber dafür klang Terentia Paulla zu gut organisiert.

»Also«, überlegte ich laut, mit einem gewissen Maß an Gereiztheit, »ist Laelius Scaurus entweder ein weltfremder Trottel, der seine Tante völlig missverstanden hat  oder er hat mir einen Haufen dreister Lügen aufgetischt!«

Doch warum sollte er?

Ich hatte Scaurus gehen lassen, und wir waren schon zu weit gefahren, um umzukehren und ihn zur Rede zu stellen. Außerdem musste ich mich wirklich um Gaia kümmern. Morgen waren die Nonen des Juni. In zwei Tagen, wie jeder gewissenhafte Prokurator aus seinem Festkalender wusste, begannen die heiligen Tage der Vesta, einschließlich zweier großer Tage mit Zeremonien, genannt Vestalia. Die Frauen von Rom würden zum Tempel pilgern und die Göttin um ihre Gunst im kommenden Jahr bitten. Dann würde es umständliche Reinigungszeremonien für den Tempel und das angeschlossene Lagerhaus geben. In diesem Jahr begannen die Festlichkeiten mit der vom Pontifex Maximus durchgeführten Losziehung für die neue Jungfrau, wonach Gaias Schicksal wahrscheinlich besiegelt war. Selbst wenn ich versuchen wollte ihr zu helfen, blieben mir nur noch drei Tage. Danach konnte das Mädchen möglicherweise die Unterdrückung und den Streit in ihrer Familie hinter sich lassen, würde aber für die nächsten dreißig Jahre Glut von der heiligen Herdstelle zusammenfegen müssen.

Die Tante ihres Vaters, die ihre Amtsperiode voll durchgestanden hatte, hielt das für keine gute Idee. Tja, sie sollte Bescheid wissen.
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Die Nonen des Juni waren Jupiter, Hüter der Wahrheit, geweiht. Wie man sich denken kann, war das meine Lieblingsmanifestation des besten und größten aller Götter. Wahrheit ist im Leben eines Ermittlers so ein seltenes Phänomen. Für den Fall, dass man mich irgendwie in die Festlichkeiten verwickeln wollte, hielt ich mich so weit wie möglich von den großen Tempeln auf dem Kapitol fern.

Ich war jetzt seit zehn Tagen aus Afrika zurück. Ich hatte erwartet, dass Privatklienten, die einen Ermittler brauchten, das mit Erleichterung vernommen hatten und um meinen Expertenrat Schlange stehen würden. Mögliche Klienten sahen das anders.

Es gab drei Gründe, das gelassen hinzunehmen. Erstens war mein vermeintlicher neuer Partner, Camillus Justinus, im Ausland und nicht in der Lage, mir beim Wiederaufbau des Geschäfts zu helfen. Wenn er die reichen Verwandten seiner Freundin in Corduba vor den Kopf stieß, konnte es sein, dass sie ihm das Mädchen entzogen und er in seiner Verzweiflung beschloss, für die nächsten zehn Jahre die Abenteuer des Herkules nachzuvollziehen. Wenn Claudias Großeltern ihn jedoch zu sehr mochten, würden sie ihn vielleicht als verheirateten Mann festsetzen, der bis in alle Ewigkeit Oliven in Baetica anbaute. So oder so konnte ich mich glücklich schätzen, wenn ich ihn je wiedersah. Aber bis ich die Ergebnisse erfuhr, waren mir die Hände gebunden, meinen Geschäftsplan auszufeilen.

Zweitens hatte ich während meiner Zusammenarbeit mit Anacrites ein Büro in den Saepta Julia gemietet, es aber aufgegeben, als ich ihn aufgab. Wieder befand sich mein nominelles Büro in meiner alten Wohnung an der Brunnenpromenade, immer noch von Petronius Longus mit Beschlag belegt, seit seine Frau ihn verlassen hatte. Jeder, der einen Ermittler benötigte, hatte wahrscheinlich Gründe, sein Privatleben an allen Fronten geheim zu halten; die Leute wären entsetzt, wenn sie zu einer Konsultation kämen und ein großes Exemplar der Vigiles in seiner Freizeittunika vorfänden, mit einem Weinbecher in der Hand, die Füße auf das Balkongeländer gelegt. Ich konnte Petro nicht rausschmeißen. Stattdessen befragte ich momentan alle auftauchenden Klienten in meiner neuen Wohnung. In vielen Werkstätten römischer Handwerker wuseln Kinder herum. Das mochte angehen, wenn man nur ein bronzenes Dreibein mit Satyrfüßen kaufen wollte, aber die Leute mögen es nicht, von Problemen zu erzählen, bei denen es um Leben oder Tod geht, während ein energiegeladenes Kleinkind ihnen Haferbrei gegen die Knie schleudert.

Drittens konnte ich die Sache zum ersten Mal in meinem Leben ohne dringende Geldsorgen betrachten. Anacrites und ich hatten mit unserer Arbeit für den großen Zensus so viel verdient, dass es mir finanziell recht gut ging.

Aber auch das war beunruhigend. Ich musste mich erst daran gewöhnen. In den letzten acht Jahren, seit ich die Armee überzeugt hatte, mich aus dem Legionärsdienst zu entlassen, hatte ich in Angst gelebt, von meinem Vermieter auf die Straße gesetzt zu werden und zu verhungern. Einst hatte ich gemeint, nicht heiraten zu können, um andere nicht mit mir ins Elend zu reißen. Ich hatte im Schmutz gelebt. Es hatte mir an Freizeit und intellektueller Kultiviertheit gemangelt. Man hatte mich gezwungen, gefährliche und erniedrigende Arbeit zu verrichten. Also trank ich, träumte, gab mich der Sinneslust hin, nörgelte, machte bei Verschwörungen mit, schrieb schwerfällige Gedichte und tat alles, wessen Privatermittler von anderen beschuldigt werden. Dann hatte ich in Britannien, während meiner ersten Mission für Vespasian, ein Mädchen kennen gelernt. Für einen Mann, der hochnäsige Frauen verachtet, hatte ich mich mit einer Rückhaltlosigkeit in die Werbung um Helena Justina geworfen, die meine Freunde entsetzte. Sie war die Tochter eines Senators, und ich war eine Straßenratte. Unsere Beziehung schien unmöglich zu sein  und darum umso anziehender für einen Burschen, der Herausforderungen liebt. Sie hatte mich zuerst gehasst  eine weitere Verlockung. Ich dachte sogar, ich würde sie hassen  lächerlich!

Die Geschichte, wie es zu unserem jetzigen Zusammenleben gekommen war, so viel enger und geselliger als das der meisten Menschen (vor allem meiner oft verstörten Klienten), würde viele Schriftrollen füllen. Helenas Liebe zu mir war ein Mysterium. Dass sie darüber hinaus bereit war, meine Lebensweise mit mir zu teilen, war noch seltsamer. Wir hatten eine Zeit lang in meiner alten Wohnung gelebt, die Petronius jetzt mit seiner großen Gestalt ausfüllte, wenn er gezwungen war, zum Schlafen unter die löchrigen Dachziegel zurückzukehren. Wir hatten uns kurzzeitig eine Mietwohnung in einem Gebäude geteilt, das »versehentlich« von einem betrügerischen Bauunternehmer abgerissen wurde  als wir glücklicherweise nicht zu Hause waren. Und jetzt lebten wir in einer Dreizimmer-Untermietwohnung, aus der wir das obszöne Wandfresko entfernt und dafür Kindergeschrei und unser eigenes Lachen eingebracht hatten, aber wenig mehr.

Ich hatte lange den Traum gehegt, eine eigene Villa zu besitzen  in ein paar Jahrzehnten, wenn ich Zeit, Geld, Energie und Motivation sowie einen vertrauenswürdigen Immobilienhändler hatte (tja, das letzte Kriterium schloss alles andere aus!). Vor kurzem hatte Helena Justina davon gesprochen, irgendwas Geräumiges zu erwerben, das wir mit ihrem jüngeren Bruder teilen konnten, den wir mochten und dessen junge Freundin (falls sie es mit ihm aushielt) ein nettes Wesen hatte. Ich war mir nicht sicher, ob ich jemanden genug mochte, um auf längere Zeit mein Heim mit ihm zu teilen. Offenbar lag diese Möglichkeit näher, als ich gedacht hatte.

»Wenn wir uns schon den Maultierkarren geliehen haben«, verkündete Helena mit nur leicht verlegenem Blick, »könnten wir doch morgen zu dem Haus rausfahren, das ich gekauft habe.«

»Das Haus, von dem ich nichts weiß, nehme ich an?«

»Das weißt du doch.«

»Na gut. Wenn sich ein Mann mit einer Furcht erregenden Frau einlässt, muss er wohl einige Einschränkungen seiner häuslichen Freiheiten hinnehmen. Ein ganzes Haus wurde für mich gekauft, ohne dass mir jemand erzählt hat, in welcher Straße oder welchem Stadtteil es liegt, mir den Grundriss gezeigt hat oder sogar, falls ich so frei sein darf, das zu erwähnen, Helena, den Preis genannt hat.«

»Es wird dir gefallen«, versicherte mir Helena, klang aber so, als hätte sie bereits Zweifel daran, dass es ihr gefiel.

»Natürlich wird es das, wenn du es ausgesucht hast.« Ich konnte sehr entschieden sein. Helena hatte Entschiedenheit immer ignoriert, daher war es vielleicht zwecklos, aber die Aussage machte klar, wem die Schuld zu geben war, wenn wir in einer Bruchbude festsaßen.

Was der Fall war. Ich hatte es bereits erraten.



Wegen des Fahrverbots während des Tages brachten wir, nachdem wir am Abend meine Mutter abgesetzt hatten, das Muli in Lenias Wäscherei unter und nahmen uns vor, früh aufzustehen und noch vor Morgengrauen loszufahren. Nach ein paar Stunden Schlaf wurde ich am nächsten Morgen nur widerstrebend wach. Wir stellten die Körbe mit Julia und Nux, die beide noch schliefen, hinten in den Karren, und fuhren durch die stillen Straßen wie säumige Schuldner auf der Flucht.

»Das scheint schon der erste Nachteil zu sein. Befindet sich unser Haus meilenweit außerhalb der Stadt?«

»Mir wurde gesagt, es sei zu Fuß erreichbar.« Helena schaute bedröppelt.

»Zeit, dass du mit der Wahrheit rausrückst, junge Dame. Stimmt das?«

»Du hast immer gesagt, du möchtest auf dem Janiculum wohnen  mit Blick über Rom.«

»Richtig. Sehr schön. Ich hab da mal das tolle Haus eines Gangsters gesehen  na ja, der hatte auch allen Grund, seine Privatsphäre zu schützen.«

Das Haus, das Helena gekauft hatte, lag auf der anderen Seite des Tiber; abgeschieden, könnte man sagen. Wenn es, wie versprochen, einen Ausblick besaß, musste es weit oben liegen. Jeden Abend, wenn ich heimkam (offensichtlich würden die bisher üblichen häuslichen Mittagspausen ausfallen), würde ich das letzte Stück des Weges steil bergauf gehen müssen. Das war zu schaffen, redete ich mir ein. Ich hatte mein Leben lang auf dem Aventin gewohnt.

»Wir können uns jetzt unsere eigene Sänfte leisten«, meinte Helena nervös, als wir am Pompeiustheater vorbeifuhren und über den Pons Agrippae ratterten. Wir waren schon weiter aus der Stadt heraus, als ich normalerweise gern zu Fuß ging.

»Wenn du Wert auf gesellschaftliches Leben legst, brauchen wir jeder eine.«



Das Haus besaß ein enormes Potenzial. (Dieses tödliche Wort!) Renoviert  denn es litt unter zwanzig Jahren totaler Vernachlässigung  konnte es am Ende wirklich schön werden. Luftige Räume, die von hohen Korridoren abgingen. Attraktive Peristyl-Innengärten trennten schön geschnittene Flügel. Gute, mehrfarbige Mosaikböden in den größeren Räumen und Fluren. Altmodische, leicht verblichene Fresken, die das interessante Problem aufwarfen, ob man sie behalten oder in modernere Entwürfe investieren sollte.

»Es gab kein Badehaus«, sagte Helena. »Zum Glück ist ein Brunnen vorhanden. Ich weiß nicht, wie die vorherigen Besitzer damit fertig geworden sind. Mir schien es wichtig, unsere eigenen Einrichtungen zu haben.«

Ich schluckte. »Gloccus und Cotta?«

»Wie hast du das erraten?«

»Sie klangen wie Kandidaten für eine Arbeit, die leicht schief gehen kann. Ich sehe sie nirgends.« Allerdings sah ich ihre verschiedenen Haufen aus Leitern, Abfall und Essensresten.

Sie hatten auch ein großes Werbeschild für ihre Dienste angebracht, das die Herme am Eingangstor umgestürzt hatte. Zweifellos würden sie Hermes wieder aufrichten, bevor sie uns endgültig verließen.

Das war ein Scherz. Die Situation war völlig klar. Die beiden waren fraglos Jungs, die eine Spur der Zerstörung hinterlassen würden. Der Haken an diesem Kontrakt war, dass man einen vernünftigen Bauunternehmer beauftragen musste, alles wieder in Ordnung zu bringen, was diese schlampigen Burschen falsch gemacht hatten  und alles zu reparieren, was sie nie hätten anfassen sollen. An dieser Situation war nichts neu oder überraschend. So was wird sorgfältig von der Bauunternehmergilde ausgearbeitet. Auf diese Weise sorgen sie für den Fortbestand ihres Handwerks. Jedes Mal, wenn einer kommt und ein Haus verwüstet, erhält das nächste Kettenglied garantiert Arbeit. Man braucht sich gar nicht erst zu bemühen, dem zu entrinnen. Sie kennen jeden Trick, den ein glückloser Hausherr anzuwenden versucht. Sie sind Götter. Man kann sie nur in Ruhe lassen.

»Gloccus und Cotta sind nie hier«, erwiderte Helena mit angespannter Stimme. »Das, muss ich gestehen, ist ihr großer Nachteil. Wenn ich dir sage, dass ich dieses Haus gekauft habe, bevor wir nach Afrika aufbrachen …«

Ich lächelte sanft. »Wir sind Anfang April losgefahren, oder? Wir waren fast zwei Monate fort.«

»Gloccus und Cotta sollten in dieser Zeit das Badehaus bauen. Ein einfacher Bau auf ebenem Grund, und sie hatten mir gesagt, sie könnten das gut einschieben. Sie veranschlagten zwanzig Tage dafür.«

»Und was ist passiert, Schatz?« Sie war so bedrückt, dass es mir leicht fiel, nett zu ihr zu sein. Ich konnte sie später aufziehen, sobald sie mir die Munition dazu geliefert hatte.

»Das kannst du dir sicher vorstellen.« Sie wusste, wie ich die Sache spielte. Helena, die ein robustes Mädchen war, holte tief Luft und berichtete von der Odyssee. »Sie fingen verspätet an. Ihr vorheriger Kontrakt wurde zeitlich überzogen. Sie müssen dauernd weiteres Material aus Rom besorgen und verschwinden für den Rest des Tages. Sie brauchen mehr Vorschuss, aber wenn man sie aus Gefälligkeit im Voraus bezahlt, nutzen sie das und verschwinden wieder. Ich habe ihnen eine eindeutige Liste der Dinge aufgestellt, die ich haben will, aber jeder Gegenstand, den sie besorgen, stimmt nicht mit dem von mir ausgewählten überein. Sie haben das weiße Marmorbecken zerbrochen, dass ich extra aus Griechenland habe kommen lassen. Sie haben die Hälfte der Tesserae für den Boden im Heißraum verschlampt, nachdem die erste Hälfte fest verlegt war, natürlich, also passt der Rest nicht mehr dazu. Sie trinken, sie spielen und streiten sich darüber, wer gewonnen hat. Wenn ich herkomme, um an anderen Teilen des Hauses zu arbeiten, unterbrechen sie mich ständig, fragen entweder nach Erfrischungen oder erzählen mir, es gebe ein Problem mit dem Entwurf, das sie nicht vorausgesehen hätten … Hör auf zu lachen.«

»Warum regst du dich so auf?« Ich konnte meine Heiterkeit jetzt nicht mehr verbergen. »Das scheinen ja echte Glanzlichter aus dem Baugewerbe zu sein  und am schönsten ist, dass Papa sie gefunden hat.«

»Schweig bloß von deinem Vater!«

»Entschuldige.« Ich riss mich zusammen. »Wir kriegen das schon hin.«

Helena zeigte allmählich ihre Panik und Verzweiflung. »Marcus, ich komme einfach nicht mit ihnen zurecht! Jedes Mal, wenn ich sie ins Gebet nehme, geben sie offen zu, dass sie mich auf unerträgliche Weise haben hängen lassen, entschuldigen sich unterwürfig, versprechen, fleißig und sorgfältig zu arbeiten  und verschwinden erneut.«

Ich fing ihren Blick auf. Erleichterung darüber, mich mit einbeziehen zu können, milderte ihren Kummer. Es war ein Schlamassel, aber jetzt konnte sie sich an meiner Schulter ausheulen. Allein die Gewissheit, endlich mit der Wahrheit herausrücken zu können, machte sie tapfer. »Gut, dass du nicht mit einem Mann zusammenlebst, der dich schlägt, Helena.«

»Oh, dafür bin ich unendlich dankbar. Es würde mich noch glücklicher machen, wenn du aufhören würdest, mich zu verspotten.«

»Keine Chance, Liebling.«

»Das dachte ich mir.«

Mit reumütigem Blick ließ sie sich von mir die erhitzte Wange streicheln. Sie trug ein dunkelrotes Kleid, dazu eine ganze Reihe von Armreifen, um die Narbe zu verbergen, die sie dem Skorpionstich bei Palmyra verdankte. Wegen unseres frühen Aufbruchs hatte sie ihr feines dunkles Haar einfach hinten in die Tunika gesteckt. Ich griff um sie herum und zog es heraus. Entspannter jetzt, lehnte Helena ihren Kopf gegen meine Hand. Ich zog sie an mich und drehte sie um, damit wir das Grundstück begutachten konnten.

Es war die Morgenstunde, in der die Sonne sich allmählich auf einen heißen Tag vorbereitet. Wir betrachteten das hübsche zweistöckige Haus, an dem sich in befriedigendem Rhythmus bogenförmige Kolonnaden unter den mit Läden versehenen Fenstern im ersten Stock wiederholten. Die Außenfassade war gleichmäßig und glatt, mit kleinen roten Türmchen an jeder Ecke, ein Portal mit niedrigen Stufen und zwei schlanken Säulen zu beiden Seiten.

Eine nervöse weiße Taube flatterte auf die Dachziegel. Vermutlich hatte sie auf dem warmen Dachboden genistet, obwohl das Dach völlig intakt aussah.

Auf dem Grundstück, das nun wohl ohne das berühmte Badehaus auskommen musste, befanden sich eine Terrasse mit Pinien und Zypressen, verwahrloste beschnittene Büsche auf einem abschüssigen Hang und neben dem Haus die üblichen Buchsbaumhecken und Spaliere. Pfade, wenige mit, die meisten ohne Kies, führten in entschlossener Weise vom Tor zum Haus und schlängelten sich dann durch den Garten bis hin zu der abgelegenen Stelle, an der Helena das Badehaus geplant hatte. Was dem Grundstück an Becken und Brunnen fehlte, würde für einen Planer wie mich viel Freiraum lassen, sie zu entwerfen und einzubauen (und sie wieder abzureißen, nachdem ein Kind hineingefallen war). Es war sehr friedlich hier.

Ich drehte meinen Gürtel um, damit sich die Schnalle nicht in Helenas Rücken drückte, während ich sie umschlungen hielt, über ihre Schulter schaute und ihren Nacken liebkoste. »Erzähl mir die ganze Geschichte.«

Sie seufzte. »Ich mochte es vom ersten Augenblick an«, sagte sie nach einer Weile leise und mit der Ehrlichkeit, die ich immer an ihr bewundert hatte. »Ich hab es für dich gekauft, weil ich dachte, es würde dir gefallen. Ich dachte, wir würden hier glücklich als Familie leben. Das Haus war in gutem Zustand, doch es gab genug, was wir nach eigenem Geschmack verbessern konnten, wenn wir Zeit und Lust dazu hatten. Aber ich betrachte es jetzt als Katastrophe. Du kannst nicht so weit weg von Rom wohnen.«

»Hm.« Mir gefiel es auch. Ich verstand genau, warum Helena es ausgewählt hatte.

»Wahrscheinlich kann ich es wieder verkaufen. Das Badehaus bauen lassen und es dann als ›neu renoviertes Haus mit Charakter  wunderbare Aussicht und eigene Bäder‹ auf den Markt bringen. Jemand anders kann dann herausfinden, dass Gloccus und Cotta keinen funktionierenden Abfluss eingebaut haben.«

»Und dass aus dem neuen Hypocaustum Rauch austritt.«

Helena wirbelte herum und sah mich entsetzt an. »O nein! Woher weißt du das?«

Ich schüttelte traurig den Kopf. »Wenn Holzköpfe wie Gloccus und Cotta so was einbauen, passiert das immer, Liebste. Und die Abzugsrohre werden voller Schutt sein  und ziemlich unzugänglich …«

»Nein!«

»So sicher, wie Eichhörnchen Nüsse fressen.«

Sie bedeckte das Gesicht und stöhnte. »Ich sehe schon die Schriftrolle mit der Schadenersatzforderung des neuen Besitzers vor mir.«

Wieder lachte ich. »Ich liebe dich.«

»Immer noch?« Erregt machte sich Helena von mir los und trat zurück. »Vielen Dank, aber du weichst dem Thema aus, Marcus.«

Ich griff nach ihrer schlanken Hand. »Verkauf es noch nicht.«

»Ich muss.«

»Wir richten es erst anständig her.« Die Sache schien plötzlich dringend zu sein. »Überstürz das nicht. Dazu besteht kein Anlass …«

»Wir müssen irgendwo wohnen, Marcus. Wir brauchen Platz für Julias Kindermädchen und Hilfe im Haushalt …«

»Wohingegen dieses Haus eine ganze Kohorte von Sklaven braucht. Du müsstest jeden Tag einen ganzen Trupp nach Rom hinunterschicken, nur zum Einkaufen auf dem Markt. Es gefällt mir. Ich möchte es noch behalten, während wir uns überlegen, was wir machen sollen.«

Ihr Kinn hob sich. »Ich hätte dich zuerst fragen sollen.«

Ich schaute mich noch einmal um, betrachtete das geschmackvolle Haus auf dem sonnenüberströmten Grundstück, beobachtet von der besorgten weißen Taube, die erkannte, dass wir Leute waren, mit denen sie zu rechnen hatte. Irgendwie versetzte mich das in eine friedfertige Stimmung. »Ist schon in Ordnung.«

»Die meisten Männer würden sagen, ich hätte es mit dir besprechen sollen«, entgegnete Helena leise.

»Dann haben sie keine Ahnung.« Das meinte ich ehrlich.

»Nichts, was ich vorschlage, erschreckt dich oder macht dich wütend. Du lässt mich tun, was immer ich will.« Sie klang verblüfft, obwohl sie mich lange genug kannte, um nicht überrascht zu sein.

Sie tun zu lassen, was sie wollte, hatte sie dazu gebracht, mit mir zusammenzuleben. Ihr ihren Willen zu lassen, hatte dazu geführt, dass wir größere Abenteuer miteinander erlebten als die meisten Männer mit ihren langweiligen Frauen.

Ich zwinkerte ihr zu. »Nur so lange, wie das, was du gerne tust, mit mir zu tun hat.«



Wir blieben den ganzen Tag auf dem Juniculum, wanderten herum, maßen aus, machten uns Notizen. Ich befestigte lockere Türen, Helena kehrte den Dreck raus. Wir redeten und lachten viel. Wenn wir das Haus verkaufen wollten, war es theoretisch Zeitverschwendung. Uns kam es nicht so vor.

Gloccus und Cotta, die eifrigen Badehausbauer, ließen sich den ganzen Tag nicht blicken.


XXIV





Ich ging zu Mama, um ihr von dem neuen Haus zu erzählen. (Helena kam auch mit, weil sie hören wollte, was ich dazu sagte.) Ärger erwartete uns. Der verdammte Untermieter war daheim.

»Seid leise! Anacrites geht es nicht gut. Der arme Kerl hat sich ein bisschen hingelegt.«

Das wäre mir ja recht gewesen, aber die laute Warnung hatte ihn geweckt. Sofort kam er eifrig angetappt, weil er wusste, dass ich lieber gegangen wäre, ohne ihm zu begegnen.

»Falco!«

»Sieh da. Jeder perfekte Tag hat seine Tiefpunkte, Helena.«

»Sei doch nicht so grob, Marcus! Guten Abend, Anacrites. Tut mir Leid, hören zu müssen, dass deine Wunden dir Probleme machen.«

Anacrites sah mitgenommen aus. Er hatte noch an den Folgen einer fast tödlichen Kopfverletzung gelitten, als er nach Tripolitanien aufgebrochen war, und die Schwerthiebe, die er einstecken musste, als er sich in der Arena zum Narren machte, trugen auch nicht zu seiner Genesung bei. In Leptis hatte er viel zu viel Blut verloren; es hatte mich Stunden gekostet, ihn zu verbinden, und auf der ganzen Heimreise hatte ich damit gerechnet, seine Leiche jeden Moment über Bord kippen zu müssen. Na ja, man darf doch hoffen.

Mama betüterte ihn jetzt, während er versuchte tapfer auszusehen, was ihm auch gelang. Ich war derjenige, der fast gekotzt hätte.

Anacrites hatte sich in seinen Siestaklamotten von der Liege aufgerappelt  einer schmuddeligen grauen Tunika und zerschlissenen alten Pantoffeln, die wie etwas aussahen, das Nux mir zum Geschenk machen würde. Das entsprach gar nicht seinem sonst so gepflegten Aussehen und warf ein erschreckendes Licht auf den Mann hinter der öffentlichen Figur, ebenso abartig wie ein gezähmter Luchs. Mir war es peinlich, mit ihm in einem Raum zu sein.

Er kratzte sich am Ohr und strahlte mich an. »Wie gefällt dir das neue Haus?«

Es wäre mir eine Kiste Gold wert gewesen, ihm meine neue Adresse vorzuenthalten. »Erzähl mir nicht, du hättest uns von deinen schäbigen Spionen verfolgen lassen!«

»Nicht nötig. Deine Mutter hält mich stets auf dem Laufenden.« Ich wette, der Drecksack hatte noch vor mir von dem Haus erfahren. Doch aus Loyalität gegenüber Helena hielt ich mich zurück.

Mama tischte ihm eine kräftigende Brühe auf. Zumindest bekamen wir dadurch auch etwas ab. Die Brühe war mit dem Gemüse angereichert, das sie gestern aus der Handelsgärtnerei geklaut hatte.

»Ich werde hier so liebevoll betreut!«, verkündete Anacrites selbstzufrieden.

Ich biss die Zähne zusammen.

»Maia war heute hier«, sagte Mama, während ich verdrießlich den Löffel schwang. Ich sah, wie Anacrites aufhorchte. Vielleicht war er nur höflich zu seiner Vermieterin. Vielleicht wollte er mich ärgern. Vielleicht hatte er ein Auge auf meine jetzt wieder zu habende Schwester geworfen. (Gute Götter!) Mama schürzte die Lippen. »Ich hab alles über diesen Plan erfahren, den du mit deinem Komplizen zusammengeschustert hast.«

Ich beschloss, lieber nicht zu erwähnen, dass der Plan zum Kauf der Schneiderwerkstatt von meinem verhassten Komplizen stammte. Meine Mutter hatte das längst erraten, so viel war klar. Ob sie ebenfalls wusste, dass Papa das Geld dazu gab, wagte ich gar nicht in Erwägung zu ziehen.

»Mir kommt es wie eine ideale Lösung vor.« Helena sprang mir sofort zur Seite. »Maia braucht eine Beschäftigung. Schneidern kann sie gut, und die Verantwortung wird sie aufblühen lassen.«

»Aber gewiss doch!«, schniefte Mama. Anacrites schwieg auf so taktvolle Weise, dass ich ihm am liebsten den Suppenlöffel in den Hals gerammt hätte. »Jedenfalls«, fuhr meine Mutter mit großer Befriedigung fort, »wird vielleicht doch nichts daraus.«

»Soweit ich weiß, ist alles unter Dach und Fach, Mama.«

»Nein. Maia will ihre Zustimmung erst geben, wenn sie Zeit gehabt hat, darüber nachzudenken. Der Vertrag wurde nicht unterzeichnet.«

Ich legte meinen Löffel hin. »Gut, ich habs wenigstens versucht. Die Kinder brauchen eine Zukunft. Darüber sollte sie nachdenken.«

Mama lenkte ein. Ihre Enkelkinder lagen ihr sehr am Herzen. »Oh, sie wird zustimmen. Sie wollte nur deutlich machen, dass sie nicht springt, wenn dein Vater es befiehlt.«

Meine Mutter erwähnte meinen Vater so selten, dass uns allen die Spucke wegblieb. Die Sache war wirklich peinlich. Helena trat mich unter dem Tisch, als Zeichen, dass wir uns verziehen sollten.

»Ach, übrigens, Marcus«, unterbrach Anacrites plötzlich das unbehagliche Schweigen, »ich habe rausgefunden, was der Junge, den du mir geschickt hast, wissen wollte.«

Ich senkte meinen Hintern wieder auf die Bank, von der ich ihn versuchsweise gelüftet hatte. »Jemand, den ich geschickt habe? Welcher Junge?«

»Camillus, wie heißt er noch?«

Ich sah zu Helena. »Ich kenne zwei Jungs namens Camillus. Camillus Justinus hat mir geholfen, dich vor deinem verdienten Schicksal in Leptis Magna zu bewahren, Anacrites. Ich nehme doch an, dass selbst du nicht so undankbar bist, das zu vergessen …«

»Nein, nein. Das muss der andere sein.«

»Aelianus«, sagte Helena kalt. Anacrites war offenbar verwirrt. Ihm schien nicht bewusst zu sein, dass die beiden Camilli Helenas jüngere Brüder waren und er selbst vor einiger Zeit versucht hatte, Aelianus als nützlichen Kontakt aufzubauen. Seine Kopfverletzung hatte sich auf sein Gedächtnis ausgewirkt.

Ich war verärgert. »Ich habe weder ihn noch jemand anderen zu dir geschickt, Anacrites.«

»Ach ja? Das hat er aber gesagt.«

»Spiel hier doch nicht den Mysteriösen. Hast du vergessen, dass du ihn kennst? Aus irgendeinem Grund habt ihr letztes Jahr beim Essen der Olivenölproduzenten die Köpfe zusammengesteckt wie zwei uralte Kumpane  an dem Abend, als man dir den Schädel eingeschlagen hat.«

Jetzt hatte Anacrites seine Aufgeblasenheit definitiv verloren. Er kaute auf der Unterlippe. Ich hatte in früheren Gesprächen festgestellt, dass er keinerlei Erinnerung an den Abend hatte, an dem er zusammengeschlagen worden war. Das beunruhigte ihn. Man konnte fast Mitleid haben. Für einen Mann, dessen Beruf es war, mehr über andere Menschen zu wissen, als sie selbst ihren Mätressen und Ärzten erzählten, war ein partieller Gedächtnisverlust ein entsetzlicher Schock. Er versuchte es nicht zu zeigen, aber ich wusste, dass er nachts wach lag und schweißgebadet über die fehlenden Tage in seinem Leben grübelte.

Ich war nicht zu grausam gewesen. Ihm war einiges über die Nacht bekannt, weil ich es ihm erzählt hatte. Er war bewusstlos aufgefunden, von mir gerettet und in ein sicheres Haus  das von Mama  gebracht worden, wo er wochenlang halb weggetreten gelegen hatte, während sie ihn pflegte. Ihr verdankte er sein Leben. Man könnte sagen  aber dafür war ich zu höflich , dass er mir ebenfalls sein Leben verdankte. Ich hatte dafür gesorgt, dass Claudius Laeta, sein eifersüchtiger Rivale im Palast, ihn nicht finden und in den Hades befördern konnte. Ich hatte sogar die Verantwortlichen für den Überfall aufgespürt und sie, während Anacrites immer noch hilflos dalag, der Gerechtigkeit zugeführt. Dafür hatte er sich nie so richtig bei mir bedankt.

»Ich kenne ihn also«, sinnierte Anacrites, bemüht, ein Gefühl für die frühere Verbindung zu bekommen.

»Ihr hattet darüber gesprochen, was in Baetica schief lief.« Helena hatte Mitleid mit ihm. »Zu der Zeit lebte mein Bruder dort und arbeitete für den Statthalter der Provinz. Ihr hattet nur vorübergehend Kontakt. Man kann nicht von dir erwarten, dass du dich speziell daran erinnerst.«

»Das hat er nicht erwähnt.« Anacrites schaute immer noch düster und verstört drein. Er hatte mit einem Mann gesprochen, der ihm ihre frühere Verbindung verschwiegen hatte. Das musste ihm erschreckend unlogisch vorkommen. Ich kannte den Grund dafür. Aelianus wollte eine gravierende Fehleinschätzung seinerseits vertuschen. Er hatte ein Dokument, das er dem Oberspion übergeben sollte, in die falschen Hände fallen lassen, wo es verstümmelt worden war. Anacrites hatte das nie erfahren, aber als Aelianus merkte, dass der Oberspion ihn nicht erkannte, hatte er erleichtert den Fremden gemimt.

»Junger Nichtsnutz!« Ich ließ Anacrites mein verächtliches Grinsen sehen. »Er spielt sich nur auf«, geruhte ich zu erklären. »Wahrscheinlich hat er dir erzählt, einer der Arvalbrüder sei unter grausigen Umständen gestorben. Aelianus ist dabei, den Kult mit seiner Suche nach einer Verschwörung zu verärgern.«

Die Verschwörung mochte es wirklich geben, aber wenn dem so war, ärgerte es mich, dass der junge Trottel Anacrites darauf aufmerksam gemacht hatte. Aelianus und ich spielten dieses Spiel  und der Spion würde sehr nett fragen müssen, bevor ich ihn mitspielen ließ.

»Was wollte Aelianus denn nun von dir?«, fragte Helena.

»Einen Namen.«

»Wirklich?«

»Hör auf, dich dumm zu stellen, Falco«, schnaubte Anacrites. Er war Oberspion, wie ich bei unserer Arbeit für den Zensus herausgefunden hatte, weil er über einigen Scharfblick verfügte.

Ich grinste und gab nach. »In Ordnung, Partner. Ich nehme an, er hat gefragt, ob du weißt, wer der tote Arvalbruder ist.«

»Stimmt.«

»Weißt du es?«

»Nicht, als Aelianus bei mir war. Den geheimniskrämerischen Brüdern war es gelungen, ihren Verlust unter Verschluss zu halten. Ich war beeindruckt!«, gab er zu und nahm sich ganz untypisch selbst ein wenig auf den Arm.

»Und habt ihr, du und deine schlauen Spürhunde, es rausgekriegt?«

»Natürlich.« Selbstgefälliger Drecksack.

»Also?«

»Der Tote hieß Ventidius Silanus.« Von dem hatte ich noch nie gehört. »Sagt dir das was?«, fragte Anacrites und beobachtete mich argwöhnisch.

Ich entschied mich, nicht zu bluffen, lehnte mich zurück und öffnete die Hände. »Absolut gar nichts.«

Jetzt grinste er. »Mir auch nicht«, gestand er, und auch er sah so aus, als meinte er es tatsächlich ehrlich.
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Rom zeigte sich von der besten Seite. Warme Steine, klare Brunnen, kreischende Mauersegler über den Dächern; eine Resonanz im Abendlicht, die keine der von mir besuchten Städte zu besitzen schien.

Wir hatten den Maultierkarren zum Mietstall zurückgebracht und waren jetzt zu Fuß unterwegs. Als Helena und ich von Mama heimliefen, beide schweigend in Gedanken über unser neues Haus auf dem Janiculum vertieft, ging es auf den Straßen des Aventin immer noch lebhaft zu, ohne gefährlich zu sein. Es war noch hell und warm genug für geschäftliche und häusliche Aktivitäten, während die nachtaktiven Huren und Einbrecher erst allmählich ausschwärmten. Selbst in den engen Gassen konnte man sich noch sicher fühlen.

Julia Junilla lag schlafend auf meiner Schulter wie ein totes Gewicht, das mich an das Tragen frisch gestochener Grassoden für provisorische Schutzwälle in meiner Militärzeit erinnerte. Mama gelang es immer, die Kleine müde zu machen. Nux trottete mit wackelndem Hintern neben Helena her. Sieben Hunde verschiedenster Rasse und Größe, aber mit derselben Absicht, verfolgten Nux unbarmherzig.

»Unser Mädel ist eindeutig läufig«, bemerkte ich düster.

»Oh, toll  Welpen!«, seufzte Helena.

Ein paar der Verfolger verloren wir vor einem Metzgerladen, wo sich Fleischabfälle im Rinnstein häuften. Wir hätten auch Nux verloren, nachdem sie erkannte, was das für Abfälle waren, aber Helena packte sie, als sie ein besonders ekliges Stück weggeworfener Eingeweide beschnüffelte. Wir zerrten sie weg, ihre Pfoten kratzten wütend über die Lavaplatten, dann hob ich sie hoch und klemmte sie mir unter den freien Arm. Die Hündin jaulte um Hilfe von ihren schäbigen Verehrern, aber die balgten sich lieber geifernd um blutige Knochen und Bries.

»Vergiss sie, Nux. Männer sind es nie wert«, meinte Helena mitfühlend. Ich ignorierte das aufmüpfige Weibergeschwätz. Schließlich trug ich den Familienschatz, der mir entgleiten würde, wenn ich mich nicht konzentrierte. Wieder wurde ich an die Armee erinnert. Jeder, der seinen Anteil an militärischer Ausrüstung auf einer Mariusgabel durch halb Britannien zu schleppen vermochte  Speere, Spitzhacke, Werkzeugbeutel mit Inhalt, Korb zum Erdetragen, Essgeschirr und Rationen für drei Tage , konnte auch für ein paar Schritte mit einem Kleinkind und einem Hund fertig werden, ohne in Schweiß auszubrechen. Andererseits trampelt einem ein Armeekessel auch nicht gegen die Rippen oder versucht einem von der Schulter zu rutschen, wenigstens nicht, wenn man ihn ordentlich verstaut hat.

In der Brunnenpromenade wurden irgendwo Schnitzel über Holzkohle zum Abendessen gegrillt  eher verkohlt als gegrillt, dem Geruch nach. Inzwischen war es dämmrig. Schatten von den hohen Mietskasernen machten den Weg tückisch. Eine einsame Lampe brannte vor dem Beerdigungsunternehmen, nicht so sehr zum Nutzen der Passanten, sondern um den unrasierten Angestellten zu erlauben, ihr in den Staub gekratztes Soldatenspiel weiterzuführen. Der winzige Lichtkreis ließ den schmalen Korridor unserer Straße noch dunkler und gefährlicher werden. Zerborstene Randsteine verbargen schlüpfriges Unkraut, auf dem man leicht ausrutschen und sich die Knochen brechen konnte. Wir gingen vorsichtig, wussten, dass unsere Sandalen bei jedem Schritt in einen Morast aus Dung und Amphorenscherben einsanken.

Helena sagte, sie bade heute die Kleine. Das taten wir normalerweise in der Wäscherei. Dort durften wir das übrig gebliebene warme Wasser benutzen, nachdem Lenia dichtgemacht hatte. Ich beschloss, nach oben zu gehen und Petronius zu besuchen. Ich musste ihm vom Haus auf dem Janiculum erzählen, bevor er es von anderen erfuhr.

Seine Stiefel lagen unter dem Tisch im vorderen Zimmer, er selbst saß vor der Falttür und genoss die letzten Sonnenstrahlen auf dem Balkon. Das machte mich immer neidisch, weil es mich zu sehr an meine Junggesellentage erinnerte. Ich erwartete fast, ein fransenbehangenes Tanzmädchen auf seinem Schoß sitzen zu sehen.

Er hatte sich einen Becher Wein genehmigt. Damit konnte ich umgehen. Er überließ es mir, einen Becher zu suchen und mir etwas einzuschenken.

»Warst du bei deinem neuen Haus?« Das konnte ich mir demnach sparen.

»Jeder in Rom scheint davon gewusst zu haben, außer mir!«

Petronius grinste. Er hatte das wohlwollende Stadium erreicht, nach dem Abendessen träumend auf einer Bank zu sitzen. In der Erinnerung daran, wie leicht es fiel, sich mit dem Kochen für eine Person gar nicht erst abzumühen, nahm ich an, dass er kaum was gegessen, sondern nur die träumerische Phase beschleunigt hatte. »Warum sollten wir dich damit belasten, mein Sohn, solange wir anderen die Idee gut fanden?«

»Tja, das Ding ist ein Reinfall. Helena ist inzwischen der Meinung, dass wir nicht so weit außerhalb wohnen können.«

»Warum hat sie das Haus dann gekauft?«

»Weil ihr anderen, die ihr in das Geheimnis eingeweiht wart, vermutlich vergessen habt, sie auf diesen Nachteil hinzuweisen.«

»Ist es wenigstens schön dort?«

»Herrlich.«

Wir tranken eine Weile schweigend. Ich hörte vertraute Frauenstimmen unten auf der Straße, nahm aber an, dass Helena sich mit Lenia unterhielt. Lenia klagte ihr vermutlich ihr Leid über die neuesten Scheußlichkeiten ihres Exmannes Smaractus, dem Besitzer dieser Mietskaserne. Ich hielt meinen Becher in der Hand und dachte, was für eine bösartige, dreckige, geldgierige, betrügerische Beleidigung Smaractus für die Menschheit war. Petronius hatte den Kopf an die Hauswand hinter uns gelehnt und grübelte bestimmt über seine eigenen Hassobjekte nach. Vermutlich über den Tribun seiner Kohorte, Rubella  ein ehrgeiziger, skrupelloser, disziplinverrückter, tyrannischer Mann, der sich laut Petro nicht mal den Hintern mit einem Latrinenschwamm abputzen konnte, ohne in den Vorschriften nachzuschauen, ob das nicht ein Untergebener für ihn machen musste.

Draußen waren Schritte zu hören. Petro und ich saßen ganz still, beide plötzlich angespannt. Man wusste nie, ob Besucher einem schlechte Nachrichten oder nur Prügel bringen wollten. Und er wusste nicht, ob es eine unwillkommene Erscheinung aus seinem eigenen Leben und der Arbeit war oder ein gewalttätiges Überbleibsel aus der Zeit, als ich noch hier wohnte.

Jemand kam durch die Tür in den Raum hinter uns. Die Schritte waren leicht und schnell, selbst nach der Bewältigung von sechs Stockwerken. Die Person tauchte in der Falttür auf. Ich saß am nächsten, blieb ganz still, aber bereit, sofort aufzuspringen.

»Liebe Götter, ihr zwei seid ja noch genauso schlimm wie immer!« Wir entspannten uns.

»Nabend, Maia.« Wir waren nicht betrunken, nicht mal angesäuselt. Doch meine Familie ist nun mal gerne ungerecht.

Ich fragte mich, ob meine Schwester wohl Petronius besuchen wollte. Weil ich ihn so gut kannte, bemerkte ich seine Nervosität; er fragte sich dasselbe.

Petro hob einladend die Flasche. Maia schien nicht abgeneigt, schüttelte aber den Kopf. Sie sah müde aus. Bestimmt brauchte sie Trost, doch sie hatte vier Kinder, um die sie sich kümmern musste.

»Helena sagte, du würdest hier oben rumhängen, Marcus. Ich kann nicht bleiben. Marius ist unten und untersucht deinen schrecklichen Hund. Er will wissen, obs da schon einen Welpen gibt. Dafür bring ich dich um …«

»Ich gebe mir die größte Mühe, Nux keusch zu halten.«

»Wo du gerade von keuschen Maiden sprichst, ich habe heute was gehört, was dich vielleicht interessieren könnte«, sagte Maia. »Ich hab mit einer der Mütter geredet, deren Tochter auch an der Lotterie der Vestalinnen teilnimmt, genau wie meine Cloelia. Diese Frau hat gesellschaftlichen Umgang mit Caecilia Paeta und hat sie heute Nachmittag besucht. Sie ist dort willkommener als ich, aber ihr Mann ist auch irgendeine Art Priester der Concordia. Na gut, ich bin dem Mann gegenüber vielleicht ungerecht, er könnte ja ein anständiger Treppenwäscher sein … Egal, sie hat mir erzählt, die Laelii seien völlig kopflos rumgerannt, und wenn sie auch nach außen hin so taten, als wäre alles in Ordnung, weiß sie doch Bescheid. Irgendwas ist mit Gaia Laelia passiert.«

Ich richtete mich auf. »Spann uns nicht auf die Folter!«

Bis hierhin hatte Maia ihre Geschichte genossen. Jetzt klang in ihrer Stimme echte Besorgnis durch. »Sie wird vermisst, Marcus. Ist wie vom Erdboden verschwunden. Niemand weiß, wo das Kind ist.«
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Die Sache ging uns nichts an. Zumindest würden die Laelii das so sehen. Außerdem ließ sich zu dieser späten Stunde kaum noch etwas unternehmen.

Petronius bot an, Maia und ihren Sohn nach Hause zu begleiten, obwohl Maia keinen Gedanken an das Risiko verschwendete. Helena und ich gingen sofort ins Bett. Wir hofften alle, wie man das tun muss, wenn ein Kind vermisst wird, dass sich am nächsten Morgen alles in Wohlgefallen aufgelöst hatte, Gaia wieder aufgetaucht war und ihr Abenteuer zu einer jener unvergesslichen Geschichten wurde, die jedes Jahr zur Verlegenheit des Opfers beim gemütlichen Beisammensein während der Saturnalien aufs Tapet gebracht wird. Aber wenn die vermisste Person ein Kind ist, das behauptet hatte, seine Familie wolle es töten, hat man ein schlechtes Gefühl, wie ruhig man auch zu bleiben versucht.

Früh am nächsten Morgen besuchte Maia ihre Freundin, die Mutter, die ihr von der Sache erzählt hatte. Selbst besorgt, war die Frau bereits bei Caecilia Paeta gewesen. Das Kind war nicht gefunden worden. Die Familie gab sich nach außen hin unbesorgt.

Dann statteten Helena und Maia  als Matronen, die ihr Mitgefühl ausdrücken wollten  den Laelii selbst einen Besuch ab, wurden aber an der Tür barsch abgewiesen.

Kinder gehen aus allen möglichen Gründen verloren. Sie erinnern sich nicht mehr an den Heimweg. Sie bleiben bei Freunden, ohne jemandem Bescheid zu sagen. Gelegentlich freunden sie sich aber auch mit zwielichtigen Gestalten an, von denen niemand weiß, und werden zu gefährlichen Dingen verleitet.

Kinder verstecken sich gern. Viele »vermisste« Kinder findet man zu Hause wieder, eingeschlossen in einem Schrank oder kopfüber in einer riesigen Urne. Für gewöhnlich gelingt es ihnen, nicht zu ersticken.

Manchmal werden Mädchen für Bordelle entführt. Petronius Longus raunte mir zu, dass in den abscheulichen Niederungen, wo alles möglich ist, ein sehr hoher Preis für eine Sechsjährige aus gutem Hause und potenzielle Vestalin gezahlt würde. Sobald Maia am nächsten Morgen berichtete, dass das Kind immer noch vermisst werde, nahm Petro es auf sich, sofort alle Kohorten zu alarmieren.

»Du bist mein Kronzeuge, Falco. Beschreibung des Kindes, bitte?«

»Jupiter, woher soll ich das wissen?« Plötzlich empfand ich mehr Verständnis für all die sich unbestimmt ausdrückenden Zeugen, die ich früher angebrüllt hatte. »Ihr Name ist Gaia Laelia, Tochter von Laelius Scaurus. Sie ist sechs Jahre alt und ziemlich klein. Sie war gut gekleidet, trug Schmuck  Armreifen , und ihr Haar war hochgesteckt …«

»Das kann man ändern«, sagte Petro grimmig. Wenn Bordellbesitzer sie geschnappt hatten, würden sie als Erstes ihr Äußeres verändern.

»Stimmt. Dunkle Haare, dunkle Augen. Kultivierte Sprache, selbstbewusst. Hübsch …«

Petro stöhnte.



Vielleicht wider besseres Wissen beschloss er, Rubella, seinem Kohortenkommandeur, von der Sache zu erzählen. Er konnte die Möglichkeit nicht außer Acht lassen, dass Gaia im Auftrag anderer entführt worden war. Was unter Umständen bedeutete, dass alle an der Lotterie teilnehmenden Mädchen ebenfalls in Gefahr waren.

Rubella meinte zuerst, Petronius habe sie wohl nicht alle. Trotzdem begab sich der skeptische Tribun sofort zum Präfekten der Stadtkohorten. So war zumindest die Vierte gedeckt, falls es später zu Unannehmlichkeiten kam. Sollte der Präfekt die Geschichte ernst nehmen, würde er als nächsten Schritt vermutlich das Büro des Pontifex Maximus  also des Kaisers  um eine Liste aller Teilnehmerinnen der Lotterie bitten, damit man die Eltern warnen konnte. Da die Familie Laelius die Sache immer noch als kleines häusliches Problem darstellen wollte, von dem niemand zu erfahren brauchte, fand ich, dass das Ganze gefährlich eskalierte. Aber angesichts ihrer gesellschaftlichen Prominenz durften sie sich nicht wundern, dass die Geschichte durchgesickert war.



Zeit ist ein wichtiger Faktor. Die Laelii ignorierten das. Selbst wenn die kleine Gaia zu Hause in einem Vorratsschrank eingesperrt war, mussten sie eine systematische Suche durchführen, und das sofort. Petronius und ich hätten sie dabei beraten können; wir waren frustriert, weil wir nicht mal in dieser Richtung etwas unternehmen konnten. Aber ein Flamen Dialis war den Göttern so nahe, wie es in menschlicher Form möglich ist, und ein pensionierter konnte noch genauso arrogant sein. Laelius Numentinus hatte Jupiter dreißig Jahre lang auf Erden repräsentiert. Wir hüteten uns beide davor, mit ihm aneinander zu geraten. Petronius war ein zu rangniederes Mitglied der Vigiles, und seine Vorgesetzten hatten ihm strikt verboten, etwas zu unternehmen, bevor die Laelii nicht selbst Hilfe anforderten. Was mich betraf, ich war der für die kapitolinischen Gänse verantwortliche Emporkömmling  und Laelius Numentinus hatte bereits deutlich gemacht, was er davon hielt.

Es war jetzt acht Tage vor den Iden des Juni. Morgen würde das Fest der Vesta beginnen. Für den heutigen Tag stand nichts Heiliges an. Als Geflügelprokurator wurde mir also zeitlich nichts abverlangt. Als Helena und Maia wütend von ihrer fehlgeschlagenen Mission zurückkehrten, hatte ich mir einen Plan überlegt, wie wir die geheimniskrämerischen Laelii umgehen konnten. Dazu bedurfte es des Besuches eines ganz anderen Hauses, das der Öffentlichkeit noch viel sorgsamer verschlossen war  das Haus der Vestalinnen am Ende der Via Sacra.
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Wir hatten nicht weit zu gehen, nur den Aventin hinunter, vorbei am Tempel der Ceres, am Forum Boarium, um den Circus Maximus und dann aufs Forum im Schatten des Tarpeischen Felsens. Wir betraten die Via Sacra nahe der Basilica, gingen unter dem Augustusbogen zwischen den Tempeln von Castor und Julius Cäsar hindurch und erreichten etwa auf der Mitte des Forums das Heiligtum der Jungfrau. Zu unserer Linken lag die Regia, einst der Palast von Numa Pompilius, des zweiten Königs von Rom, und jetzt das Büro des Pontifex. Rechts befand sich der Tempel der Vesta, und hinter dem Tempel, zwischen der Via Sacra und Via Nova, das Haus der Vestalinnen. Helena begleitete mich als Anstandsdame. Wir hatten Julia dabei, Nux aber bei Maia gelassen, die sich widerstrebend bereit erklärte, sie vor der Aufmerksamkeit lüsterner Rüden zu schützen. Maias Tochter Cloelia war mitgekommen, unter der strikten Auflage, immer in Sichtweite zu bleiben, falls auch sie von Gaias Entführern ausersehen war, so es die denn gab. Ich hatte vor, mich an die Jungfrau Constantia zu wenden; Cloelia würde sie mir zeigen, wenn sie zusammen mit den anderen ehrbaren Jungfrauen feierlich ihren täglichen Pflichten nachkam.

Ich trug meine Toga. Die Toga meines verstorbenen Bruders, sollte ich sagen. Sie hatte schon ein langes Leben hinter sich. Helena hatte sie mit viel Gemurmel um mich gewickelt und dabei bemerkt, dass ich jetzt, da ich einen angesehenen Posten hätte, eine neue kaufen müsse. Angesehen zu sein, würde offenbar teuer werden. Aber man nähert sich einer Jungfrau nicht in einer bekleckerten Tunika mit herabhängender Halsborte.

Man könnte sich vielleicht fragen, warum ich nicht einfach zum Haus der Vestalinnen ging und mich erkundigte, ob die Dame mich empfangen würde. Das brauchte ich gar nicht erst zu versuchen, weil ich wusste, dass sie es nicht tun würde. Vestalischen Jungfrauen ist es erlaubt, über ihre ehrbare Arbeit mit ranghohen Menschen zu sprechen. Sie können das Testament eines Konsuls verwahren oder sich bei einer Krise an den Stadtpräfekten wenden  aber sie haben dieselben Vorurteile wie alle anderen auch. Privatermittler kommen auf ihrer Besucherliste gar nicht erst vor.

Maia hatte mich misstrauisch angesehen, als ich vorschlug, Cloelia mitzunehmen. Sie vermutete, dass ich ihre Tochter aushorchen wollte. Als wir über das Forum gingen, knöpfte ich mir das Kind vor.

Helena griff nach ihrer Hand. Cloelia schlappte in ihren ziemlich großen Sandalen (Maia erwartete, dass sie hineinwuchs), sah zu mir auf und rechnete mit Ärger. Sie hatte die Didius-Locken und etwas von unserem untersetzten Körperbau, ähnelte aber vom Gesicht her am meisten Famia. Die hohen Wangenknochen, die den Zügen ihres Vaters ein leicht schiefes Aussehen verliehen hatten, konnten, bei Cloelias feinerer Physiognomie, sie eines Tages zu einer Schönheit machen. Maia hatte das vermutlich vorausgesehen. Sie konnte damit umgehen oder es zumindest versuchen. Ob ihre Tochter sich auf einen sicheren Kurs führen ließ, blieb abzuwarten.

»Sag mal, Cloelia, du bist ja zu einer Berühmtheit geworden, seit ich dich zum letzten Mal gesehen habe. Wie hat dir der Besuch im Palast der Cäsaren und der Empfang bei Königin Berenike gefallen?«

»Onkel Marcus, Mutter hat mir gesagt, ich soll mich von dir nicht ausfragen lassen, wenn sie nicht dabei ist.« Cloelia war acht, viel reifer, als Gaia gewirkt hatte, nicht so selbstsicher in Gegenwart Fremder, aber meiner Ansicht nach vermutlich intelligenter. Ich war natürlich kein Fremder, nur der verrückte Onkel Marcus, ein Mann mit einem lächerlichen Beruf und neuen sozialen Ansprüchen, die Cloelias weibliche Verwandte sie zu verhöhnen gelehrt hatten.

»Das ist schon in Ordnung. Du könntest mir jedoch vielleicht bei etwas Wichtigem helfen.«

»Ich weiß aber bestimmt nichts«, meinte Cloelia abweisend. Die typische Zeugin! Alles, was sie wusste, musste man ihr aus der Nase ziehen. Wenn Helena mich nicht missbilligend beobachtet hätte, wäre ich vielleicht mit anderen Mitteln vorgegangen (hätte ihr Geld geboten). So konnte ich nur blöde grinsen. Cloelia wandte den Blick nach vorne, zufrieden, mich auf meinen Platz verwiesen zu haben.

»Und wenn ich die Fragen stelle?«, schlug Helena vor. »Wie hat dir die Königin gefallen, Cloelia?«

»Ich mochte nicht, wie sie riecht. Und sie wollte nur mit den richtigen Leuten reden.«

»Wer war das denn?«

»Na, wir offensichtlich nicht. Wir fielen ziemlich auf. Das Kleid meiner Mutter war viel greller als die aller anderen. Ich hatte ihr das schon vorher gesagt. Wahrscheinlich hat sie es absichtlich gemacht. Und ich musste dauernd erzählen, dass mein Vater bei den Wagenlenkern arbeitet. Du kannst dir ja vorstellen, Helena Justina, was sie davon hielten!« Sie machte eine Pause. »Arbeitete«, verbesserte sie sich mit leiserer Stimme.

Ich nahm ihre andere Hand.

Nach einem Augenblick sah sie wieder zu mir auf. »Ich kann jetzt keine Vestalin mehr werden, weißt du. Wir mussten untersucht werden, ob alles an uns in Ordnung war  und sie haben uns gesagt, die andere Bedingung sei, dass unsere beiden Eltern lebten. Also komme ich nicht mehr in Frage. Weder Rhea noch ich. Aber es ist vielleicht sowieso besser, wenn ich zu Hause bleibe und Mutter helfe.«

»Stimmt«, erwiderte ich und war verblüfft, wie so oft. Maias Kinder wirkten auf gewisse Weise erwachsener als unsere eigene Generation. »Sag mal, Cloelia, hast du da auch ein kleines Mädchen namens Gaia Laelia kennen gelernt?«

»Das weißt du doch.«

»Wollts nur überprüfen.«

»Sie ist diejenige, die wahrscheinlich ausgewählt wird.«

»Von den Parzen?«

»Ach, Onkel Marcus, sei doch nicht so blöd.«

»Cloelia, mir ist es egal, wenn du glaubst, die Staatslotterie sei eine abgekartete Sache, aber verrate niemandem, dass ich das gesagt habe.«

»Keine Bange. Marius und ich haben beschlossen, niemandem zu sagen, dass wir dich überhaupt kennen.«

»Du hältst deinen Onkel Marcus für einen Halunken?«, fragte Helena und tat so, als wäre sie schockiert. Cloelia schaute selbstgefällig. »Du hast dich mit Gaia Laelia angefreundet, nicht wahr?«

Über das Gesicht meiner Nichte huschte ein verächtlicher Ausdruck. »Eigentlich nicht. Sie ist erst sechs!«

Da vertat man sich leicht. Für Erwachsene waren die kleinen Mädchen eine geschlossene Gruppe. Doch sie rangierten im Alter von sechs bis zehn, und innerhalb der Kinderhierarchie bestanden da breite Klüfte.

»Aber du hast doch mit ihr gesprochen?«, fragte Helena.

»Sie fühlte sich einsam. Nachdem wir alle gesehen hatten, dass sie bevorzugt wurde, wollten die anderen Mädchen nicht mehr mit ihr sprechen. Natürlich«, fuhr Cloelia fort, »hätten einige sie, wenn sie darüber nachgedacht hätten, regelrecht belagert. Sie hätte sehr beliebt sein können. Aber dann wurden ihre Mütter hochnäsig und ließen ihre kleinen Lieblinge nicht mehr aus den Augen.«

»Deine Mutter nicht?«

»Ich bin ihr ausgewichen.«

Helena und ich tauschten einen raschen Blick aus. Auf dem Forum Boarium waren wir langsamer gegangen, kamen aber jetzt an der Basilica Julia vorbei und mussten uns den Weg durch die Menschenmenge bahnen, die sich bereits in einem Dunstschleier aus zu üppig aufgetragener Haarpomade auf den Stufen drängte.

Ich beschloss, ganz offen zu sein. »Cloelia, deine Mutter hat dir wahrscheinlich gesagt, dass der kleinen Gaia möglicherweise was zugestoßen ist, und was Gaia dir erzählt hat, könnte mir vielleicht helfen, ihr zu helfen.«

»Wir haben nur vestalische Jungfrauen gespielt.« Cloelia hatte ihre Antwort bereits parat. »Sie wollte andauernd so tun, als würde sie Wasser aus der Quelle der Egeria holen und den Tempel damit besprenkeln, wie die Jungfrauen das machen. Sie hörte gar nicht mehr damit auf. Ich fand das ziemlich langweilig.«

»Hat sie davor nicht einen kleinen Trotzanfall gekriegt, als sie auf dem Schoß der Königin saß?«

»Keine Ahnung.«

»Und du hast nicht gehört, worum es dabei ging?«

»Nein.«

»Glaubst du, Gaia war glücklich darüber, Vestalin werden zu dürfen?«

»Wahrscheinlich.«

»Hat sie was von ihrer Familie erzählt?«

»Ach, sie hat damit angegeben, wie wichtig sie alle sind.« Ich wartete. Cloelia überlegte. »Ich glaube nicht, dass sie viel Spaß haben. Als meine Mutter nach mir schaute, sah Gaia, wie Mama mir zugezwinkert hat. Gaia schien erstaunt zu sein, dass Mütter so was machen.«

»Ja, ich hab ihre Mutter kennen gelernt. Sie ist sehr ernst. Gaia hat wohl nichts davon gesagt, dass sie von zu Hause fortlaufen will?«

»Nein. Das erzählt man anderen nicht, sonst verhindern sie es.« Maia wäre entsetzt, wenn sie wüsste, dass Cloelia darüber nachgedacht hatte.

»Mag sein. Du glaubst also nicht, dass sie zu Hause Schwierigkeiten hatte?«

»Ich kann dir nichts mehr erzählen«, entschied Cloelia. Die Abruptheit, mit der sie die Befragung beendete, war viel sagend. Leider konnte ich meine achtjährige Nichte nicht gegen die Wand drücken und sie anbrüllen, ich wisse, dass sie lüge. Helena warf mir bereits finstere Blicke zu, und ich hatte zu viel Angst vor Maia.

»Na gut, vielen Dank, Cloelia.«

»Ist schon in Ordnung.«

»Maia hat Recht«, sagte Helena und funkelte mich streng an. »Du hättest um Erlaubnis bitten sollen, Cloelia zu befragen. Ich weiß, wie ich reagiert hätte, wenn es um Julia gegangen wäre.« Cloelia nickte zustimmend und verbündete sich so mit ihr.

»Nun macht mal einen Punkt, ihr beide. Ich bin kein völlig Fremder. Jetzt, wo Famia tot ist, bin ich Maia Favonias Haushaltungsvorstand …«

Helena brüllte vor Lachen, genau wie Cloelia. Und da reden die Leute immer von patriarchalischer Macht!

Ich wusste, wann ich besser den Mund hielt.



Außerdem hatten wir inzwischen den Tempel der Vesta erreicht. Zerstört in Neros großem Feuer, war er rasch wiederaufgebaut worden, immer noch nach dem alten Muster einer runden Hütte. Aber er war jetzt aus solidem Marmor errichtet, stand auf einem erhöhten, über Stufen erreichbaren Podest und war von den berühmten Säulen und dem geschnitzten Gitterwerk umgeben. Rauch stieg vom heiligen Feuer durch ein Loch im runden Dach auf. Momentan waren die Tempeltüren geöffnet. Prätoren, Konsuln und Diktatoren opferten vor dieser Flamme, ehe sie ihr Amt übernahmen, aber ein bloßer Geflügelprokurator musste schon eine verdammt gute Ausrede haben, wenn er es wagte, sich dem Heiligtum zu nähern.

Im Tempel gab es, wie ich wusste, kein Abbild der Vesta, nur die Herdstelle, die das Leben, Wohlergehen und die Einheit des römischen Staates verkörperte, beschattet von einem heiligen Lorbeerbaum. Dann gab es noch das Palladium, ein merkwürdiges Kultbild, das laut manchen Athene/Minerva darstellen sollte, obwohl andere das bezweifelten. Was immer es auch sein mochte, das Palladium galt als Talisman, der Rom beschützte, und seine Bewachung war eine den Jungfrauen anvertraute Hauptaufgabe. Da die Öffentlichkeit durch eine gemauerte Einfriedung von ihm fern gehalten wurde, bestand kaum die Chance, dass ein geschickter Dieb den kostbaren Talisman entwendete. Man konnte das Ding auch nicht verkaufen. Papa hatte mir mal erzählt, dass das Palladium als Sammlerstück keinen Wert hatte, weil niemand wusste, wie es aussah.

Als wir ankamen, widmeten die Vestalinnen sich ihren Aufgaben. Sie waren natürlich eine zu wenig, würden erst durch die morgige Lotterie wieder vollständig sein. Fünf Jungfrauen, angeführt von der tränensäckigen Obervestalin, die aussah, als würde sie in letzter Zeit unter Hitzeschauern leiden, versahen ihren Dienst in ihren altmodischen weißen Wollgewändern, unter der Brust von Gürteln mit Herkulesknoten gehalten, die kein Liebhaber je aufschnüren würde, das Haar zu einer komplizierten Brautfrisur hochgesteckt und mit Bändern und Borten geschmückt. Sie mussten die Flamme versorgen, da ihr Erlöschen als böses Omen für die Stadt galt. Sollte das geschehen, würde der Pontifex Maximus sie auspeitschten, momentan Vespasian, der für seine strikten Ansichten über traditionelle Werte bekannt war. Sie mussten ebenfalls tägliche Reinigungsrituale durchführen, darunter das Besprenkeln des gesamten Tempels mit Wasser aus der heiligen Quelle. (Eine von ihnen trat heraus, den Pferdehaarwedel in der Hand, mit dem sie dieses Ritual ausführten.) Später würden sie Salzkuchen für religiöse Zwecke herstellen. Sie würden Gebete sprechen und Opfern beiwohnen, immer mit verschleiertem Kopf.

Jede Vestalin wurde von einem Liktor begleitet. Da sogar der Liktor des Prätors sein zeremonielles Rutenbündel senken musste, wenn sich ihm eine der Jungfrauen näherte, waren die Liktoren der Vestalinnen berüchtigt für ihre Anmaßung. Die Maiden selbst mochten das einfache Leben einer Königstochter aus längst vergangenen Zeiten verkörpern, aber ihre modernen Aufpasser waren immer rasch dabei, anderen auf die Zehen zu treten. Diese Männer standen lässig auf dem äußeren, mit einer niedrigen Mauer versehenen Rundgang, den auch die Öffentlichkeit betreten durfte, obwohl das Misstrauen hervorrief, sogar wenn ein angesehener Prokurator, begleitet von seiner edlen Patrizierfrau und einem sittsamen Kind, das tat. Innerhalb des Komplexes befanden sich ein prunkvoller großer Schrein und der bewachte Eingang zum Haus der Vestalinnen. Es war ganz klar, dass ich keine Chance hatte, ins Haus oder an den Liktoren vorbei in den Tempel zu gelangen. Ich konnte nur mit meinen Frauensleuten dastehen und gottesfürchtig schauen, während die Jungfrauen aus dem Tempel direkt in ihr düsteres Haus marschierten. Cloelia trat mich, als eine der jungen Damen vorbeikam. Das war also Constantia.

Helena Justina stapfte dreist zum Eingangstor und verlangte vorgelassen zu werden. Sie erwähnte sogar, dass sie Informationen habe, die die am nächsten Tag stattfindende Lotterie beträfen. Ihr Name wurde von einem Bediensteten in dieser typisch bürokratischen Manier notiert, die bedeutet: Mach dir nicht die Mühe, zu Hause auf einen Boten zu warten.

Wir standen noch eine Weile rum und kamen uns vor wie vertrocknete Brötchen nach einem Fest. Schließlich beschlossen wir zu gehen. Diesmal nahmen wir den Weg über die lange Treppe, die zur Via Nova im tiefen Schatten des Palatin führt. Oben an der Treppe drehte ich mich um, weil der Blick auf das Forum in jedem Fall atemberaubend ist. Plötzlich packte mich Helena am Arm. Jemand kam jetzt aus einer Hintertür des Vestalinnenhauses. Eine kleine Gruppe, der ein Liktor voranging und in deren Mitte sich die Jungfrau befinden musste, die an diesem Tag dran war, Wasser aus Egerias Quelle für das Haus der Vestalinnen zu holen (das nie an eine ordentliche Wasserversorgung angeschlossen worden war). Mit dem besonderen Krug der Vestalinnen auf dem Kopf, war die Wasserträgerin des heutigen Tages glücklicherweise Constantia.

Während die weiß gekleidete Maid den langen, ausgetretenen Weg zur Quelle einschlug, nahm Cloelia Helena und mich bei der Hand und zog uns hinter sich her.
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Hinter dem Staub und dem Lärm auf der riesigen Baustelle für das Flavische Amphitheater und auch noch hinter der massiven Plinthe für den Tempel des Claudius, den Vespasian endlich aus Dankbarkeit für seinen politischen Patron fertig stellen ließ, liegt der Caelius. Von diesem ruhigen, bewaldeten Rückzugsort blickt man nach Süden auf die Porta Capena und den Circus Maximus. Es ist einer der ältesten, unberührtesten Teile der Stadt, und aus dem Felsgestein entspringen viele Quellen. Ursprünglich waren sie der Wassergöttin Camenae geweiht, aber die Nymphe Egeria, die unverschämte Göre, riss sie sich einfach unter den Nagel. Hier lag der berühmte Hain, in dem König Numa Pompilius die liebliche Nymphe jede Nacht konsultierte (wie er es nannte), während sie ihm (seiner Behauptung nach) politische Edikte diktierte. Hier befindet sich auch die nach dieser hübschen, hilfreichen Muse benannte Quelle, zu der die Vestalinnen täglich latschen mussten.

Egerias Quelle muss für den Palast von König Numa äußerst vorteilhaft gelegen haben. Er brauchte auf seiner Suche nach Inspiration nicht allzu weit zu laufen. (Ein weiteres Beispiel, erklärte mir Helena, für einen dummen, aber wohlmeinenden Machthaber, der es dank einer wesentlich intelligenteren Freundin zu größerem Ruhm brachte, als er verdient hat.) Egeria hatte jedenfalls dafür gesorgt, dass der gute Numa weit über achtzig wurde.

Constantia nährte sich dem alten Wasserloch mit dem würdevollen Gang, der in ihrer Schwesternschaft gelehrt wird. Einen Wasserkrug auf dem Kopf zu tragen, soll angeblich die Haltung verbessern, auf jeden Fall lenkt es den Blick in einer Weise auf eine gut entwickelte weibliche Figur, wie es für die Damen in Weiß nicht statthaft ist. Den Gürtel mit einem Herkulesknoten direkt unter der wohl gerundeten Brust zu binden, lenkte die Aufmerksamkeit automatisch auf diese Brust. Generationen von Vestalinnen sind sich dessen vermutlich bewusst gewesen. Constantia betrachtete solche Gedanken zweifellos mit Verachtung. Sie schien Anfang zwanzig zu sein, musste also ihre ersten zehn Lehrjahre hinter sich haben und war jetzt in der Lage, ihre Pflichten in ehrfürchtigem  wenn auch etwas irritierenden  Stil auszuüben.

Während Constantia den Krug füllte, nahm Helena Justina Cloelia an die Hand und schritt mit ihr  nachdem sie mich mit einer Geste zum Warten aufgefordert hatte  gemächlich voran. Helena sprach die Jungfrau mit ihrem Namen an. Der Liktor befahl ihr sofort zu verschwinden. Er hielt ihr die bedrohlichen Spitzen seines Rutenbündels vor die Brust, und sie zog sich zurück.

Constantia hatte, vielleicht aus langer Übung, die durch das Abweisen ihrer Bittsteller verursachte kleine Unruhe ignoriert. Der volle Krug war nun viel schwerer, und sie musste sich konzentrieren. Sie schwang ihn sich auf den Kopf, mit durchgedrücktem Rücken und tadelloser Haltung. Mir kam der Gedanke, dass die von den Jungfrauen bevorzugte komplizierte Flechtfrisur in Wirklichkeit als verschlungene Matte zum Abstützen des Wasserkruges diente und ihnen Beulen ersparte. Die Augen wie eine Seiltänzerin geradeaus gerichtet, machte sich die Vestalin auf den Rückweg zum Forum. Sie hatte den freien Arm ein wenig abgespreizt, um das Gleichgewicht zu halten, ging aber hauptsächlich mit dem wiegenden Schritt der Frauen in fernen Provinzen beim täglichen Wasserholen aus den Brunnen vor ihren Lehmhüttendörfern, offensichtlich stolz auf ihre Geschicklichkeit.

Die Steine um Egerias Schrein waren schleimig grün bemoost. Constantia schien auf Schwierigkeiten vorbereitet zu sein. Als ihr Fuß abrutschte, fand sie ihr Gleichgewicht mit erstaunlicher Sicherheit wieder. Nur ein bisschen Wasser war aus dem Krug geschwappt. Das passierte wahrscheinlich täglich  und Constantia sah wahrscheinlich täglich genauso genervt aus, wenn ihr Fuß umknickte.

Helena stand nach wie vor näher bei ihr als ich. Ich dachte, was sie mir hinterher in echter Entrüstung zuflüsterte und vor Cloelia geheim halten wollte, musste ein Irrtum sein. Sie hatte bestimmt nicht richtig gehört, was Constantia beim Ausrutschen gemurmelt hatte.

»Du kannst ja glauben, was du willst, Marcus. Du bist so unbedarft, dass du bestimmt gedacht hast, Numa Pompilius sei nur ein Mann gewesen, der gern mit einer Sekretärin arbeitete. Egeria erwies sich als tüchtig, und natürlich hat er die Nymphe nie angerührt … Aber ich könnte schwören, dass die Ehrwürdige Jungfrau beim Umknicken zusammengezuckt ist und geflucht hat.«

Die kleine Cloelia sah verächtlich zu uns auf. »Natürlich hat sie das, Helena. Sie hat ›Scheiße‹ gesagt!«
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Wir folgten Constantia den ganzen Weg zurück zum Haus der Vestalinnen, in sicherem Abstand, falls der Liktor zu sehr mit seinem Rutenbündel fuchtelte. Helena, die überaus beharrlich sein konnte, quatschte den Pförtner sofort wieder an und fragte, ob man schon auf ihre Bitte nach einem Gespräch reagiert habe. Viel zu früh für eine Antwort. Damen, die ein traditionell einfaches Leben führen, halten auch die traditionellen Regeln der Korrespondenz ein, erst auf Nachrichten zu reagieren, wenn das Festmahl kalt geworden ist.

Constantia selbst hatte eine Ausrede  sie musste Wasser vom heiligen Schrein holen. Doch wer glaubt, die Jungfrauen fühlen sich der Einfachheit so verpflichtet, dass sie Briefe aus der Bevölkerung selbst lesen, irrt sich. Sie haben viele Dienstboten, darunter mit Sicherheit auch Sekretärinnen.

Nein, natürlich glaube ich nicht, dass die Sekretärinnen eingestellt werden, um die Liebesbriefe der Vestalinnen zu schreiben. So was zu denken wäre Blasphemie.



Wir machten uns das zweite Mal auf den Heimweg. Diesmal gingen wir über die Via Sacra und kamen auf der schmalen Straße der Vestalinnen gegenüber der Regia heraus  einst der große etruskische Palast des Numa Pompilius, dem bereits erwähnten Nymphenliebhaber. Ich befreite mich aus den Hüllen meiner Toga und hängte mir das verhasste, viel zu warme Ding lässig über die Schulter.

Die Regia war schon vor langer Zeit als Wohnhaus aufgegeben worden, und da waren nur wenige Spuren der alten Gebäude, die hier einst gestanden hatten. Das ganze Gelände war heilig und jahrhundertelang vom Kollegium der Pontifizes benutzt worden. Die Jungs wussten, wie man sich gute Grundstücke aneignet. Irgendein Konsul hatte mit seiner Kriegsbeute alles im Umkreis wieder aufgebaut, eine Beute, die so gewaltig war, dass er für die Böden und Wände der neuen Bauten weißen und grauen Marmor verwendete. Daher hatten diese soliden Gebäude das große Feuer überstanden, bei dem all die hochherrschaftlichen Villen entlang der Via Sacra in Flammen aufgegangen waren. Vor uns lagen jetzt der Tempel des Mars, wo die Generäle die heiligen Speere schüttelten, bevor sie in die Schlacht zogen, ein integrales Vestibül und der Tempel der Ops, dieser altmodischen Göttin des Überflusses, den nur die Vestalinnen und der Pontifex Maximus betreten durften. Zu unserer Rechten, am hinteren Ende des Komplexes, befand sich eine kleine Vorhalle, unter deren Säulen sich etwas tat.

Träger hoben eine Sänfte mit einem Adler auf dem Dach und purpurroten Vorhängen hoch und trabten rasch los. Vor ihnen trampelte eine Phalanx mit federgeschmückten Helmen  die Prätorianergarde. Als sie über die Straße ausschwärmte und nach Passanten suchte, die sie aus dem Weg schubsen konnte, wussten wir, dass wir dem Abmarsch des Kaisers zuschauten. Wahrscheinlich war er in seiner Eigenschaft als Pontifex hier gewesen und hatte wegen religiöser Angelegenheiten das Priesterkollegium aufgesucht.

Normalerweise hätte ich mir nichts dabei gedacht. Aber ein paar Neugierige und Hofschranzen waren nach Vespasians Abmarsch zurückgeblieben. Als sich die Gruppe nun auflöste, trennte sich ein Mann von den anderen und ging mit raschen Schritten davon. Er sah mich. Erleichterung malte sich auf seinem Gesicht ab, als er auf mich zukam.

»Falco! Was für ein Zufall. Ich wurde losgeschickt, um Sie zu finden. Ich dachte, ich würde den halben Tag dafür brauchen.«

Ich erkannte ihn, hatte ihn erst vor ein paar Wochen in Leptis Magna gesehen. Ein ruhiger, vernünftiger Sklave im Dienst von Rutilius Gallicus, dem Sonderbeauftragten des Kaisers. Momentan war das Letzte, was ich wollte, eine gesellschaftliche Einladung des Mannes, der den Befehl gegeben hatte, meinen Schwager den Löwen zum Fraß vorzuwerfen. Aber niemand lud einen in die Regia zum Essen ein. Hier musste es sich um etwas anderes handeln. Wie ich vermutet hatte, lautete die Nachricht an mich, Rutilius dringend aufzusuchen  in offizieller Angelegenheit. Es musste eine religiöse Verbindung geben. Ich nahm jedoch nicht an, dass es mit Hühnern oder Gänsen zu tun hatte.

Helena küsste mich und sagte, sie besuche ihre Eltern an der Porta Capena, bevor sie Cloelia nach Hause bringe. Ich eilte mit dem Sklaven über die Straße, in der Hoffnung, Rutilius noch in der Regia zu finden und ihm nicht wer weiß wohin nachjagen zu müssen.

Er war dort, gekleidet in den vollen senatorischen Purpur. Seufzend wickelte ich mich beim Näherkommen wieder in meine Toga.

Sein Sklave bekam einen anerkennenden Blick zugeworfen, weil er mich so schnell gefunden hatte. Ich erhielt nur eine knappe Begrüßung. Das kannte ich. Vespasian und diverse Beamte hatten gerade eine Besprechung im Pontifikalbüro gehabt. Man hatte die Tagesordnung abgehakt und den protokollierten Aktionsplan auf Rutilius Gallicus abgeladen. Alle anderen waren zum Mittagessen nach Hause gegangen, und jeder hatte sich insgeheim zu der erfolgreichen Besprechung gratuliert, in der er sich vor der Verantwortung gedrückt hatte. Mein Mann aus Libyen saß jetzt allein mit der Bewältigung einer schwierigen Aufgabe da.

Ich verschwendete keine Zeit, ihn zu bemitleiden. Wenn er nach mir geschickt hatte, war das nächste Stadium genauso traditionell und einfach wie das tägliche Leben der Vestalinnen. Der edle Rutilius würde sich seiner Bürde entledigen und sie auf mich abladen. Dann würde er zum Mittagessen nach Hause gehen. Meine Eier und Oliven bekam heute Abend der Hund.

Als Erstes schaute er sich verstohlen um. Mit mir in der Regia zu sprechen, war nicht seine Absicht gewesen, und er wollte einen passenderen Ort finden. Selbst hier, wo jede Schriftrolle automatisch den Stempel »geheim« bekam, war ein Büro offenbar nicht das Geeignete. Das verhieß nichts Gutes.

Er führte mich in den Hof, ein merkwürdiges dreieckiges Gelände und ebenfalls mit kühlen weißen und grauen Marmorplatten gepflastert. Rund um den Hof lagen verschiedene alte Räume, die für Besprechungen genutzt wurden, und Schreiberkabuffs für die Wächter der Archive und Analen, die man hier aufbewahrte. Vom geschäftigen Treiben auf der Via Sacra durch eine Mauer mit lärmdämpfender Kolonnade getrennt, war es hier ruhig und angenehm. Ich hörte gelegentlich leise Stimmen und die leichten Schritte derjenigen, die sich in den inneren Korridoren auskannten.

In der Mitte des Hofes befand sich eine große unterirdische Zisterne, vermutlich ein alter Kornspeicher aus der Zeit, als Numias Palast tatsächlich noch bewohnt war. Dorthin führte Rutilius mich. Hier konnten wir so tun, als würden wir die Baulichkeiten betrachten, und uns dabei unterhalten, ohne dass sich uns jemand nähern und uns belauschen würde. So viel Geheimniskrämerei war schon fast absurd. Meine Befürchtung musste stimmen: Er hatte mir eine grässliche Aufgabe zugedacht.

»Sind Sie froh, wieder in Rom zu sein, Falco?« Ich lächelte schweigend. Die Nettigkeiten konnte er sich sparen. Rutilius räusperte sich. »Meinen Glückwunsch zu Ihrem gesellschaftlichen Aufstieg!« Ich hakte die Daumen in den Gürtel wie ein echter Plebejer. »Und dazu noch Prokurator des Geflügels?« Ich nickte freundlich; das war kaum als Beleidigung zu werten, auch wenn meine Familie sich bei jeder Erwähnung meines neuen Postens vor Lachen bog. »Sie sind ein Mann mit vielen Talenten, was mir schon in Afrika aufgefallen ist. Jemand hat mir erzählt, dass Sie auch Gedichte schreiben?« Einen grausigen Moment lang sah es so aus, als wollte er gestehen, dass er ebenfalls schreibe, und ob ich mir nicht bei Gelegenheit mal seine Notizen anschauen würde?

Ich hörte auf zu lächeln. Gedichte? Niemand fragte einen Ermittler nach seinem intellektuellen Leben. Rutilius musste wirklich verzweifelt sein.



»Neulich erwähnte ich, dass ich ein Priester vom Kult der Vergöttlichten Kaiser bin. Sie erinnern sich?«

»Allerdings, Senator. Sodalis Augustalis? Eine große Ehre.«

Man konnte sich nur schwer vorstellen, wie er dazu gekommen war. Als Ranghalter der ersten Generation vom Fuße der Alpen musste es viele Senatoren gegeben haben, die genauso talentiert und viel bekannter waren. Seine Laufbahn war, soweit ich es wusste, eine ganz gewöhnliche mit den üblichen Zivil- und Militärdiensten. Ädile, Quästor, Prätor, Konsul. Er war Statthalter in Galatien gewesen, als der berühmte General Corbulo die Gegend auf Vordermann brachte. Nero hatte Corbulo umbringen lassen, weil er ein zu guter Soldat war. Vielleicht hatte der neue Kaiser Galba gehofft, von der Feindschaft zu profitieren, die Rutilius nach Corbulos Tod gegenüber Nero empfand, und ihm daher den Aufstieg in die renommierte Priesterschaft ermöglicht.

Wenn dem so war, hatte Galba durch seinen frühen Tod nichts mehr von der Loyalität gehabt, die er hatte kultivieren wollen. Aber Rutilius besaß auch persönliche Verbindungen zu der Legion, die Vespasian seinem Sohn Titus anvertraut hatte (der Fünfzehnten, der Legion meines verstorbenen Bruders, daher wusste ich, was für ein eng verbundener Haufen diese Aufschneider waren). Als Vespasian Kaiser wurde, hatte sich Rutilius irgendwie nach vorne gedrängt und wurde einer der ersten Konsuln unter dem neuen Kaiser. Niemand hatte vorher von ihm gehört. Ehrlich gesagt, auch ich hatte dem Mann keine Beachtung geschenkt  bis ich ihn in Tripolitanien kennen lernte. Was ihn auszeichnete, war Ehrgeiz. Das machte ihn zu einem Arbeitstier, das keine Rücksicht auf sich und andere nahm. Er kletterte die Sprossen der Macht flott hinauf wie ein Dachdecker mit einem Schulterbrett voller Dachziegel. So hatte Vespasian seine Beamten gern. Rutilius Gallicus kam ohne jede Belastung alter Patronatsschulden. Galba war irrelevant; Rutilius war unter der Flaviern aufgestiegen. Er besaß Energie und Bereitwilligkeit, und es war sehr wahrscheinlich, dass er sich für die ihm heute anvertraute Aufgabe freiwillig gemeldet hatte.

Ich wusste, dass mir diese Möglichkeit nicht geboten wurde.

»Ich möchte mit Ihnen über eine heikle Angelegenheit sprechen, Falco. Sie sind die erste Wahl für diese Aufgabe.«

»Für gewöhnlich weiß ich, was das bedeutet.«

»Die Sache ist nicht gefährlich.«

»Das überrascht mich. Und, was ist das für eine Aufgabe?«

Rutilius blieb gelassen. Er begriff, dass dies meine eigenen Nettigkeiten waren, meine Art, mich gegen den heutigen unerwünschten Bittsteller und die miese Aufgabe zu wappnen.

»Es gibt ein Problem, eines, von dem Sie bereits wissen.« Jetzt fasste er sich kurz. Das gefiel mir besser. »Ein Kind, das an der morgigen Lotterie der vestalischen Jungfrauen teilnehmen soll, ist verschwunden.«

»Gaia Laelia.«

»Genau. Sie verstehen, wie schwierig das ist  Enkelin eines ehemaligen Flamen Dialis, Nichte eines Flamen Pomonalis. Abgesehen davon, dass man sie aus humanitären Gründen finden muss …«

»Die zählen also auch?«

»Natürlich! Aber, Falco, die Sache ist extrem heikel.«

»Ich will ja nicht behaupten, dass das Ergebnis der Lotterie bereits beschlossen ist, aber lassen Sie es mich so formulieren, Senator: Sollte Gaia Laelia gewählt werden, würde man sie als äußerst geeignet betrachten?«

»Bei ihrer Abstammung könnte sich der Pontifex sicherlich darauf verlassen, dass sie ganz auf einen lebenslangen Dienst eingestellt ist.«

»Das klingt wie eine offizielle Verlautbarung.« Diesmal grinste Rutilius mitfühlend. »Rutilius, wir müssen nicht um den heißen Brei herumreden. Sie wollen, dass ich sie finde?«

»Nun ja, die Palastorganisatoren sind nervös. Der Stadtpräfekt hat Alarm ausgelöst.« Falsch. Lucius Petronius hatte das getan. »Ihr Großvater hat inzwischen gegenüber Vespasian zugegeben, dass sie vermisst wird. Jemand hat von Ihrem Interesse an der Sache erfahren. Laut den Unterlagen des Palastes arbeiten Sie immer noch mit einem Partner zusammen, der ein Mitglied der Vigiles ist. Die Unterlagen sind natürlich überholt, wie immer! Wir hatten eine interessante Diskussion während der Besprechung. Ich habe gerade gehört, wie Sie zur Unterstützung durch die Vigiles kamen. Dann wies Vespasian darauf hin, dass Ihr letzter bekannter Partner Anacrites war, sein eigener Oberspion.«

»Noch mehr wütendes Geschrei?«

»Zu dem Zeitpunkt hatten Sie es bereits zu einer gewissen traurigen Berühmtheit gebracht, ja.«

»Und dann haben Sie berichtet, dass mein jetziger Partner Camillus Justinus ist und ich daher meine Verstärkung nicht mehr aus den Rängen des öffentlichen Dienstes rekrutiere. Das macht mich zu einem verantwortungsbewussten Spürhund, den man unbesorgt anheuern kann, um vermisste Jungfrauen auszuschnüffeln?«

»Ich habe gesagt, dass Sie mein vollstes Vertrauen als diskreter und tüchtiger Ermittler besitzen, Falco. Vielleicht freut es Sie zu hören, dass Vespasian dem zustimmte.«

»Vielen Dank, Senator. Wenn ich die Sache übernehme, muss ich Zugang zum Haus der Laelii haben und die Erlaubnis erhalten, die Familie zu befragen.«

Rutilius stöhnte. »Ich habe darauf hingewiesen, dass Sie das verlangen würden.«

Ich sah ihn unverwandt an. »Sie würden dasselbe verlangen.«

Er schwieg. »Rutilius, Sie würden nicht mit mir darüber reden, wenn Sie Ihre Kollegen  einschließlich des Kaisers  nicht davon überzeugt hätten, dass es so gemacht werden muss.«

Es dauerte einen Moment, bis er erwiderte: »Der Kaiser hat sich von hier aus zu Laelius Numentinus begeben, um ihm mitzuteilen, dass er Ihnen Zugang gewähren muss.«

»Gut.« Ich entspannte mich. Ich hatte mit unannehmbaren Bedingungen gerechnet. Da ich an der Sache selbst interessiert war, hätte ich den Auftrag wahrscheinlich trotzdem angenommen. »Ich fordere nichts Ungehöriges. Sie wissen, warum ich das verlangen muss. Wir werden das Kind vermutlich irgendwo zu Hause finden. Dazu muss ich eine gründliche Suchaktion durchführen, die zugegebenermaßen aufdringlich sein wird. Das muss sein. Als Erstes werde ich die Körbe mit schmutziger Wäsche durchsuchen, und wenn Gaias Verschwinden kein Zufall ist, hat es höchstwahrscheinlich häusliche Gründe. Es ist lebenswichtig, die gesamte Familie zu befragen.«

»Das ist von allen akzeptiert worden.«

»Ich werde, wie Sie sagen, diskret sein.«

»Danke, Falco.«

Wir hatten uns zu einem der Ausgänge des Hofes in Bewegung gesetzt und gingen auf den schon älteren quadratischen Bogen des Fabius Maximus über der Kreuzung der Via Sacra zu.

»Warum«, fragte ich offen heraus, »müssen wir mit dieser Familie so vorsichtig umgehen? Das liegt doch wohl nicht nur an ihrem Status?«

Rutilius überlegte und zuckte dann die Schultern. Ich hatte das Gefühl, dass er mehr wusste, als er sagen wollte. Er deutete nach rechts. »Haben Sie die jetzige Adresse der Laelii? Bevor Numentinus Flamen Dialis wurde und in die offizielle Residenz zog, hat seine Familie hier unten gewohnt, wissen Sie  in einer der Prachtvillen, die von Neros großem Feuer zerstört wurden.«

»Jupiter! An der Via Sacra, der besten Adresse in Rom? Ich weiß, wo sie jetzt wohnen, danke schön. Auf dem Aventin. Ein annehmbares Haus, aber wohl kaum zu vergleichen.«

»Sie waren einst eine prominente Familie«, erinnerte mich Rutilius.

»Offensichtlich. Dieses Viertel wurde von berühmten Republikanern bevorzugt  Clodius Pulcher, Cicero. Und gab es da nicht das berüchtigte Haus, das einem gewissen Scaurus gehörte, mit diesen teuren rotschwarzen Marmorsäulen, die sich bis zum Marcellustheater hochzogen? Mein Vater handelt mit Spezialitäten und spricht immer wieder von dem Rekordpreis, den das Haus erzielt hat  fünfzehn Millionen Sesterzen! Gaia Laelias Vater hat Scaurus als Cognomen, ist das von Bedeutung?«

Wieder zuckte Rutilius die Schultern. Seine noblen Schultern hatten heute viel zu tun. »Es mag durchaus eine frühere Verbindung geben. Zweifellos ist es ein Familienname.«

Meine Augen zogen sich zusammen. »Haben die jetzigen Laelii Geld?«

»Sie werden schon über einiges verfügen.«

»Darf ich sie dazu befragen?«

»Nur, wenn es in einem direkten Zusammenhang steht. Die Laelii können natürlich die Antwort verweigern«, warnte mich Rutilius. »Bitte denken Sie daran, dass Sie heute nicht wegen Steuerhinterziehung ermitteln.«

Das wäre mir lieber gewesen. Jeder anständige Betrüger war einer verschlagenen und heuchlerischen so genannten Säule des öffentlichen Lebens weitaus vorzuziehen. »Eine Sache noch, Senator. Zeit spielt eine wichtige Rolle. Ich brauche Unterstützung. Ich würde gerne meinen Freund und Expartner Petronius Longus hinzuziehen.«

»Das dachte ich mir schon«, gestand Rutilius. »Tut mir Leid, das ist unmöglich. Der Kaiser hat entschieden, dass wir die Vigiles nicht in direkten Kontakt mit der Familie bringen sollen. Den Kohorten ist befohlen worden, die Stadt nach dem Kind abzusuchen, aber der alte Flamen besteht absolut darauf, dass die großen Jungs nicht in seinem Haus auftauchen. Vergessen Sie nicht, Falco, dass Numentinus für einen Großteil seines Lebens dazu verpflichtet war, bewaffnete Männer nicht mal anzuschauen oder zugegen zu sein, wenn jemand in Ketten gelegt wurde. Selbst sein Ring musste aus zerbrochenem Metall hergestellt werden. Er kann sich nicht ändern. Das Zubehör von Recht und Gesetz beleidigt ihn nach wie vor. Die Situation ist folgende: Er weigert sich, die Vigiles in sein Haus zu lassen; Sie sind als akzeptable Alternative vorgeschlagen worden.«

»Vielleicht wird er mich nicht akzeptieren.«

»Er wird.«

Noch schlimmer.
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Als Erstes das Haus.

Es sah noch ebenso trist aus wie bei meinem Besuch mit Maia. Ich hatte das Gefühl, mein heutiger Auftrag könnte genauso erfolglos werden. Zum zweiten Mal hier, und jetzt mit weiteren Kenntnissen über die Familie ausgestattet, betrachtete ich das unansehnliche Haus mit noch mehr düsterem Misstrauen.

Bei meinem Eintreffen verließ es gerade jemand. Eine ebenholzschwarze Sänfte tauchte auf, mit fest geschlossenen grauen Vorhängen. Nicht die mit der Medusaverzierung, die die Laelii benutzten. Vielleicht jemand, der sein Mitgefühl ausdrücken wollte. Wer immer es war, wurde jedenfalls von seiner gesamten Wäsche begleitet  eine kurze Sklavenkolonne folgte, einer mit einem überquellenden Kleiderkorb, die anderen mit kleineren Gepäckstücken. Ich entschied, die Eskorte nicht zu fragen, wer in der Sänfte saß; abstoßende Kerle mit eingeschlagenen Nasen gingen neben der Sänfte. Sie achteten genauso sorgsam darauf, dass die Halbtüren geschlossen und die dunklen Vorhänge fest zugezogen blieben, wie sie die Straße nach gefährlichen Gestalten absuchten. Ein Mann, der nicht wollte, dass seine Frau raussprang und beim nächsten Juwelier zu viel Schmuck kaufte, sagte ich mir spaßeshalber.

Nachdem sie fort waren, ging ich nachdenklich zum Haus. Der Spion des Pförtners war verschlossen, also stellte ich mich mit dem Rücken zur Tür, als würde ich warten. Passanten würden annehmen, ich hätte geklopft und wartete darauf, dass mir aufgemacht wurde. Hier handelte es sich um ein Haus, in dem ein kleines Mädchen vermisst wurde. Drinnen sollte Panik herrschen. Bei jedem Schritt auf der Eingangsstufe sollte sofort jemand angerannt kommen und nachsehen.

Nichts.



Ich zog an der Klingel, die so steif in ihrer Halterung hing, dass ich übermäßige Kraft anwenden musste. Na ja, ich bin auch ein zartes Bürschchen. Nach langer, noch ominöserer Stille im Haus kam schließlich ein dünner, bleicher Pförtner an die Tür, nicht derselbe, der Maia und mich abgewiesen hatte. Ich empfahl, die Klingel mit einem Tropfen billigen Olivenöls zu schmieren.

»Kein Fischöl. Das stinkt. Man wird die Katzen nie wieder los.« Er starrte mich an. »Mein Name ist Didius Falco. Dein Herr erwartet mich.«

Er war die Art Sklave, die nur mit fester Stimme ausgesprochene Befehle brauchen. Jeder Einbrecher hätte sich mit etwas Bravour und einem anständigen Akzent Einlass verschaffen können. Der Pförtner hatte keine Ahnung, was ich wollte. Ich hätte ein billiger Trickbetrüger sein können, der dem aristokratischen Hausherrn gefälschte griechische Vasen andrehen wollte, gestohlene Rüben oder den besonderen Fluch dieser Woche, mit der Garantie, die Leber des Feindes in fünf Tagen verrotten zu lassen, oder man bekam sein Geld zurück.

Ich trug immer noch meine Toga. Das half offenbar. Der Pförtner schien nichts von Kleidung zu verstehen, sonst hätte er gesehen, dass diese Toga einst dem verrufensten Zenturio der Armee gehört hatte und zur Freude der Motten ihre Freizeit an einem groben Haken verbrachte, der ein Loch in der Wolle hinterlassen hatte, genau dort, wo die Stoffbahn so elegant über meine linke Schulter geworfen war.

Wer ich seinem Dafürhalten nach auch sein mochte, er trabte sofort los, um mich zu dem alten Mann zu führen. Jetzt, da ich endlich im Haus war, spürte ich die Anwesenheit einer großen Dienerschaft. Es musste einen Verwalter oder Haushofmeister geben, doch der Pförtner kam gar nicht auf die Idee, seinen Vorgesetzten wegen mir zu befragen. Das sprach für einen Mangel an Besuchern. Aber es sparte Zeit.

Während ich meinem Führer folgte, schaute ich mich rasch um. Nach dem üblichen mit einem dunklen Vorhang abgetrennten Pförtnerkabuff überquerten wir eine kleine grau und schwarz geflieste Halle und einen dunklen Korridor. Die normalen Morgengeräusche eines großen Hauses waren zu vernehmen: Besen, Stimmen, die häusliche Anweisungen erteilten. Die Stimmen waren leise, allerdings nicht vollkommen gedämpft. Ich hörte kein Lachen. Keine scherzenden alten Köchinnen oder herumalbernden jungen Gehilfen. Kein Hund, keine Katze, keine in Käfigen sitzenden Finken. Das Haus war sauber, wenn auch vielleicht nicht ganz fleckenlos. Keine schlechten Gerüche. Auch keine besonders angenehmen. Weder Sandelholzkästen, eingetopfte Lilien noch warmes, nach Rosen duftendes Badeöl. Entweder befand sich die Küche in einem anderen Teil des Hauses, oder es gab heute ein kaltes Mittagessen.

Wir kamen jetzt in das Atrium. Es war altmodisch und ohne Dach, mit einem kleinen rechteckigen Becken, momentan ohne Wasser. Was daran lag  das erste Zeichen von Menschlichkeit , dass die Laelii Handwerker im Haus hatten. Vielleicht verschwanden Gloccus und Cotta ja hierher, wann immer Helena sie brauchte. Wenn ja, waren sie auch hier heute auffällig abwesend, konnten aber wegen der problematischen Sache mit Gaia weggeschickt worden sein.

An den Wänden um das Atrium war für einen Neuanstrich die Farbe entfernt worden, und an einer Seite sollte offenbar ein kleiner Schrein errichtet werden, die Art von Nische, in der Familien mit gut gepflegten Stammbäumen nicht nur ihre Laren aufstellen, sondern auch die hässlichen Büsten ihrer angesehensten Vorfahren.

Ich wurde in einen Seitenraum geführt. Dort ließ der Pförtner mich einfach stehen. Der Geruch von Weihrauch stieg mir in die Nase, ungewöhnlich für ein Privathaus. Der Pförtner hatte meinen Namen vergessen, daher musste ich mich selbst vorstellen. Zum Glück kann ich das. Ich konnte sogar die Person mit Namen ansprechen, der ich mich vorstellte. Das musste der alte Laelius sein. Er mochte zwar pensioniert sein, konnte aber nicht loslassen. Selbst jetzt trug er noch seine Berufskluft: die dicke wollene Toga Praetexta mit Purpurrand und dazu, laut den rituellen Vorschriften, von den Händen seiner verstorbenen Frau selbst gewebt, seinen Apex, die konische Mütze mit den Ohrenklappen und dem mit weißem Wollfaden obendrauf befestigten Olivenzweig.

Ich musterte ihn rasch. Ende sechzig, hager, faltiger Hals, leicht zitternde Hände, vorstehendes Kinn, eine gewaltige Hakennase zum dran entlang Sehen und ein verächtlicher Mund, wie ihn seine arroganten Vorfahren bereits vor fünf Jahrhunderten gehabt haben mussten. Ich hatte den Mann schon irgendwo gesehen, vermutlich in seiner offiziellen Funktion bei vergangenen Festen. Es überraschte mich, dass ich mich an ihn erinnerte. Bis man mir die heiligen Gänse aufgehalst hatte, war ich bei solchen Anlässen für gewöhnlich im Bett geblieben.

»Marcus Didius Falco, Herr. Sie müssen Publius Laelius Numentinus sein.« Er starrte mich durchdringend an, als wäre er so lange Flamen Dialis gewesen, dass es eine Beleidigung war, ihn mit seinem Namen anzusprechen. Aber welche Nachsicht andere auch walten ließen, ich gedachte mich an die Form zu halten. Er war zurückgetreten. Der echte Flamen Dialis war jetzt ein anderer Mann. Numentinus konnte sich nicht beschweren. Ich hatte seine vollen drei Namen genannt. Meine natürlich auch. Auf dieser Ebene waren wir Gleichgestellte  ein demokratischer Witz.

Er thronte auf einem Elfenbeinstuhl mit Armlehnen wie ein Magistrat. In dieser Haltung hatte er schon vor meinem Eintreten dagesessen. Andere hätten vielleicht geschrieben oder gelesen, aber er zog die brütende Stille eines Steingottes vor.

Der Raum war mit Beistelltischen und Lampen möbliert, und zu seinen Füßen lag ein kleiner Teppich, auf dem eine Fußbank stand. Wenn diese frostige Atmosphäre nicht gewesen wäre, hätte es gemütlich sein können.

Helena Justina hatte mir bei unserem ersten Gespräch über Gaia alles erzählt, was sie von Flamen wusste. Jupiters Priester führte ein so von einschränkenden Pflichten beengtes Leben, dass er keine Zeit zum Abschweifen hatte. Genau das war zweifellos beabsichtigt. Als Verkörperung des Gottes war er im wahrsten Sinne unberührbar. Wenn er ausging, einen doppelt gefalteten Umhang über seiner Wolluniform, trug er ein Opfermesser in der einen Hand (wohl zur Abwehr unwillkommener Kontakte) und in der anderen einen langen Stab, mit dem er sich die Bevölkerung vom Leibe hielt. Ein Liktor ging ihm voraus, aber zusätzlich auch noch Rufer, bei deren Näherkommen jeder die Arbeit niederlegen musste, weil für den Flamen nicht nur jeder Tag ein Feiertag war (nettes Leben!), sondern er auch andere nicht arbeiten sehen durfte.

Es kam noch mehr. Er durfte kein Pferd besteigen, ja, es noch nicht mal berühren. Er durfte die Stadt nicht verlassen (außer in neuerer, aufgeklärter Zeit, aber dann auch nur maximal für zwei Tage, um unvermeidlichen Familienpflichten nachzukommen, wofür er die direkte Erlaubnis des Pontifex Maximus brauchte). Er durfte keine Knoten tragen (seine Kleidung war mit Spangen befestigt), seine Ringe waren gespalten; er durfte Efeu wegen seiner bindenden Eigenschaft nicht benennen oder unter einer Pergola mit Kletterpflanzen hindurchgehen. Wenn jemand gefesselt in sein Haus gebracht wurde, mussten die Fesseln sofort gelöst und vom Dach hinuntergeschleudert werden; wenn er einem Verbrecher begegnete, konnte derjenige weder ausgepeitscht noch hingerichtet werden. Nur ein Freier durfte den Bart des Flamen rasieren, und zwar mit einem Bronzemesser; die Bartstoppeln und Nagelschnipsel wurden gesammelt und unter einem heiligen Baum vergraben. Der Flamen durfte bei Tageslicht weder seine Tunika noch seine Kappe ausziehen, damit Jupiter seine Person nicht sah.

Er musste Hunde meiden (was erklärte, warum es hier keine Wachhunde gab), weibliche Ziegen, Bohnen, rohes Fleisch und gequollenen Teig.

Vermutlich gab es noch mehr Bestimmungen, aber Helena hatte gesehen, wie meine Augen glasig wurden, und mir den Rest erspart. Die Einschränkungen wirkten ungeheuerlich. Sie waren offensichtlich dazu gedacht, dass der Flamen seinen Geist nie wandern ließ, obwohl der hier mir so vorkam, als hätte er seine Gedanken voll unter Kontrolle  und seine rigiden Ansichten auch.

Trotz alldem hatte dieser komische Kauz kraft seines Priesteramtes einen Sitz im Senat innegehabt. Aber er hatte wahrscheinlich gut zu den anderen Exzentrikern und Verrückten gepasst. Hier in seinem Haus war alles so eingerichtet, dass es seinen Wünschen entsprach. Das schloss mich nicht mit ein. Er sah mich an, als wäre ich aus der Gosse gekrochen.

»Mir wurde versichert, Herr, dass der Kaiser Sie auf mich vorbereitet hat. Ihre Enkelin wird vermisst, und ich verfüge über Erfahrungen, die bei der Suche nach ihr hilfreich sein könnten. Vor allem ist es wichtig, dass Sie mit mir zusammenarbeiten, weil Sie den Wunsch geäußert haben, keinen Kontakt mit den Vigiles zu haben. Das bedaure ich. Es hätte uns womöglich Zeit erspart  und Zeit ist in diesen Fällen von ausschlaggebender Bedeutung.«

»Sie wurden mir als Spezialist empfohlen. Soll das heißen, Sie sind der Aufgabe nicht gewachsen?« Seine Stimme war dünn, sein Ton scharf und verächtlich. Ich wusste, was ich hier vor mir hatte  einen boshaften alten Drecksack. In Familien wie meiner haben sie nichts zu sagen und können daher keinen Schaden anrichten. Aber das hier war nicht meine Familie.

»Ich werde mein Bestes tun. Sie werden merken, dass es weit über dem Durchschnitt liegt. Aber der Erfolg wird davon abhängen, wie viel Kooperationsbereitschaft mir entgegengebracht wird.«

»Und was bieten Sie an?«

»Einen schnellen, diskreten Dienst  zu meinen Bedingungen. Am wahrscheinlichsten ist, dass sich Gaia versehentlich irgendwo im Haus eingesperrt hat. Ich muss das Haus nach Verstecken durchsuchen, die einem Kind anziehend vorkommen könnten. Ich muss überall nachschauen, aber Sie können sich darauf verlassen, dass alles, was ich sehe, sofort vergessen wird, wenn es nicht relevant ist.«

»Ich verstehe.« Sein Hochmut ließ mich frösteln.

»Ich werde anklopfen und warten, bevor ich einen Raum betrete, falls jemand, der sich in dem Raum befindet, ihn verlassen möchte. Ich werde so schnell wie möglich arbeiten.«

»Das ist gut.«

»Ich benötige die Erlaubnis, mit Ihrer Familie zu sprechen.«

»Das ist akzeptabel.«

»Keiner braucht Fragen zu beantworten, die er für unschicklich hält.« Ich sah ihm direkt in die Augen. Er war intelligent, wusste, das die Verweigerung einer Antwort genauso informativ sein konnte. »Ich benötige auch die Erlaubnis, mit Ihrem Personal zu sprechen, habe jedoch vor, diese Befragungen zu begrenzen. Aber war Gaia Laelia nicht zum Beispiel einem Kindermädchen anvertraut?«

»Es gibt ein Mädchen, dass sich um sie kümmert. Mit ihr können Sie sprechen.«

»Vielen Dank.« Ich kam mir allmählich vor wie ein Weichei. Er verdiente die Zurückhaltung nicht, die ich an den Tag legte. Aber ich erkannte, dass er Aggressivität erwartete. Ihn zu verblüffen, machte mir Spaß.

»Und wie«, fragte der Exflamen mit angespannter Stimme, »lauten die Fragen, die Sie mir stellen wollen?«
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Ich zog meine Notiztafel heraus. Gelegentlich würde ich etwas notieren und damit zu erkennen geben, dass ich kompetent war. Meistenteils würde ich nur den Stilus still halten und zuhören, um ihm meinen untadeligen Takt zu zeigen.

»Die Ermittlung muss mit den Fakten des Verschwindens Ihrer Enkelin beginnen. Sie waren zunächst nicht geneigt, Alarm zu schlagen oder offizielle Stellen einzuschalten. Bitte sagen Sie mir, warum.«

»Es bestand keine Notwendigkeit. Ich habe vor kurzem Anweisung gegeben, dass Gaia Laelia das Haus nicht allein verlassen darf.« Vermutlich, nachdem sie bei mir gewesen war. »Der Pförtner hätte sie zurückgehalten, wenn sie es versucht hätte.« Ich wusste bereits, dass der Pförtner seinen Posten immer noch fröhlich unbewacht ließ.

»Sie haben sie gestern zum ersten Mal vermisst?«

»Fragen Sie ihre Mutter nach den Einzelheiten.«

»Wie Sie wünschen.« Ich dachte nicht daran, mich aus dem Konzept bringen zu lassen. »Meine Schwester ist mit Caecilia Paeta bekannt …« Nein, ich würde Caecilia nicht durch die Erwähnung in Schwierigkeiten bringen, dass ich sie von ihrem heimlichen Besuch bei Maia kannte. »Sie ist, wie ich gehört habe, eine vernünftige Person.« Numentinus wirkte verärgert über meine Bemerkung. Seine Augen verengten sich; wie die meisten, die ihm begegneten, spürte ich, dass seine Schwiegertochter leichte Verachtung in ihm hervorrief. Ich war froh, dass ich etwas gesagt hatte. Er sollte merken, dass ich Zeugen nach meinem eigenen Gutdünken einschätzte. »Lassen Sie uns über generellere Aspekte reden. Die Vigiles sind gebeten worden, die Stadt zu durchsuchen, falls Gaia entführt wurde. Das ist eine schwierige Aufgabe, aber sie werden sie nach bestem Vermögen bewältigen.« Damit machte ich ihm klar, dass es schier unmöglich war, das Kind zu finden, wenn die Kohorten nicht gewisse Hinweise bekamen. »Meine eigene Suche beginnt hier. Wenn sich das Kind absichtlich versteckt oder weggelaufen ist, was hat es dazu veranlasst? War die Kleine unglücklich?«

»Dazu hatte sie keinen Grund.«

»Ihre Eltern leben getrennt. Hat die Trennung sie belastet?«

»Zuerst wohl.« Ich war erstaunt, dass er mir antwortete, nahm aber an, dass er diese Frage erwartet hatte. »Mein Sohn ist vor drei Jahren ausgezogen. Gaia Laelia war noch ein Kleinkind. Sie hat die Situation akzeptiert.« Vermutlich bereitwilliger als der alte Mann.

»Die Trennung der Eltern kann zu Auseinandersetzungen führen, die ein Kind erschrecken. Aber später muss Gaia erkannt haben, dass sie in einer sicheren und liebevollen Umgebung aufwächst.« Numentinus sah mich misstrauisch an, als würde er Ironie hinter meinen Worten vermuten. »Sind Sie bereit, mir Fragen zu beantworten, warum Ihr Sohn Laelius Scaurus seine Frau verlassen hat?«

»Nein. Bleiben Sie beim Thema.« Danach wagte ich nicht zu fragen, ob die Möglichkeit einer Scheidung von Gaias Eltern bestand, ganz zu schweigen von der Beziehung zwischen Scaurus und seiner Tante. Doch ich musste mit jemandem darüber sprechen. Jemand anderem.

»Also hat sich Gaia beruhigt, lebte immer noch hier mit ihrer Mutter, und drei Jahre später sollte sie an der Lotterie der Vestalinnen teilnehmen. Ich hörte, Sie sind dagegen?«

»Meine Meinung dazu ist unerheblich.«

»Entschuldigen Sie. Ich habe mich nur gefragt, ob es hier im Haus zu Missstimmungen gekommen ist, die bei einem empfindsamen Kind vielleicht übertriebene Reaktionen ausgelöst haben.« Er antwortete nicht. Das Kinn hob sich wieder und warnte mich davor, nicht weiter auf unwillkommene Gebiete vorzudringen. »Nun gut. Wichtig ist, wie Gaia Laelia selbst auf den Vorschlag reagiert hat, Vestalin zu werden, das müssen Sie zugeben. Ein Motiv für ihr Verschwinden könnte sein, dass sie sich davor fürchtet und deswegen geflohen ist. Doch ich hörte von allen Seiten, sie sei begeistert. Aus diesem Grund neige ich zu der Annahme, dass ihr Verschwinden ein kindlicher Unfall ist.«

»Sie ist ein vorsichtiges Kind«, widersprach er. Kein Kind ist vorsichtig.

»Und intelligent«, fügte ich hinzu. Kein Aufleuchten großväterlichen Stolzes. Wenn ich zu Hause über Julia Junilla gesprochen hätte, wären entweder Papa oder der Senator sofort in eine Flut von Lobeshymnen ausgebrochen. »Ich habe sie kennen gelernt, wie Sie wissen. Was mich unvermeidlich zu der Frage bringt: Wieso hat Ihre Enkelin einen Privatermittler aufgesucht und verkündet, ihre Familie wolle sie töten?«

Auf diese Frage war der alte Mann ebenfalls vorbereitet und beantwortete sie voller Geringschätzigkeit. »Da es nicht stimmt, kann ich Ihnen keinen Grund für ihre Behauptung angeben.«

Ich blieb ganz ruhig. »Haben Sie Gaia bestraft, als Sie davon erfuhren?«

Die Antwort war ihm unangenehm. Doch er wusste, wenn er schwieg, würden es mir die Dienstboten erzählen. »Ihr wurde erklärt, dass sie sich geirrt habe.«

»Wurde sie geschlagen?«, fragte ich in neutralem Ton.

»Nein.« Seine Lippen kräuselten sich verächtlich bei dem Gedanken. Ich blieb skeptisch. Allerdings müssen Vestalinnen an Leib und Gliedern gesund sein. Ihre Mutter, die unbedingt wollte, dass sich Gaia qualifizierte, hätte gegen Prügel protestiert, wenn sie sich auch sonst kaum zu wehren wagte.

»Wurde sie in ihr Zimmer gesperrt?«

»Nur kurz. Sie hätte das Haus nicht ohne Erlaubnis verlassen dürfen.«

»Wo war ihr Kindermädchen, als Gaia das Haus verließ?«

»Gaia hatte sie in die Speisekammer eingesperrt.«

Numentinus zeigte keine Regung, aber ich ließ ihn mein leises Lächeln über Gaias Mut und Initiative sehen, bevor ich in demselben neutralen Ton fortfuhr: »Wurde die Speisekammer wieder als Zelle benutzt, als Gaia gestern verschwand?«

»Nein.«

»Wer kann mir am besten erzählen, was passiert ist?«

»Sprechen Sie mit meiner Schwiegertochter.«

»Vielen Dank.« Mit ihm war ich fertig. Ich hätte ebenso gut gar nicht erst anzufangen brauchen. Das wusste er und war offensichtlich zufrieden mit sich. »Ich werde jetzt nur noch schnell Ihr Zimmer durchsuchen, wenn ich darf, damit Sie hier nicht mehr gestört werden.« Ich sah mich rasch um. Glatte Wände, keine mit Vorhängen abgetrennten Nischen, nur kleine Möbelstücke  bis auf eine Truhe. »Darf ich wohl einen Blick in die Truhe werfen?«

Numentinus sog scharf die Luft ein. Genau genommen kochte er vor Wut. »Sie ist nicht verschlossen.«

Ich erwartete eigentlich, dass er aufstehen und mir über die Schulter blicken würde. Stattdessen saß er da wie eine Statue. Rasch ging ich zu dem großen Holzkasten und hob den Deckel. Er war so schwer, dass ich ihn fast fallen ließ, aber ich fing ihn ab und stützte ihn mit einem Arm. In der Truhe lagen Schriftrollen und Geldsäcke. Ich ließ den alten Mann sehen, dass ich sie weit genug zur Seite schob, um überprüfen zu können, ob sich darunter ein Kind versteckte, legte dann Schriftrollen und Säcke an ihren ursprünglichen Platz zurück, senkte den Deckel und achtete darauf, kein sichtbares Interesse am Inhalt der Truhe zu zeigen.

»Ich danke Ihnen.« Die Geldsäcke warfen jedoch eine andere Frage auf. »Leider besteht die Möglichkeit, dass Gaia Laelia von kriminellen Elementen aus finanziellen Motiven entführt worden ist. Gilt Ihre Familie als wohlhabend?«

»Wir leben einfach und sehr zurückgezogen.« Numentinus hatte nur einen Teil der Frage beantwortet. Ich hakte nicht nach. Auf Grund meiner Zensusarbeit würde ich schon bald über seine finanzielle Situation Bescheid wissen.

»Ihr Haus ist recht groß. Ich möchte die Räume vermerken, wenn ich sie überprüft habe. Sie sind erst vor kurzem hier eingezogen. Hat Ihnen der Makler vielleicht einen Grundriss gegeben?«

»Sie können ihn haben.« Er klatschte in die Hände. Sofort kam ein Sklave herein und wurde zum Verwalter geschickt. »Der Sklave wird Sie bei Ihrer Suche begleiten.« Im Klartext: überwachen. Damit hatte ich gerechnet.

»Danke. Haben Sie das Haus gekauft oder gemietet?«

Ich erwartete von ihm zu hören, dass er es gekauft hatte, oder dass er vielleicht entsetzt auf die Vorstellung reagierte, seine Familie würde sich von einem Vermieter abhängig machen. »Gemietet«, sagte er.

»Ein langfristiger Vertrag?« Offensichtlich, wenn er die Zustimmung des Vermieters für die Bauarbeiten im Atrium hatte. Er nickte hochmütig.

»Ich danke Ihnen für Ihre Offenheit und hoffe, die Fragen waren nicht zu quälend. Als Nächstes würde ich gerne mit Ihrer Schwiegertochter sprechen.«

Der Sklave war bereits zurück und sagte, der Grundriss werde mir bald gebracht.

»Eines noch, Herr. Ich möchte Ihnen mein Beileid zum Tod Ihrer Frau aussprechen. Sie ist erst vor kurzem verstorben?«

»Die Flaminica litt an einer tragischen Krankheit, die sie sich letzten Juli zugezogen hatte.« Laelius Numentinus äußerte sich so abrupt, dass ich zusammenzuckte. Zum ersten Mal hatte er freiwillig mehr als nur eine minimale Antwort gegeben. Hatte er seine Frau geliebt? »Es besteht kein Grund  absolut kein Grund , dass Sie sich damit befassen. Ihr Tod kam plötzlich, wenn auch nicht unerwartet.«

Das hatte ich nie angenommen. Ich hatte ihn nur fragen wollen, ob Gaia ihre Großmutter besonders gern gemocht hatte und wegen ihres Todes vielleicht verstört war. Aber ich sagte nichts und folgte dem Sklaven nach draußen.
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Es dauerte eine Weile, bis ich zu Caecilia Paeta vorgelassen wurde. Ich nutzte die Zeit und machte mich mit dem Grundriss des Hauses vertraut. Das Zimmer des Exflamen hakte ich ab und erledigte noch zwei weitere, während ich wartete. Beides mittelgroße Empfangsräume, sehr spärlich möbliert und wahrscheinlich nicht benutzt. Angesichts dessen, dass die Familie schon fast ein ganzes Jahr hier wohnte, erstaunte es mich, wie wenig sie sich bisher eingerichtet hatte. Fehlte es ihnen am Praktischen, oder wollten sie sich nicht damit abfinden, hier bleiben zu müssen?

Die Flaminia, ihre offizielle Residenz auf dem Palatin, war sicherlich möbliert gewesen. Mir war bereits aufgefallen, dass alles, was hier rumstand, alt und von guter Qualität war  vermutlich Familienerbstücke , doch es gab nicht viel davon. Wie viele Patrizierfamilien schien auch diese über Geld zu verfügen, aber nicht besonders flüssig zu sein. Entweder das, oder sie waren zu sehr mit ihren Zänkereien beschäftigt gewesen und hatten keine Zeit zum Einkaufen gehabt.

Der Empfangsraum, in den ich als Nächstes gerufen wurde, war typisch  zu viel Platz und kein Stil. Caecilia Paeta war noch genauso fad, wie ich sie von ihrem Besuch bei Maia in Erinnerung hatte, sah aber abgespannter aus. Mehrere furchtsame Dienerinnen umgaben sie. Sie sollten sie wohl vor der Schändlichkeit beschützen, von einem Ermittler befragt zu werden. Caecilia saß zusammengesunken auf dem einzigen Korbstuhl im Raum, eine leichte Stola zu eng um die Schultern gezogen, während die Dienerinnen sich auf Hockern und Kissen um sie drapiert hatten und zu Boden sahen.

Wieder sprach ich mit leiser, ruhiger Stimme, wenn auch nicht unterwürfig. Ich musste sehr viel mehr über die Situation hier erfahren, bevor ich in die Vollen ging. Aber ich spürte bereits die Anspannung, die in diesem Haushalt herrschte. An der Stille, mit der mir die Mutter entgegensah, konnte ich die Jahre der Unterdrückung ablesen, die ihr jeden Schwung genommen hatten.

Was für ein Leben stand ihr bevor? Verlassen von ihrem Mann, der sich, wenn Numentinus die Oberhand behielt, nie von ihr würde scheiden lassen dürfen, wurde ihr das sonst gültige Recht verweigert, zu ihrer eigenen Familie zurückzukehren und neu zu beginnen. Ihr Schwiegervater hatte wahrscheinlich von Anfang an nicht viel für sie übrig; Tyrannen verachten ihre Opfer. Da es ihr nicht gelungen war, seinen Sohn zu halten, schien es logisch, dass er Caecilia noch mehr verabscheute. Jetzt hatte sie ihr Kind verloren.

»Geben Sie die Hoffnung nicht auf.« Ich hatte nicht beabsichtigt, freundlich zu ihr zu sein, was sie auch nicht erwartet hatte. Wir waren beide unangenehm überrascht. »Hören Sie, wir wollen keine Zeit verlieren. Ich muss alles wissen, was gestern passiert ist, bis zu dem Moment, als Gaia vermisst wurde. Ich möchte, dass Sie mir den Tag beschreiben.«

Caecilia wirkte nervös. Als sie zu sprechen ansetzte, war ihre Stimme so leise, dass ich mich vorbeugen musste, um sie zu verstehen. »Wir sind alle wie gewöhnlich aufgestanden, kurz nach dem Morgengrauen.« Das hätte ich mir denken können. Wenn man häusliche Schwierigkeiten hat, warum dann Zeit verschwenden, in der man sich hervorragend streiten kann? »Der Flamen opfert vor dem Frühstück den Göttern.«

»Sie frühstücken alle zusammen? Wer war dabei anwesend?«

»Wir alle. Der Flamen, Gaia und ich, Laelia und Ariminius …« Sie hielt unsicher inne.

»Ariminius ist der Flamen Pomonalis, und Laelia ist seine Frau? Die Schwester Ihres Mannes? Sonst noch jemand?«, fragte ich und schaute auf meine Notiztafel. Ich dachte, ich hätte etwas gespürt. Caecilia war so kurzsichtig, dass sie meinen Gesichtsausdruck vermutlich nicht zu erkennen vermochte, aber der Ton kann einen verraten. Außerdem wurde ich von den Dienerinnen beobachtet, und wenn ich bei einer bestimmten Frage zu eifrig aussah, konnte sich ihre Beunruhigung auf Caecilia übertragen.

»Niemand.« Ich war mir sicher, dass sie gezögert hatte.

»Sie trennten sich nach dem Frühstück?«

»Laelia ging in ihr Zimmer, glaube ich. Ich musste mich um den Haushalt kümmern.« Die Schwiegertochter war also das Arbeitstier, während die Tochter faulenzte? »Ariminius ging aus.« Glücklicher Mann.

»Was war mit Gaia? Geht sie zur Schule?«

»Aber nein.« Wie kam ich nur auf so was?

»Hat sie einen Tutor?«

»Nein. Ich habe ihr das Alphabet beigebracht. Sie kann lesen und schreiben. Alles, was Kinder in diesem Haus wissen müssen, lernen sie daheim.«

Die Priesterkaste mochte zwar einsame Spitze in absonderlichen Ritualen sein, war aber nicht berühmt für ihre Gelehrsamkeit.

»Erzählen Sie mir bitte von Gaias Tag.«

»Am Anfang saß sie ruhig bei den Dienerinnen und half ihnen beim Weben.« Ich hätte wissen müssen, dass man hier nicht nur an Selbstunterricht glaubte, sondern auch verrückt auf selbst Gewebtes war. Tja, ein Flamen Dialis muss darauf bestehen, dass sich seine Flaminica bei der Herstellung seiner zeremoniellen Roben die Finger wund arbeitet. Was Helena wohl gesagt hätte, wenn ich mit meinem neuen Ehrenposten heimgekommen wäre und ihr verkündet hätte, ein Geflügelprokurator müsse in der von seinem Weib genähten Amtstracht herumstolzieren?, dachte ich amüsiert. »Nach einer Weile«, fuhr Caecilia nun mit mehr Selbstvertrauen fort, »wurde ihr erlaubt, in einem geschützten Innenhof zu spielen.«

»Wann haben Sie gehört, dass sie vermisst wird?«

»Nach dem Mittagessen. Das ist hier eine informelle Mahlzeit, aber ich hatte natürlich erwartet, sie dort zu sehen. Als Gaia nicht kam, gab ich mich mit der Erklärung des Kindermädchens zufrieden, Gaia wolle draußen allein essen. Das macht sie manchmal, sitzt in der Sonne auf einer Bank oder bereitet ein kleines Picknick vor, ganz in ihr Spiel vertieft …« Plötzlich sah sie mich scharf an. »Sie halten uns wahrscheinlich für eine seltsame, strenge Familie, aber Gaia darf durchaus Kind sein, Falco! Sie spielt. Sie besitzt viel Spielzeug.« Doch kaum Spielkameraden, nahm ich an.

»Ich werde ihr Zimmer nachher durchsuchen.«

»Sie werden sehen, dass sie ein hübsches kleines Kinderzimmer hat und sehr verwöhnt wird.«

»Sie hatte also keinen ersichtlichen Grund, von zu Hause wegzulaufen?«, fragte ich ohne Vorwarnung. Caecilia presste die Lippen aufeinander. »Keine abscheuliche neue Familienkrise?« Ich bemerkte eine gewisse Unruhe unter den Dienerinnen. Sie hielten die Augen gesenkt, waren vermutlich gut gedrillt worden, während man mich auf diese Befragung warten ließ.

»Gaia war immer ein glückliches Kind. Ein süßer Säugling und ein glückliches Kind.« Die Mutter klammerte sich an diese im Singsang vorgebrachte Behauptung wie an einen Talisman. Wenigstens zeigte sie jetzt jedoch, dass sie wirklich litt. »Was ist mit ihr passiert? Werde ich sie je wiedersehen?«

»Ich versuche die Antwort darauf zu finden. Bitte vertrauen Sie mir.«

Sie war immer noch erregt. Ich hatte keine Hoffnung, mit ihr weiterzukommen, solange sie von ihren Leibwächterinnen umgeben war. Die Dienerinnen hielten mich ebenso von der Wahrheit fern, wie sie die Dame vor mir beschützten. Ich gab vor, mit der Befragung fertig zu sein, und bat Caecilia, mir jetzt das Kinderzimmer zu zeigen. Ich sagte, es wäre mir lieb, wenn sie das selber täte, für den Fall, dass sie unter meiner Anleitung irgendwas Außergewöhnliches entdecke, das mir als Hinweis dienen könne. Sie war einverstanden, ohne die Dienerinnen mitzukommen. Der Sklave, der mich überwachen sollte, schlurfte hinter uns her, aber er war ein Trottel und gab sowieso kaum Acht. Er trug bereits den Grundriss für mich, und ich lud ihm auch noch meine Toga auf.

Caecilia führte mich durch mehrere Korridore. Mir wurde sofort kühler ohne die lästige Toga, und ich hakte meine Daumen in den Gürtel. Ich ließ auch ihr Zeit, sich zu entspannen, kam dann aber auf die Frage zurück, der sie ausgewichen war, und sagte freundlich: »Es ist tatsächlich was passiert, nicht wahr?«

Sie atmete tief durch. »Es hat in letzter Zeit aus verschiedenen Gründen viel böses Blut gegeben, und Gaia war schon immer empfindsam. Wie jedes Kind dachte sie, sie sei an all den Problemen schuld.«

»War sie das?«

Sie zuckte zusammen. »Wie könnte sie?«

Ich blieb hart. »Keine Ahnung, da ich nicht weiß, um welche Probleme es sich handelt!« Sie war entschlossen, mir nichts zu sagen. Befehl vom Flamen, zweifellos. Wir gingen eine Weile schweigend weiter, dann hakte ich nach: »Hatten die Schwierigkeiten mit der Tante Ihres Mannes zu tun?«

Caecilia warf mir einen raschen Blick zu. »Sie wissen davon?«

Sie wirkte erstaunt. Zu erstaunt. Gleichzeitig erkannten wir beide, dass wir aneinander vorbeiredeten. Ich merkte mir das Thema.

Ich sagte: »Terentia Paulla ist wohl jemand, den man nicht unterschätzen sollte.« Sie lachte ziemlich bitter. »Seien Sie ehrlich. Was hat diese Tante wirklich vor?«

Caecilia schüttelte den Kopf. »Das ist alles so fürchterlich. Bitte fragen Sie nicht mehr. Finden Sie einfach nur Gaia. Bitte.«



Wir hatten das Kinderzimmer erreicht.

Es war von bescheidener Größe, obwohl die Mutter korrekt angedeutet hatte, dass das Kind nicht in einer Zelle lebte. Aber allzu viel Platz gab es nicht, weshalb Caecilia dem Sklaven, den Numentinus mir als Aufpasser zugeteilt hatte, befahl, draußen zu warten. Dem Mann gefiel das nicht, doch schien er daran gewöhnt zu sein, Befehle zu bekommen, die sich über die Anordnungen des Flamen hinwegsetzten.

Ich nahm den Raum in mich auf. Hier herrschte ein größeres Durcheinander als in allen Räumen, die ich bisher durchsucht hatte. Ich hatte Gaia in ihrer feinen Aufmachung gesehen. Es gab eine offene Truhe voll mit ähnlich schicken Kleidungsstücken: Kleider und Unterkleider, kleine Sandalen mit hübschen Riemchen, bunte Gürtel und Stolen, Umhänge in Kindergröße. Ein Gewirr aus Perlen und Armreifen  keine billigen Nachahmungen, sondern echtes Silber und Halbedelsteine  lag in einer Schale auf einem kleinen Beistelltisch. Ein Sonnenhut hing an einem Haken an der Tür.

Gaia besaß zu ihrer Unterhaltung viel Spielzeug, das meine Julia fröhlich durch die Gegend gefeuert hätte: Puppen aus Holz, Keramik und Stoff, mit Federn und Bohnen gefüllte Bälle, einen Reifen, Spielzeugpferde und Karren und einen Miniaturbauernhof. Alles von guter Qualität, hervorragende Handwerksarbeit, nicht das zurechtgeschnitzte Zeug, mit dem sich die Kinder in meiner Familie abfinden mussten. Die Puppen saßen in einer Reihe auf einem Bord. Der Bauernhof war jedoch auf dem Boden aufgestellt, mit allen Tieren, als hätte das Kind, das damit spielte, nur vorübergehend das Zimmer verlassen.

Als sie den von ihrer kleinen Tochter so sorgfältig aufgebauten Bauernhof sah, verschlug es Caecilia Paeta kurz den Atem, obwohl sie es zu verbergen suchte. Sie verschränkte die Arme und presste sie an sich, als wollte sie ihre Gefühle resolut unterdrücken.

Ich hatte sie gebeten, an der Schwelle stehen zu bleiben. »Schauen Sie sich jetzt bitte sorgfältig um. Ist alles so, wie Gaia es normalerweise hatte? Kommt Ihnen irgendwas anders vor? Nicht an seinem Platz?«

Sie sah sich aufmerksam um und schüttelte dann rasch den Kopf. Bei den vielen Schätzen, die Gaia besaß, würde es schwer fallen, eine Veränderung zu bemerken. Ich betrat den Raum und begann mit meiner Suche.

Die Möbel waren bescheidener als die persönlichen Besitztümer des Kindes und konnten sogar zum Inventar gehören. Es gab nur wenige Öllampen und Kissen und verschiedene Einbauschränke. In einem speziell dafür entworfenen Alkoven stand ein schmales Kinderbett, bedeckt mit einem karierten Überwurf. Ich sah ins Bett und darunter, dann in die Schränke, wo ich noch mehr Spielzeug, Schuhe und einen unbenutzten Nachttopf fand. Ein länglicher Holzkasten von normaler Größe und Qualität enthielt einen Spiegel, Kämme, Haarnadeln, Manikürgeräte an einem Silberring und aufgerollte Haarbänder.

Ich hielt einen einzelnen knöchelhohen Stiefel hoch, den ich unter dem Bett gefunden hatte, und fragte: »Wer kauft das ganze Spielzeug?«

»Verwandte.« Caecilia Paeta durchquerte das Zimmer und machte sich an dem Bettüberwurf zu schaffen. Sie sah aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.

»Jemand Bestimmtes?«

»Jeder kauft ihr Sachen«, antwortete sie mit einer ausholenden Geste und räumte damit ein, dass Gaia mit Luxusdingen überschüttet wurde. Ich hatte Verständnis dafür. Das einzige Kind einer begüterten Familie und dazu, wie ich gesehen hatte, auch noch niedlich.

»Sie sind hierher gezogen, als die Flaminica starb. Vermisst Gaia ihre Großmutter?«

»Ein wenig. Statilia Paulla mochte meinen Mann mehr als alle anderen. Sie hat ihn verwöhnt, fürchte ich.«

»Selbst nachdem er von zu Hause fortgegangen war?«

Nervös senkte Caecilia die Stimme. »Bitte sprechen Sie nicht von ihm. Sein Name wird hier nicht mehr erwähnt.«

»Menschen flüchten von zu Hause«, bemerkte ich. Caecilia schwieg. »Wie hat Statilia Paulla auf die Tatsache reagiert, dass ihre eigene Schwester Terentia Scaurus ermutigt hat zu verschwinden und ihm den Umzug ermöglicht hat?«

»Was glauben Sie? Es gab nur noch mehr Ärger.« Das hätte ich mir denken können.

Ich seufzte. »Vermisst Gaia ihren Vater?«

»Sie sieht ihn von Zeit zu Zeit. Genauso oft, wie viele andere Kinder ihre Väter sehen.«

»Wenn ihre Eltern geschieden sind, meinen Sie? Wie ist es mit Ihnen? Vermissen Sie ihn?«

»Ich habe keine Wahl.« Sie klang nicht übermäßig traurig.

»Hatten Sie bei Ihrer Eheschließung die Wahl?«

»Ich hatte keine Einwände. Zwischen unseren Familien bestanden alte Verbindungen. Er war ein anständiger Mann.«

»Aber ich entnehme daraus, dass Sie nicht leidenschaftlich ineinander verliebt waren?«

Caecilia lächelte schwach. Es war kein Affront, doch sie schien Leidenschaft für eine seltsame Marotte zu halten. Insgeheim dankte ich den Göttern, dass nicht alle Patriziermädchen so erzogen wurden. Zumindest schien Caecilia nicht zu wissen, was ihr entging.

Viele römische Frauen aus »guter« Familie werden mit Männern verheiratet, die sie kaum kennen. Die meisten gebären ihnen Kinder, da das der Zweck der Übung ist. Manche werden danach sich selbst überlassen. Viele begrüßen diese Freiheit. Sie brauchen keine tiefe Zuneigung zu ihren Ehemännern vorzutäuschen und können Männern fast vollständig aus dem Weg gehen. Sie bekommen Status ohne gefühlsmäßige Bindung. So lange annehmbare finanzielle Vereinbarungen getroffen werden, wird von ihnen nur verlangt, dass sie sich keinen Liebhaber zulegen. Zumindest sollten sie ihre Liebhaber nicht öffentlich zur Schau stellen.

Ich glaubte nicht, dass Caecilia Paeta einen Liebhaber hatte. Aber wie will man so was mit Sicherheit wissen?



Immer noch unter dem Druck, Gaia zu finden, versuchte ich einen anderen Ansatz. »Hat die Tante Ihres Mannes, Terentia Paulla, viel mit Gaia zu tun?«

Caecilias Blick verschleierte sich wieder. Ich fragte mich, ob dieses Thema noch heikler war, als ich bisher vermutet hatte. »Nur seit sie ihr Amt als Vestalin abgegeben hat, natürlich. Das war vor anderthalb Jahren. Sie hat Gaia sehr gern.« Das verstärkte meinen Eindruck, dass Gaia Laelia im endlosen Tauziehen ihrer Familie benutzt wurde.

»Und doch ist sie dagegen, dass Gaia Vestalin wird?«

Ausnahmsweise zeigte Caecilia mal natürliche Bissigkeit. »Vielleicht will sie alle Ehre für sich allein!«

»Haben Sie ihr gesagt, dass Gaia vermisst wird?« Die Frage schien Caecilia unangenehm zu sein. Ich ließ nicht nach. »Wenn Gaia ihre Tante mag und weggelaufen ist, könnte es sein, dass sie sich in Terentias Haus befindet.«

»Oh, das hätten wir erfahren.«

»Wo wohnt Terentia?«

»Das Haus ihres Mannes liegt zwanzig Meilen von Rom entfernt.« Zu weit für ein Kind, den Weg allein zu schaffen  obwohl Ausreißer oft erstaunliche Entfernungen zurücklegen. »Ich brauche die Adresse.«

Caecilia wurde immer nervöser. »Das ist nicht nötig. Gaia wusste, dass Terentia momentan nicht zu Hause ist.«

»Wieso? Ist sie in Rom?«

»Sie kommt manchmal in die Stadt …«

Ich verstand nicht, warum Caecilia so ausweichend war. »Hören Sie, ich überlege doch nur, an wen Gaia sich wenden würde, falls sie ausgerissen ist.«

Caecilia sah immer noch bedrückt aus. Sie hatte einen Spielzeugbullen von Gaias Bauernhof aufgehoben und drehte ihn zwanghaft zwischen den Fingern. Ich wusste, dass sie mich über etwas belog, ließ sie aber in dem Glauben, es geschluckt zu haben. »Haben Sie Ihrem Mann mitgeteilt, dass Gaia vermisst wird?«

»Mir ist nicht erlaubt, mit ihm in Kontakt zu treten.«

»Ach, kommen Sie! Die Angelegenheit ist nicht nur sehr wichtig, sondern ich weiß auch, dass Sie ihm erst diese Woche geschrieben haben, seine Tante wünsche ihn zu sehen.« Caecilias Kopf drehte sich abrupt zu mir herum. »Ich habe Ihren Mann getroffen. Er hat es mir selbst erzählt.«

»Was hat er Ihnen erzählt?«, japste Caecilia, ein wenig zu besorgt. Befürchtete sie, er hätte ihr Verhalten in der Ehe kritisiert?

»Nichts, was Sie beunruhigen muss. Wir haben hauptsächlich über die Vormundschaftssache geredet.«

Sie schien entsetzt zu sein. »Darüber kann ich nicht sprechen.«

Da ich die lächerliche Geschichte, die mir Scaurus aufgebunden hatte, für Schwachsinn hielt, war ich verblüfft. Gab es noch eine andere Vormundschaftssache, die nichts mit der ehemaligen Vestalin zu tun hatte? Jetzt wurde ich grob. »Laelius Scaurus war diese Woche in der Stadt, um seine Tante und andere Familienmitglieder zu treffen. Um was ging es da wirklich?«

Caecilia schüttelte äußerst nachdrücklich den Kopf. »Das war nur eine Familienkonferenz.«

»Ging es um Gaia?«

»Nein, überhaupt nicht.«

»Macht Terentia Paulla Ärger?«

»Um gerecht zu sein, nein.«

»Was ist dann das Problem?«

»Es gibt keines.« Sie log schon wieder. Warum?

»Hat dieses ›keines‹ Gaia vielleicht verstört?«

»Es ging nur um eine juristische Angelegenheit, die geregelt werden musste«, seufzte Caecilia. »Terentia wollte, dass mein Mann dazu befragt wurde. Sein Vater hielt es für unnötig, Scaurus mit einzubeziehen.«

»Und was denken Sie?«

»Scaurus war nutzlos!«, platzte sie wütend heraus. »Wie immer.« Einen Moment lang klang sie, als könnte sie nicht mehr an sich halten. Jetzt verstand ich, warum sie Scaurus Weggang aus Rom mit Erleichterung hingenommen hatte. Nach diesem kurzen Aufblitzen ihrer Frustration versuchte sie mich gleich wieder abzulenken. »Viele von Gaias Sachen hier waren Geschenke von Tante Terentia und Onkel Tiberius.«

Ich ging darauf ein. »Onkel Tiberius? Der Mann von Terentia Paulla? Der gestorben ist? War das erst vor kurzem?«

Wieder huschte ein besorgter Ausdruck über Caecilias bleiches Gesicht. »Ja, vor ziemlich kurzer Zeit.«

»Deswegen war die Familienkonferenz nötig, nicht wahr?«

Damit schien ich sie überrumpelt zu haben. »Äh … ja. Es hatte mit seinem Tod zu tun.«

»Als meine Schwester Sie besuchen wollte, war der größte Teil der Familie auf einer Beerdigung  die Einäscherung von Terentias Mann?« Caecilias Gesicht bestätigte es, obwohl sie gehetzt wirkte. Vielleicht erinnerte sie sich daran, wie wütend der Exflamen über Maias Besuch gewesen war. »Entschuldigen Sie die Frage, aber ist es nicht ungewöhnlich, dass eine ehemalige Vestalin heiratet?«

»Ja.«

»Das ist ein bisschen knapp. Kam es dadurch in der Familie zu weiteren Konflikten?«

»Allerdings«, erwiderte Caecilia mit einem plötzlichen Gefühlsausbruch. »Ja, Falco. Das löste mehr Konflikte aus, als Sie sich je vorstellen können!«

Ich wartete auf eine Erklärung, aber der dramatische Ausbruch hatte ihr genügt. So was wie Trotz zeigte sich in ihrem Gesicht, als wäre sie froh, das gesagt zu haben, aber jetzt war sie wieder zugeknöpft. Mir fiel etwas ein, das ein paar Dinge erklären konnte. »Wenn Vestalinnen ihr Amt niederlegen, bekommen sie oft eine große Mitgift vom Kaiser, nicht wahr?«

Erneut gefasst, stimmte Caecilia ruhig zu. »Ja, Tante Terentia war finanziell sehr gut versorgt. Aber das war es nicht, was Onkel Tiberius zu ihr hinzog. Er war selbst wohlhabend.«

»Was zog ihn dann zu ihr hin?«, wagte ich zu fragen. Falsche Richtung, Falco! Caecilia sah gekränkt aus, und ich machte rasch einen Rückzieher. »Ist Terentia seine Erbin?«

»Vermutlich. Ich glaube nicht, dass sie daran bisher auch nur einen Gedanken verschwendet hat. Sie hat viel zu viele andere Sorgen.«

»Alles, was ich über Terentia höre, deutet darauf hin, dass sie ihre finanzielle Situation durchaus in der Hand hat. Was für Sorgen?«

»Familienangelegenheiten … Was hat das alles mit der Suche nach Gaia zu tun, bitte?«

Caecilia war intelligenter, als man auf den ersten Blick meinte. Sie lernte, wie man Fragen auswich. Damit konnte ich umgehen. Mir zu merken, welche Fragen das waren, könnte sich als nützlich erweisen.

Eine ungeplante Frage kam mir zur Hilfe. »Mochten Sie Onkel Tiberius?«

»Nein.« Das sagte sie ohne zu zögern und mit Entschiedenheit.

Ich starrte sie an. »Wieso nicht?«, fragte ich, zunächst in neutralem Ton. Als sie nicht antwortete, fragte ich trockener: »Hat er Sie angemacht?«

»Er hat Annäherungsversuche unternommen.« Ihre Stimme klang gepresst. Das war eine unerwartete Entwicklung.

»Die Sie zurückgewiesen haben?«

»Selbstverständlich!« Jetzt war sie wütend.

»War das, nachdem er verheiratet war?«

»Ja. Er war etwas über ein Jahr mit Tante Terentia verheiratet. Er war ein abscheulicher Mann! Er dachte, jede Frau stünde ihm zur Verfügung  und leider hatte er das Talent, zu viele davon zu überzeugen.«

Als sie zu sprechen aufhörte, sah ich, dass sie leicht zitterte. Meine Gedanken rasten. War der Verstorbene nur ein Schürzenjäger, der sich an verheiratete Frauen ranmachte, oder war es noch schlimmer? »Caecilia Paeta, bitte regen Sie sich nicht auf. Ich muss Ihnen eine sehr unangenehme Frage stellen. Wenn es sich so verhielt  besteht die Möglichkeit, dass der grässliche Tiberius auch bei der kleinen Gaia Annäherungsversuche gemacht hat?«

Caecilia ließ sich Zeit mit der Antwort, obwohl sie die Frage ruhiger aufnahm. als ich erwartet hatte. Sie war eine Mutter, flattrig in gewisser Weise, aber sie schreckte nicht davor zurück, ihr Kind zu beschützen. »Ich war nervös deswegen. Ich habe es in Betracht gezogen. Aber nein«, sagte sie langsam. »Ich weiß, dass es geschieht, besonders mit jungen Sklaven. Doch als ich darüber nachdachte, war ich mir sicher, dass Onkel Tiberius kein Interesse an Kindern hat.« Sie hielt inne. Dann brachte sie unter Schwierigkeiten heraus: »In der Tiefe meines Herzens fürchtete ich mich davor, dass es später, wenn Gaia größer wurde, unangenehm werden könnte. Aber er ist tot, und so brauchen wir uns keine Sorgen mehr zu machen, nicht wahr?«, schloss sie mit Erleichterung.

»Gaia ist also bestimmt nicht wegen Onkel Tiberius ausgerissen?«

»Nein. Sie hat natürlich mitgekriegt, dass er tot ist. Falco, ist das alles, was Sie von mir wissen wollen?«

Ich schätzte, ich hatte sie genug beansprucht. Ich hatte mehr Fortschritte gemacht, als ich erwartet hatte, wenn ich auch die volle Bedeutung einiger ihrer Antworten noch nicht durchschaute. Das Gespräch musste für Caecilia sehr quälend gewesen sein. Sie stand bestimmt unter großen Druck von Numentinus, mir keine Familienangelegenheiten preiszugeben. Wir hatten mehr Geheimnisse gestreift, als dem alten Mann lieb sein würde.

»Ja, vielen Dank. Darf ich einen Vorschlag machen? Scaurus sollte von Gaias Verschwinden erfahren. Lassen Sie ihm noch heute eine Nachricht zukommen. Und was Onkel Tiberius Fummelei angeht, belasten Sie sich damit nicht allein. Sprechen Sie mit jemandem darüber.«

Sie gestattete sich, dankbar auszusehen. Als sie aus dem Zimmer floh, hauchte sie: »Das habe ich bereits.«

Sie war verschwunden, bevor ich fragen konnte, wer ihre Vertraute war.
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Da ich schon mal hier war, durchsuchte ich gleich auch noch die restlichen Schlafzimmer an diesem Korridor. Eine Sklavin wischte den Boden auf, und da sich mein von dem alten Mann ausgesuchter Bewacher als besonders nutzlos erwies, ließ die Frau ihren Eimer stehen und erzählte mir, wem welches Zimmer gehörte; alle waren Familienmitglieder. Es ist immer unterhaltsam, die Schränke und Schlafräume anderer Leute zu durchstöbern, vor allem, wenn sie nicht vorgewarnt sind. Einbrecher haben bestimmt viel zu lachen. Aber meine Lippen sind natürlich versiegelt. Ich hatte dem Exflamen Vertraulichkeit zugesichert, und er war ein Mann, den man besser nicht verärgerte.

Caecilia und das Paar hatten große, recht anständig eingerichtete Zimmer. Caecilias war besonders aufgeräumt, als würde sie hier viel Zeit allein verbringen. Um sich vor der Familie zu verstecken? Na ja, vielleicht hatte sie eine Dienerin mit starkem Ordnungssinn. Der Pomonalis und seine Frau besaßen mehr Zeug; die an der Wand aufgestapelten Kisten ließen darauf schließen, dass sie nach dem erzwungenen Umzug immer noch nicht alles ausgepackt hatten. Ariminius benutzte eine grausige Haarpomade. Ich schmierte mir etwas davon auf die Hand und hatte große Schwierigkeiten, den Gestank hinterher wieder loszuwerden. Es roch nach Krokus, aber so penetrant, dass es auch Knoblauch hätte sein können.

Ich musste um ein Brecheisen bitten, damit ich die verschlossenen Kisten aufbekam, wenn auch nur, um meine Gründlichkeit zu beweisen. Da mir Gaia erzählt hatte, ihre Familie wolle sie umbringen, war das eine nervenaufreibende Aufgabe. Konnte ja sein, dass ich auf eine versteckte Leiche stieß.

Bisher fand ich die Situation ziemlich scheußlich, konnte Gaias Geschichte aber immer noch nicht recht glauben. In dieser Familie herrschte ständig Aufruhr, doch es gab keine Beweise wirklicher Böswilligkeit. Ich schickte meinen Wächter nach dem Kindermädchen. Der Mann entfernte sich widerstrebend. »Der hat auch keine Freude am Leben«, meinte ich grinsend zu der dicken Frau mit dem Schwamm. »Bin ich hier mit allem durch?«

»Nur noch ein Zimmer, hinter der Ecke.« Ach? Wem gehörte das wohl?

Sie watschelte vor mir her und zeigte mir bereitwillig das zusätzliche Schlafzimmer. Es war so groß wie die anderen, aber etwas besser ausgestattet. Neben dem hohen Bett lagen ägyptische Teppiche statt der einfachen italienischen Wollläufer. Weibliche Kleidung war ordentlich zusammengefaltet in einer Truhe verstaut, doch die Schränke waren leer. Ein Kamm mit ein paar grauen Haaren drin lag auf einem Bord neben einem grünen Glasalabastron, das ein angenehmeres Parfum enthielt als die Krokusschmiere, deren Geruch immer noch an mir hing. Ich schaute die Sklavin an. Sie schaute zurück und spitzte die Lippen. »Wir hatten Besucher, die hier zu übernachten pflegten«, verkündete sie mit vielsagendem Blick.

»Das klingt etwas eigentümlich«, gab ich zurück. Die Frau war eine Nummer für sich! Sie nickte und bewunderte wohl ihre Schauspielkunst. »Jemand hat dir befohlen, genau das zu sagen.«

»Sie wohnten außerhalb von Rom«, fügte sie hinzu, als wäre es ihr gerade wieder eingefallen. »Einer von ihnen ist gestorben, und sie kommen nicht mehr her.«

»Die Namen dieser mysteriösen Besucher lauteten nicht zufällig Terentia und Tiberius?« Sie nickte langsam. »Und du sollst mit mir nicht darüber reden?« Noch ein Nicken. Ich sah mich im Zimmer um. »Weißt du, ich glaube, jemand war noch vor kurzem hier!« Jemand, der das Haus eilig verlassen hatte, in einem Tragestuhl, als ich gerade hier eintraf, nahm ich an. Warum war es den Laelii so wichtig, mir zu verheimlichen, dass Terentia Paulla bis heute ihr Gast gewesen war?

Leider war das das Ende der Pantomime. Ich hatte gehofft, die Sklavin würde noch weiterreden, aber als ich sie fragte, schüttelte sie den Kopf. Trotzdem kann ich mich für einen anonymen Tipp dankbar zeigen (und da die Hinweise hier so spärlich gesät waren, war der Griff in meine Geldbörse großzügiger als gewöhnlich). Aber das Problem mit solchen versteckten Hinweisen ist, dass man nie so recht weiß, was sie bedeuten.

»Hast du eine Ahnung, wo das kleine Mädchen sein könnte?«, fragte ich verschwörerisch.

»Ich würds Ihnen sagen, wenn ich es wüsste, Herr.«

»War sie hier mit jemandem besonders gut befreundet?«

»Nein. Sie hat noch nie Freunde gehabt, soviel ich weiß. Na ja«, höhnte meine neue Quelle, »nicht viele würden den Ansprüchen dieser Leute hier genügen, nicht wahr?«

Der Sklave kam zurück, begleitet von einem Mädchen, das Gaias Kinderfrau sein musste.

»Ich wundere mich, dass man Sie eingelassen hat!«, schnaubte die Bodenputzerin und trottete zurück zu ihrer Arbeit.
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Gaias Kindermädchen bot einen ganz besonderen Anblick  eine kleine, stämmige, dunkelhäutige, haarige Sklavin aus irgendeiner zweifelhaften Gegend im Osten. Sie sah aus, als würde sie von behosten Bogenschützen abstammen, die ohne Sattel ritten und hinterhältig nach hinten schossen. Ja, auch wenn ich versuchte, nicht zu unfreundlich zu sein, wirkten ihre Gesichtszüge, als wäre sie selbst die Tochter eines Pferdes.

Ihr Aussehen widersprach ihrem verschüchterten Wesen. Als Barbarin war sie eine Null. Ohne es erlebt zu haben, vermochte ich mir genau vorzustellen, wie eine Sechsjährige mit Mumm in den Knochen diese Schönheit hier herumschubsen konnte. Sie in der Speisekammer einzusperren, wäre gar nicht nötig gewesen. Ich wettete, Gaia Laelia hätte dem Mädelchen befehlen können, sechs Stunden reglos auf einer Distel zu hocken, und das arme Ding wäre zu verängstigt gewesen, sich dem zu widersetzen.

»Ich weiß nichts!« Ihr Akzent war so dick, dass die Kinder in meiner Familie ihn wochenlang begeistert nachgemacht hätten und jedes Mal wieder in hysterisches Gelächter ausgebrochen wären. Selbst ohne Publikum konnte Gaia sie bestimmt grausam nachahmen. Und das Kindermädchen damit zum Weinen bringen.

Sie war verprügelt worden, was man an den frischen Blutergüssen sah. Nachdem Gaia gestern vermisst worden war, hatten bestimmt mehrere Leute versucht aus dem Mädchen Antworten herauszuquetschen, und als es keine geben konnte, hatte es von allen Prügel bekommen. Das Kindermädchen dachte, es sei hergebracht worden, um sich weitere Schläge abzuholen. »Setz dich da auf die Truhe.«

Es dauerte eine Weile, bis sie glaubte, dass ich es ehrlich meinte. Vermutlich war es das erste Mal, dass sie in Anwesenheit eines frei Geborenen saß. Ich machte mir keine Illusionen; wahrscheinlich verachtete sie mich dafür.

Wir befanden uns immer noch in dem so genannten Gästezimmer. Ich beschäftigte mich damit, unter das Bett zu schauen, es sogar von der Wand abzurücken und die dahinter angehäuften Staubflocken zu betrachten.

»Ich suche nach Gaia. Ihr könnte etwas sehr Schlimmes zugestoßen sein, und sie muss schnell gefunden werden. Verstehst du mich?« Ich senkte die Stimme. »Ich werde dich nicht schlagen, wenn du meine Fragen rasch und wahrheitsgemäß beantwortest.«

Das Kindermädchen starrte mich trotzig mit mürrischem Blick an. Jede Vertrauenswürdigkeit war schon vor langer Zeit aus ihr herausgeprügelt worden. Als Zeugin war sie nicht zu gebrauchen  und auch nicht als Kindermädchen, meiner Meinung nach.

Aber woher sollte ich das wissen? Meine Kleine hatte nie ein Kindermädchen gehabt. Und so, wie die Dinge lagen, würde ich nie die Beklemmung erleben, so jemanden für Julia auswählen, einweisen und zweifellos schließlich entlassen zu müssen. Irgendeine schlecht ausgebildete, unreife, uninteressierte Ausländerin, für die unsere Kleine nichts als ein verwöhntes, ungehobeltes römisches Gör mit verwöhnten, ungehobelten römischen Eltern war, denen die Parzen Sklaverei und Leid aus unerfindlichen Gründen erspart hatten  im Gegensatz zu dem mutmaßlichen Kindermädchen, das sich, wären die Parzen nicht gewesen, für genauso gut hielt wie wir. Und es, ohne die Einmischung der Parzen, vielleicht auch gewesen wäre.

»Also gut.« Ich setzte mich aufs Bett und knöpfte mir dieses Kindermädchenexemplar vor. »Dein Name?«

»Athene.«

Ich seufzte. Wer kommt auf so was? Man konnte sich kaum einen unangebrachteren Namen vorstellen.

»Du passt auf Gaia auf. Gefällt dir das?« Ein grimmiger Blick. »Mag Gaia dich?«

»Nein.«

»Darf das Kind dich schlagen, wie die Erwachsenen das tun?«

»Nein.« Na, sieh an.

»Aber sie hat dich neulich in der Speisekammer eingesperrt, höre ich?« Schweigen. »Kommt mir so vor, als würde man sie hier wie eine kleine Königin behandeln. Ich nehme an, das trägt nicht gerade zu gutem Benehmen bei?« Keine Antwort. »Na gut. Hör zu, Athene. Du steckst in ernsten Schwierigkeiten. Wenn Gaia Laelia etwas zugestoßen ist, wirst du als ihr Kindermädchen die Erste sein, die unter Verdacht gerät. Nach römischem Gesetz werden sämtliche Sklaven eines Haushaltes getötet, wenn ein frei Geborener unter verdächtigen Umständen stirbt. Du musst mich davon überzeugen, dass du ihr nichts antun wolltest. Du solltest besser zeigen, dass du an der Rettung des kleinen Mädchens interessiert bist, wo auch immer es sein mag.«

»Sie ist doch nicht tot, oder?« Athene schien echt entsetzt zu sein. »Sie ist nur wieder weggelaufen.«

»Wieder? Meinst du den Tag, an dem sie dich eingesperrt hat?«

Diesmal nickte sie. »Gaia war an jenem Tag bei mir, und ich habe sie hinterher heimgeschickt. Hat sie dir gegenüber je angedeutet, dass sie auf Dauer von zu Hause ausreißen wollte?«

»Nein.«

»Vertraut sie sich dir an?«

»Sie ist sehr still.« Die Gaia, die ich kennen gelernt hatte, konnte sich sehr selbstbewusst äußern. Jemand musste sich regelmäßig mit ihr unterhalten.

Ich sah das Mädchen an und fragte dann unvermittelt: »Glaubst du, das jemand aus der Familie Gaia umbringen will?«

Ihre Kinnlade sackte herunter. Kein erfreulicher Anblick. Diese Vorstellung war Athene neu.

Sie bewahrten ihre Geheimnisse hier sehr gut. Das überraschte mich nicht, schließlich gaben sie sich mit Ritualen und Mysterien ab. Meiner Ansicht nach hatte Religion nichts damit zu tun. Die bizarren Rituale der uralten Kulte, bei denen nur Auserwählte mit den Göttern kommunizieren dürfen, drehen sich um die Macht im Staat. Dasselbe System lässt sich leicht auf die Familie übertragen. Jeder Paterfamilias ist sein eigener Priester. Zum Glück verlangt man nicht von uns allen, Mützen mit Olivenzweigen und Ohrenklappen zu tragen. Eher würde ich auf ein kappadokisches Bohnenfeld auswandern.

Athene hatte wirklich keine Ahnung, dass Gaia Angst hatte, umgebracht zu werden. Das Kind hatte sich mir, einem vollkommen Fremden, anvertraut, wusste aber, dass es nicht riskieren durfte, mit seinem eigenen Kindermädchen darüber zu sprechen. Der Grund dafür war mir klar. Das Kindermädchen hatte sich vor der Familie zu verantworten.

Dass Sklaven über all die dunklen Geheimnisse eines Haushaltes Bescheid wissen, ist ein Mythos. Sie wissen mehr, als sie sollen, ja  aber nie alles. Ein erfolgreicher Sklavenbesitzer wird Vertrauliches nur selektiv preisgeben. Lass sie von den Skandalen wissen, die einfach nur peinlich sind, wie Ehebruch und Bankrott und die Sache mit der Großmutter, die sich im besten Essraum in die Hose gemacht hat, aber bewahre absolutes Schweigen über den bevorstehenden Hochverratsprozess, deine drei unehelichen Kinder und dein tatsächliches Vermögen.

»Na gut, Athene, erzähl mir von gestern.«

Mit viel Geduld entlockte ich ihr dieselbe Geschichte, die Caecilia mir über Gaias gestrigen Vormittag erzählt hatte: Frühstück mit der Familie, Weben, dann Spielen im häuslichen Garten.

»Und wann hast du bemerkt, dass du sie verloren hast?« Athene warf mir einen verschlagenen Blick zu. »Ich will nicht wissen, wann du es der Familie gemeldet hast.« Diesen Blick hatte ich schon hundertmal gesehen. Lügner verraten sich oft, fast als bettelten sie darum oder forderten einen auf, die wahre Geschichte herauszufinden. »Lüg mich nicht an. Wann ist es dir zum ersten Mal aufgefallen?«

»Um die Mittagszeit.«

»Du meinst, vor dem Essen?«

»Ja«, gab das Mädchen mürrisch zu.

»Warum hast du Gaias Mutter erzählt, das Kind wolle sein Mittagessen alleine einnehmen?«

»Das macht sie oft!«

»Ja, aber diesmal konntest du sie nicht finden. Du hättest die Wahrheit sagen sollen. Warum hast du gelogen? Hattest du Angst?«

Athene schwieg. Ich konnte es verstehen, aber ihr Verhalten war unlogisch und gefährlich gewesen.

»Warum isst Gaia denn lieber allein?«

»Um von denen wegzukommen«, knurrte das Kindermädchen. Das war das erste Zeichen von Aufrichtigkeit. »Ich dachte, sie hätte sich irgendwo versteckt. Ich dachte, sie würde wieder auftauchen.«

»Könnte sie sich versteckt haben, um dich in Schwierigkeiten zu bringen?«

»Das hat sie nie getan«, gab Athene widerstrebend zu.

»Ich weiß, dass sie unglücklich war. War jemand grausam zu Gaia? Sag mir die Wahrheit. Ich werde dich nicht verraten.«

»Grausam nicht.« Vielleicht auch nicht freundlich.

»Hat man sie für Ungehorsam bestraft?«

»Nur, wenn sie es zu weit getrieben hatte.«

»Wie an dem Tag, als sie dich eingesperrt und die Sänfte geklaut hat?«

»Das hätte sie nie tun dürfen. Sie muss gewusst haben, dass sie damit einen Wirbelsturm auslöst.«

»Was ist passiert, als sie nach Hause kam?«

»Der alte Mann wartete schon auf sie und hat sie furchtbar ausgeschimpft.«

»Sonst noch was?«

»Sie musste in ihrem Zimmer bleiben und bekam kein Abendessen. Danach durfte ich mich tagsüber nicht von ihrer Seite rühren und sollte nachts in ihrem Zimmer schlafen. Als ich es versuchte, schrie sie mich so sehr an, dass ich mir ein Bett vor ihrer Tür gemacht habe.«

»Sie wurde nicht geschlagen?«

Athene sah mich erstaunt an. »Niemand hat dem Kind je auch nur einen Klaps gegeben.«

»Du auch nicht?«

»Nein. Dafür wäre ich ausgeprügelt worden.«

»Fandest du es schwierig, mit ihr fertig zu werden?«

Erneut gab das Mädchen widerstrebend zu, dass die Dinge nicht so schlimm waren, wie ich vielleicht angenommen hatte. »Normalerweise nicht.« Sie lächelte grimmig. »Hier im Haus machen alle, was ihnen gesagt wird. Wenn sie sich bei mir zu sehr aufgespielt hätte, dann hätte ihr der Alte schon klar gemacht, dass man sich in ihren Kreisen nicht so benahm. ›Von uns wird Besseres erwartet, Gaia!‹, hätte er gesagt.«

»Also regiert Numentinus mit der bloßen Kraft seiner Persönlichkeit?« Sie verstand mich nicht. »Wenn du den Befehl hattest, ständig bei Gaia zu bleiben, warum hat sie dann gestern Morgen allein im Garten gespielt?«

»Ich hatte was anderes zu tun. Ihre Mutter kam und sagte: ›Oh, du kannst sie für eine Weile alleine lassen.‹ Dann musste ich einer der anderen Dienerinnen bei ihrer Arbeit helfen.«

»Welcher Arbeit?«

Athenes Blick verschleierte sich. »Kann mich nicht mehr erinnern.«

»Hm. Und als du zurückgingst, um nach Gaia zu schauen, war sie nicht mehr da? Aber du hast erst mal geschwiegen.«

»Nicht lange. Ich dachte, Gaia würde hungrig werden. Ich ging zur Küche und lauerte ihr dort auf, falls sie sich was zu essen holte.«

»Könnte sie in der Küche gewesen sein, bevor du kamst?«

»Nein. Ich habe gefragt. Sie hatten sie schon vorher rausgeworfen, weil sie ständig Wasser für den Krug haben wollte, mit dem sie spielte. Schließlich haben sie mich auch weggescheucht, und dann blieb mir nichts anderes übrig, als es der Mutter zu erzählen.«

»Hat man daraufhin eine Suchaktion durchgeführt?«

»Aber ja. Sie haben die ganze Zeit weitergesucht  bis Sie gekommen sind. Der Kaiser war bei dem Alten, und danach bekamen wir alle den Befehl, nicht mehr rumzurennen. Uns wurde gesagt, dass Sie kommen, und alles sollte ruhig aussehen.«

»Das verstehe ich nicht. Sie brauchten sich doch nicht für ihre Panik über ein vermisstes Kind in dem Alter zu schämen. Wenn es sich um meine Tochter gehandelt hätte und Vespasian vorbeigekommen wäre, hätte ich ihn gebeten, sich an der Suche zu beteiligen.«

»Sie haben vielleicht Nerven.«

Ich grinste kurz. »Das sagt er auch.«



Ich spürte, dass ich aus ihr nicht viel mehr rauskriegen würde, also ließ ich mich von ihr in den Innenhof führen, wo Gaia gespielt hatte.
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Als wir herauskamen, flatterten an die zwanzig Spatzen auf, was darauf schließen ließ, dass sich vor uns hier niemand aufgehalten hatte.

Wir befanden uns in einem innen gelegenen Peristylgarten mit schlanken Säulen an vier Seiten, die schattige Kolonnaden bildeten. Wasserkanäle vermittelten ein Gefühl der Kühle. Auf Grund des Lageplans wusste ich, dass ich das Haus per Zufall durch eine unbedeutendere Tür betreten hatte, einer von drei Eingängen (zwei Türen und eine kurze Treppe), die von verschiedenen Straßen ins Haus führten. Wie ich bei einem Haus dieser Qualität erwartet hatte, bewohnt von Menschen, die sich überlegen fühlten, nahm das Grundstück seine eigene insula ein.

Der Haupteingang wurde momentan wegen der Bauarbeiten nicht benützt. Die Mörtelträger bauten ihn nicht um, hatten aber die kleinen Räume zu beiden Seiten der Tür mit ihren Werkzeugen und Materialien voll gestellt und den Korridor davor total mit ihren Leitern und Gerüsten blockiert. Es wunderte mich, dass Numentinus das zuließ. Das zeigte einmal mehr, dass die Macht des Baugewerbes alles übersteigt, was organisierte Religion sich je hat ausdenken können. Einst war er der Vertreter Jupiters gewesen, aber jetzt konnten ein paar einfache Bauarbeiter ihn nach ihrer Pfeife tanzen lassen, ohne sich vor seinen verbalen Donnerschlägen zu fürchten.

Wäre der Haupteingang in Gebrauch gewesen, hätte man von der Tür aus einen hübschen Blick gehabt, direkt durch das Atrium auf das Grün in diesem Garten  und jeder Besucher hätte sofort gewusst, über welch ausgezeichneten Geschmack und welchen ausgezeichneten Geldsegen (oder welchen Schuldenberg) die Besitzer verfügten.

Der Peristylgarten war konventionell angelegt. Die äußeren Säulen bestanden aus grauem Stein, in zartem, spiralförmigem Muster behauen. Innen standen in Obeliskenform beschnittene Buchsbäume und leere Statuensockel, errichtet für Familienbüsten, wie mir gesagt wurde. Eine runde Hecke in der Mitte umgab ein blau ausgekleidetes Becken ohne Wasser, in dem ein metallener Meeresgott mit struppigem Seetanghaar lag, gedacht als Springbrunnenfigur, wegen der Entleerung jetzt aber verstummt. Für eine Möchtegernvestalin bot dieses leere Becken wenig Entfaltungsmöglichkeiten.

»Wo sind die Bauarbeiter?«, fragte ich Athene. »Sie scheinen es mit dem Fertigwerden nicht eilig zu haben. Heißen die Kerle zufällig Gloccus und Cotta?«

»Wie? Ihnen wurde befohlen, heute nicht zu arbeiten, weil Sie erwartet wurden.«

»Wie dumm. Sie hätten mir bei der Suche helfen können. Bauarbeiter machen gern bei allem mit, was nicht in ihrem Vertrag steht. Waren sie gestern Morgen hier?«

»Ja.«

»Hat jemand daran gedacht, sie zu fragen, ob sie was gesehen haben?«

»Das hat der Pomonalis gemacht.« Jemand hatte also Initiative gezeigt. Er stand als Nächster auf meiner Liste.

»Haben sie was gesehen?«

»Nein«, erwiderte das Kindermädchen mit etwas unstetem Blick, wie ich fand. Gute Götter, hatte sie etwa ein Auge auf die Kerle geworfen?

Ich ging hinaus in den Garten. Er zeigte Anzeichen von Vernachlässigung, aber auch von vor kurzem erfolgter Notbehandlung. Die beschnittenen Bäume waren an manchen Stellen kahl, wo man ihre Auswüchse zu stark geschoren hatte. Die Wege waren teilweise ausgebessert worden. Eine niedrige durchbrochene Mauer war hier und da neu zementiert, und man sah noch, wo Efeu abgerissen worden war. Mir fiel ein, dass dem Flamen Dialis der Anblick von Efeu verboten ist. Dämlicher alter Mann; er hätte sich doch jetzt an dem rankenden Grün erfreuen können. Andererseits hatten die Pflanzen dem Mauerwerk Schaden zugefügt, also hatte das Verbot vielleicht doch einen gewissen Sinn.

Ein Gärtner, dem offenbar an seiner Arbeit gelegen war, hatte Blumen gepflanzt. Levkojen und Verbenen erfüllten die Luft mit ihrem süßen Geruch. Statuenhafte Akanthus- und Lorbeersträucher gaben dem Garten einen formelleren Anstrich. Auch sah ich frisch mit Farn und Veilchen bepflanzte tropfende Töpfe.

»Wo kommt das Wasser her?« Das Kindermädchen schien wenig Ahnung zu haben. Weil ich keine Zeit verschwenden wolle, reimte ich es mir selbst zusammen. »Vom Dach in die langen Behälter …« Während des Sommers würde das nicht reichen. Ich stocherte um das Becken und den Springbrunnen herum und fand ein Bleirohr, das zu einer erhöhten Zisterne führte  schlecht gemacht. Obwohl sich das Tröpfeln sicher hübsch anhörte, würde kaum etwas aus dem Springbrunnen rauskommen, und die Zisterne musste man dauernd auffüllen. Momentan war sie leer. Ich zog mich an einer Wand hinauf, um den Inhalt und den Boden der Zisterne zu überprüfen, verlor aber den Halt und plumpste zu Boden. Für das Nachfüllen brauchte man demnach eine Leiter. »Wie wird das Wasser hergebracht?«

»In Eimern aus der Küche.« Ich schaute mir den Weg auf meinem Lageplan an. Ein schmaler, geknickter Flur führte von einer Ecke zum Haushaltungstrakt. Das musste das Küchenpersonal verrückt machen (jetzt verstand ich, warum sie gereizt auf Gaias Bitte reagiert hatten, ihr ständig ihre Spielzeug-Vestalinnenausrüstung aufzufüllen). Das Nachfüllen des Gartentanks bedeutete Schwerstarbeit für die Wasserträger. Es sah so aus, als sollten die Bauarbeiter das Becken auf direktere Weise mit der Wasserversorgung verbinden. Nachdem es geleert worden war, hatten sie nichts mehr unternommen. Typisch.

»Und wie kommt das Wasser ins Haus? An welche Versorgung seid ihr angeschlossen?«

Das Kindermädchen hatte keine Ahnung, aber der Sklave, der mich bewachte, machte endlich den Mund auf und sagte mir, dass das Haus an ein Aquädukt angeschlossen sei. Vermutlich entweder die Aqua Appia oder die Aqua Marcia.

»Teile des Hauses sehen sehr alt aus. Weiß jemand, wie es vor dem Bau des Aquädukts mit Wasser versorgt wurde?«

Wieder konnte mir der Sklave weiterhelfen. »Die Bauarbeiter haben nahe der Küche einen alten Brunnen gefunden, aber der war zugeschüttet.«

»Komplett? Brunnen machen mich nervös. Kann man an ihn rankommen?«

»Nein, da kann nichts passieren. Der ist bis auf Bodenhöhe aufgefüllt.«

»Ist das der einzige Brunnen?« Er zuckte die Schultern. »Na gut. Jetzt zu gestern. Wo hat Gaia gespielt?«

»Hier beim Becken.«

Ich fand, dass das trockene Becken keine sonderlich anziehende Alternative zur Quelle der Egeria abgab. Außerdem waren die Bauarbeiter hier gewesen. Einsame kleine Mädchen geben sich normalerweise keinen Fantasiespielen hin, wenn muskulöse Männer in kurzen Tuniken mit lauten Stimmen und wüsten Ansichten Mörtelbretter hin und her schleppen. Ganz davon abgesehen, finden solche Burschen es auch nicht komisch, ständig einer Sechsjährigen ausweichen zu müssen.

Die Spatzen waren wieder da. Sie hatten einen ganzen Haufen Krumen gefunden. Es gab eine glatte weiße Bank mit einem Marmortisch, beide mit Sphinxfüßen, an dem die Arbeiter sich bestimmt gerne mit ihren Brotbeuteln ausbreiteten. Genau wie ich vermutet hatte  zwei leere Weinschläuche lagen sorgfältig hinter den Beinen der Bank versteckt, weil die Jungs wohl keine Lust gehabt hatten, ihren Abfall mit heimzunehmen. Die Spatzen hüpften im trockenen Becken herum und sahen zu mir auf, als wollten sie fragen, wo ihr Trinkwasser und ihr Bad geblieben war.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass ein kleines Mädchen hier gern spielt.«

Wieder meldete sich mein Wachhund zu Wort. »Sie geht oft da rüber.« Er führte mich zu einer der Kolonnaden. An der Hauswand befand sich ein kleiner Schrein. Offenbar tat Gaia so, als wäre das der Tempel der Vestalinnen. Sie sprenkelte bestimmt Wasser auf den Boden, versorgte ein imaginäres Feuer und bereitete ebenso imaginäre Salzkuchen zu. Ich fand ein Bündel aus Stöckchen, mit Wolle sorgfältig zu einem Besen zusammengebunden, mit dem Gaia ihren »Tempel« ausfegte, in Nachahmung der täglichen Rituale der Vestalinnen.

»Bekommt sie die Zutaten für ihre Salzkuchen?«

»Nein. Der Flamen Dialis will das nicht.« Ach, sieh einer an!

Ich hockte mich vor dem Schrein auf die Fersen. Eine durchbrochene Wand und eine Reihe von Oleanderbüschen schirmten mich vom restlichen Garten ab. Wenn das Kindermädchen nicht in direkter Nähe geblieben war, hätte Gaia ohne weiteres mit ihrem Spiel aufhören und sich wegschleichen können.

Ich richtete mich wieder auf. Ohne auf die beiden Sklaven zu achten, trat ich durch den nächsten Eingang in der Kolonnade. Ich kam durch unmöblierte Empfangszimmer und Vorräume. Das hier war der am wenigsten benutzte Teil des Hauses. Abgelegen. Unbeobachtet. Mit der stets so anziehenden Atmosphäre von Räumen, die niemand ohne Erlaubnis betreten darf. Aber von Gaia war nichts zu sehen.

Ich ging weiter.

Auf dem Plan waren an drei Seiten des Hauses Straßen eingezeichnet. Es gab Läden und kleine Werkstätten; ich würde später überprüfen, ob sie für sich lagen, ohne Zugang vom Haus, obwohl ich mir sicher war, dass der Exflamen darauf bestanden hatte. Auf der vierten Seite war nichts angegeben. Hier verlängerte sich das Haus nur in zwei kleine Flügel.

Wie ich mir schon gedacht hatte, befand sich zwischen den Flügeln noch eine Art Garten. Er war größer, als es auf dem Plan aussah. »Ihr hättet mir sagen können, dass es hier noch einen gibt!«

»Gaia darf nicht hierher«, protestierte das Kindermädchen mürrisch.

»Bist du sicher, dass sie sich daran hält?«

Auch hier waren Arbeiten vorgenommen worden. Als die Laelii das Haus übernahmen, war dieser Teil bestimmt völlig verwildert gewesen. Er war als kleiner Gemüsegarten gedacht, mit quadratischen Beeten. Seit Jahren vernachlässigt, waren Petersilie und Spargelkraut in die Höhe geschossen. Einige Beete waren vom Unkraut gesäubert worden, eins war frisch umgegraben, aus anderen ragten die Strünke winterharter Pflanzen heraus. Das Ganze sollte durch eine Reihe von Pergolen beschattet werden, bewachsen mit wildem Wein.

Doch wie sah es hier aus! »O Jupiter, da hat aber einer ganze Arbeit geleistet!«

Alle Weinstöcke waren einen Fuß über dem Boden abgehackt worden. Unglaublich. Am Abfall war zu erkennen, dass es sich bis vor kurzem um ausgewachsene, gesunde Pflanzen gehandelt hatte, früher liebevoll gepflegt. Zwischen den leuchtend grünen Blättern lugten bereits neue Triebe hervor. Zum Beschneiden war das Jahr bereits zu weit fortgeschritten, und jetzt war die gesamte Ernte verloren. Überall lagen Haufen welken Gestrüpps herum. Ein Anblick, der mir, mit meinen bäuerlichen Vorfahren, das Herz brach. Ich trat hinaus in diesen geschändeten Garten, ertrug es aber nicht, weiterzugehen. Meine Gedanken liefen in zwei verschiedene Richtungen. Die Laelii würden mir Sklaven zur Verfügung stellen müssen, damit ich hier weiterkam. Der ganze Abfall musste beiseite geräumt, die Haufen durchsucht und die verhedderten Zweige auseinander gezerrt werden … Aber den Wein zerstört zu haben, blieb unverzeihlich.

»Hat Numentinus das angeordnet?« Die Sklaven, die meine Wut spürten, nickten nur. »Große Götter!«

»Er darf nicht unter Kletterpflanzen hindurchgehen.«

»Jetzt schon! Er ist bereits seit einem Jahr kein Flamen Dialis mehr.«

Ich zwang mich, meine Wut zu unterdrücken, und kehrte vorläufig ins Haus zurück.
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Statilia Laelia und Ariminius Modullus, die Tochter des Exflamen und ihr Mann, der Pomonalis, empfingen mich gemeinsam.

Durch tiefes Durchatmen gelang es mir, meine Wut im Zaum zu halten, als ich zu ihnen geführt wurde. Sie saßen nebeneinander auf einer Liege, was auf mich einen ziemlich gekünstelten Eindruck machte. Sie wirkten entspannt. So entspannt, als hätten sie beide kochend heiße Brühe getrunken und kein Wasser zur Verfügung, um ihren verbrannten Mund zu kühlen. Wenn ich sicher gewesen wäre, dass hier ein Verbrechen begangen worden war, hätte ich sie sofort als Hauptverdächtige eingestuft.

Ich hatte Ariminius nur von hinten gesehen, als er uns in der Brunnenpromenade aufgesucht hatte, aber ich erkannte seine Stimme, die sich bemühte, leichte Konversation zu machen; sofort gingen mir die etwas ungehobelten Vokale, die ich in meiner Wohnung gehört hatte, wieder auf die Nerven. Von vorne stellte er sich als nichts sagender Bursche mit ziemlich geraden, struppigen Augenbrauen und einer Warze an der Nase heraus. Diesmal hatte er die spitze Flamenmütze nicht auf dem Kopf; er wusste wenigstens, wie man sich zu Hause normal kleidete. Zu meiner Überraschung erkannte ich seine Frau. Sie war diejenige, die ich kurz im Atrium gesehen hatte, als ich mit Maia hier gewesen war. Damals war sie von einer ganzen Sklavinnenriege weggeführt worden, bevor ich mit ihr sprechen konnte. Die Sklavinnen waren auch heute hier, umringten sie schützend, obwohl ihr Mann zur Bewachung da war. Vielleicht war sie der nervöse Typ. (Nervös weswegen?) Oder wurde die Tochter eines Flamen ständig von strengen Anstandsdamen vor Männern beschützt?

Statilia Laelia hatte wenig Ähnlichkeit mit ihrem Bruder Scaurus, abgesehen von ihrem Verhalten. Sie wirkte genauso geistesabwesend, als ob nichts sie wirklich aufregen könnte und sie sich nie für eine Sache einsetzen würde. Sie saß mit gekreuzten Beinen da und veränderte ihre Haltung nicht. Gekleidet war sie in ein schlichtes weißes Gewand ohne Borten und trug auch keinen Schmuck. Ihr Haar war zurückgebunden, hing ihr aber ansonsten offen über den Rücken; ehrlich gesagt, wirkte es nicht allzu sauber, obwohl sie sich ständig Strähnen um den Finger wickelte, nahe am Mund. Ihre Unterlippe neigte dazu, leicht herabzusacken. Wenn sie sie schloss, sah ihr Mund wie ein kleiner Knopf aus.

»Danke, dass Sie mich beide empfangen. Ich hoffe, ich muss Sie nicht allzu lange belästigen.« Jupiter, was war ich heute für ein Schleimer. Mir wurde schon ganz übel. »Es ist mir gelungen, die Schritte der kleinen Gaia bis zu dem Moment nachzuvollziehen, wo sie zum Spielen in den Peristylgarten ging. Ihre Mutter hat sie dort wohl gesehen und gesagt, man brauche sie nicht zu beaufsichtigen, also lässt sich das auf jeden Fall festhalten. Kann einer von Ihnen mir sagen, was danach passiert ist?«

Beide schüttelten den Kopf. »Ich war geschäftlich unterwegs«, erklärte Ariminius und sonderte sich so ganz klar von dem Problem ab. »Du hast Gaia nach dem Frühstück nicht mehr gesehen, nicht wahr, Liebste?« Laelia schüttelte erneut den Kopf und spielte wieder mit ihrer Haarsträhne.

Die Zärtlichkeit klang ein wenig aufgesetzt. Ich fragte mich, wie ihre Beziehung tatsächlich war. Laelia wirkte eher schlaff, aber davon sollte man sich nicht täuschen lassen. Die beiden heckten vermutlich wie die Karnickel. Dass sie keine Kinder hatten, besagte nichts. Ich wusste, dass es eine willentliche Entscheidung war. Neben Ariminius scheußlicher Krokuspomade hatte ich ein Töpfchen mit diesem besonderen Alaunwachs gefunden, das auch Helena und ich zur Verhütung benutzten. Das Töpfchen war fast leer, aber daneben hatte ein neues, mit klarem Wachs versiegeltes gestanden. Sie hatten nicht vor, plötzlich ohne Verhütungsmittel dazustehen.

»Danke.« Ich beschloss, Ariminius als eine vernünftige Kontaktperson zu behandeln, mit der ich meine Gedanken teilen konnte. »Hören Sie, ich glaube nicht, dass Gaia im Peristylgarten blieb. Jedenfalls ist sie nicht mehr dort, und es gibt da keine Möglichkeit, sich zu verstecken. Hinter dem Haus befindet sich noch ein verwilderter Gemüsegarten, den ich durchsuchen muss. Können Sie mir ein paar kräftige Sklaven zur Verfügung stellen, die mir helfen, den Abfall beiseite zu schaffen und das Gestrüpp zu durchstöbern?«

»Oh, da wäre Gaia nie hingegangen!«, zwitscherte Laelia.

»Vielleicht nicht. Ich muss das Gebiet trotzdem durchsuchen.«

»Wir geben Ihnen jede Hilfe, die Sie brauchen. Es sieht nicht gut aus, oder?«, fragte Ariminius und blickte mich forschend an. »Sagen Sie uns die Wahrheit, Falco. Glauben Sie, dass sie …« Er konnte es nicht aussprechen.

»Sie haben Recht. Die Situation ist verzweifelt. Wenn ein Kind einen Tag und eine Nacht lang vermisst wird, verdoppelt sich die Möglichkeit, dass es nicht lebend gefunden wird.«

»Sie ist hier überall herumgestreift«, teilte er mir mit forscher, wenn auch leiser Stimme mit. Er setzte sich eindeutig über Numentinus Wunsch hinweg, sich vorsichtig auszudrücken. Laelia protestierte nicht, zog sich aber in seinen Schatten zurück. Während Gaias Mutter zumindest von der Angst um ihr Kind angetrieben wurde, gehorchte Laelia dem Schweigebefehl der Familie  obwohl sie mich genau im Auge behielt. Ich hatte das Gefühl, dass sie mich geradezu hämisch beobachtete. Sie war neugierig, was ich herausfinden würde, und wartete mit einem hässlichen kleinen Lächeln darauf, dass mir jemand einen Strich durch die Rechnung machte.

»Ich kann mir vorstellen, wie es war, mit einem abenteuerlichen kleinen Kind auf dem Palatin zu leben«, bemerkte ich an Ariminius gewandt.

»Wenigstens ist das Haus hier sicherer. Drei Seiten gehen zur Straße hinaus, mit abschließbaren Fenstern und Türen, und der von Ihnen erwähnte Garten hinter dem Haus ist von einer hohen Mauer umschlossen.«

»Aber sie ist schon mal fortgelaufen. Vernachlässigt das Kindermädchen seine Pflichten?«, fragte ich.

Der Pomonalis seufzte. »Sie schäkert mit den Arbeitern, wann immer sie kann.«

»Dachte ich mir schon. Ich möchte nicht taktlos sein, aber glauben Sie, dass es über das Schäkern hinausgeht?« Vielleicht hatte Gaia etwas mitbekommen, das sie schockiert hatte.

Ariminius lachte leise. »Sie haben das Kindermädchen ja gesehen! Aber die Männer haben nichts dagegen, mit ihr zu lachen  denen ist alles recht, was sie von der Arbeit abhält.«

»Und Gaia schlüpft davon?«

»Sie meint es nicht böse«, gurrte Laelia, ganz die vernarrte Tante. »Sie spielt nur gern für sich.«

»Ein sehr fantasievolles Kind, nehme ich an?« Die Frau nickte. Ruhig fragte ich: »Und das ist der Grund, warum sie mir erzählt hat, dass jemand sie umbringen will?«

Beide wurden starr. Beide ignorierten die Frage.

»Ich glaube, sie ist wirklich bedroht worden«, sagte ich.

Immer noch keine Antwort.

Ich sah demonstrativ von einem zum anderen, als müsste ich entscheiden, ob die Todesdrohung von ihnen kam. Dann ließ ich das Thema fallen. »Es gibt verschiedene Möglichkeiten«, verkündete ich kalt. »Am einleuchtendsten scheint mir, dass Gaia  weil sie aus Gründen, die niemand zugeben will, unglücklich war  weggelaufen ist, um entweder ihren Vater oder ihre Tante Terentia aufzusuchen. Meiner Ansicht nach sollten beide informiert werden, damit sie nach ihr Ausschau halten können.«

»Wie Sie meinen«, sagte Ariminius. »Ich werde mit dem Flamen darüber sprechen, ob Scaurus benachrichtigt werden soll.«

»Terentia Paulla weiß bereits, dass das Kind vermisst wird?«

»Ja«, erwiderte Ariminius, ohne zu erwähnen, dass die ehemalige Vestalin bis zum Morgen hier im Haus gewesen war. Ich wiederum erwähnte nicht, dass ich das wusste.

»Möglich wäre ebenfalls, dass sich das Kind noch hier befindet, sich versteckt oder irgendwo eingeschlossen ist. Mein nächster Schritt wird eine gründliche Durchsuchung sein. Die dritte Möglichkeit ist, dass Gaia entführt wurde, vermutlich, um ein Lösegeld zu erpressen.«

»Wir sind keine reiche Familie«, sagte Laelia mit erhobenen Augenbrauen.

»Das ist natürlich ein relativer Begriff. Wo Sie nur Hypotheken sehen, könnte ein hungriger Räuber trotzdem hoffen, Ihnen ein Vermögen abzupressen. Gibt es ein Geldproblem?« Ich sah, wie Ariminius den Kopf schüttelte, was ebenso für mich wie für seine Frau bestimmt war. Obwohl ich ihn zuerst für einen Schluffi gehalten hatte, schien es mir jetzt, als hätte er einen Realitätsbegriff, der den anderen fehlte. Laelia zuckte nur unbestimmt die Schultern. An ihn gewandt, sagte ich: »Gut, bitte benachrichtigen Sie mich sofort, wenn so etwas wie eine Lösegeldforderung eintrifft.«

»Selbstverständlich.« Erpresser würden sich vermutlich an den Exflamen wenden, aber Ariminius spielte wieder den Mann, der die Entscheidungen trifft. Zumindest würde er beim Anblick einer großen Spinne, die sich langsam bewegte, darüber nachdenken, sie zu zertreten.

»Die schlimmste Möglichkeit, sollte sie tatsächlich entführt worden sein, besteht darin, dass sie inzwischen in einem Bordell gelandet ist.« Ich sagte das absichtlich so grob. Schocktaktik war die einzige Waffe, die mir noch blieb. »Eine potenzielle Vestalin würde als guter Fang gelten.«

»Große Götter, Falco!«

»Ich will Sie nicht erschrecken, aber Sie müssen das wissen. Das ist der Grund, warum der Kaiser beschlossen hat, die Sache so ernst zu nehmen. Das ist der Grund, warum ich hier bin. Das ist der Grund, warum Sie offen mit mir sein müssen. Das Kind ist sechs Jahre alt. Wo immer die Kleine auch ist, sie muss inzwischen vor Angst vergehen. Und ich muss sie schnell finden. Ich muss von allen ungewöhnlichen Vorfällen wissen  ob jemand hier ums Haus rumgeschlichen ist, ob ihre Teilnahme an der Lotterie sie in irgendeiner Weise bedrückt hat. Sie wollte Vestalin werden, aber ihr Wunsch wurde nicht von allen Familienmitgliedern geteilt, wie ich höre?« Ich war wieder auf die alte Spur zurückgekehrt  die Familienfehden.

»Ach, das war nur Tante Terentia!«, versicherte mir Laelia. Sie konnte ihre Nervosität nicht mehr unterdrücken und kicherte ganz uncharakteristisch. »Sie war böse darüber, sagte, in dieser Familie hätten schon genug Frauen unter einem zerstörten Liebesleben gelitten.«

Es gelang mir, meine Verblüffung zu verbergen. »Ihr zölibatäres Leben hat ihr demnach nicht gefallen?«

Laelia bedauerte ihre Äußerung bereits. »O nein, sie ist voll in ihrer Berufung aufgegangen.«

»Sie war eine keusche Jungfrau  und hat später geheiratet. Diese Reihenfolge ist nicht ungewöhnlich. Also, erzählen Sie mir von ›Onkel Tiberius‹. Habe ich Recht, dass sein Liebesleben, sagen wir, ungehemmt war?«

Blicke wurden getauscht. Ariminius hatte seinen Fuß neben Laelias geschoben, vielleicht rein zufällig. Wenn es eine Warnung sein sollte, dann war es nur ein sanfter Tritt.

»Der Mann ist tot«, erinnerte er mich ziemlich großspurig.

»Und darum verdient er jetzt nur noch Lobpreisungen? Zum Glück haben wir die Beerdigung hinter uns, also brauchen wir nicht mehr so tun, als wäre er ein würdiger Nachfahre rechtsgläubiger republikanischer Helden und besäße untadelige moralische Maßstäbe.« Ich schaute zu Laelia. »Wie ich höre, war er der Meinung, seine männliche Gunst möglichst breit streuen zu müssen. Hat er auch bei Ihnen Annäherungsversuche gemacht?«

Ich war darauf vorbereitet, dass sie sich hinter ihrem Mann versteckte, aber sie antwortete direkt: »Nein. Obwohl ich sagen muss, dass ich ihn nicht mochte.« Das war sehr direkt  vielleicht zu direkt, als hätte sie diese Antwort eingeübt.

»Sie wussten, wie er war?«

Diesmal schwankte ihr Blick. Möglicherweise hatte der Mann sie befummelt, und sie hatte ihrem Ehemann nie davon erzählt. Ich wünschte, ich hätte allein mit ihr sprechen können, ohne den Pomonalis.

»Sie wussten, dass er sich an Caecilia Paeta herangemacht hat?«, beharrte ich.

»Ja, das wusste ich«, erwiderte Laelia mit leiser Stimme.

»Sie hat sich Ihnen anvertraut?«

»Ja.« Ich fragte mich flüchtig, ob Laelia eifersüchtig gewesen war, weil dieser Wüstling Caecilia anziehend gefunden hatte, sie aber nicht.

»Hat sie Ihnen von Ihrer Befürchtung erzählt, dass er eines Tages ein Auge auf Gaia werfen könnte?«

»Ja!« Die Bestätigungen kamen jetzt wie Peitschenknalle.

»Hat jemand Laelius Numentinus davon erzählt?«

»O nein.«

»Weil Sie bereits genug Probleme in der Familie hatten?«, fragte ich trocken.

»Wie Recht Sie haben!«, gab Laelia fast trotzig zurück. Was nicht hieß, dass sie sich näher zu den Problemen äußern würde. Ariminius schaute, wie mir auffiel, immer unbehaglicher drein.

»Wusste Terentia Paulla, was sie da für einen Mann geheiratet hatte?«

Jetzt suchte Laelia Unterstützung bei ihrem Mann. Er war derjenige, der entschied, welche Vertraulichkeiten enthüllt werden durften  oder welche Lügen erzählt wurden. Er sagte: »Terentia Paulla wusste bei ihrer Heirat, was sie tat.«

Ich sah ihn an. »Woher wusste sie das?«

»Onkel Tiberius war ein alter Freund der Familie.«

Ich überlegte. Das, Kollegen, ist immer eine faszinierende Situation. Alte Familienfreunde sind selten das, was alle vorgeben. Oft stellt sich heraus, dass sie genau wie dieser sind  dreckige alte Schweine, die ihren Schwanz nicht unter der Tunika halten können, Männer, die ihre Frauen dazu zwingen, den Missbrauch hinzunehmen, einfach weil sich vorher nie jemand beschwert hat und es zu spät scheint, nach so vielen Jahren noch etwas zu sagen.

»Wenn seine Vorlieben so offensichtlich waren, wie kommt es dann, dass eine äußerst heilige Frau, die gerade drei Jahrzehnte keusch und bescheiden gelebt hat, sich dazu entschließt, diesen Mann zu heiraten?«

»Das kann nur sie beantworten!«, rief Laelia schroff.

»Na gut, wenn es mir nicht gelingen sollte, Gaia zu finden, muss ich vielleicht mit Ihrer Tante sprechen.« Ich merkte, welche Panik das auslöste, zumindest bei Laelia. Sie verbarg es gut. Trotzdem war sie es und nicht ihr Mann, die mit der offiziellen Ausrede herausrückte: »Tante Terentia zieht es momentan vor, niemanden zu empfangen. Sie trauert um ihren Mann  und ihr Gesundheitszustand ist nicht der beste.« Trauerte um ihren Mann  oder wegen der Dummheit, einen Schürzenjäger geheiratet zu haben? Schlechte Gesundheit  oder nur schlechtes Urteilsvermögen?

»Gut, dann werde ich mich bemühen, sie zu verschonen. Ich habe Ihren Bruder kennen gelernt«, sagte ich zu Laelia. »Kommen Sie gut mit Scaurus aus?«

»Ja, wir stehen uns sehr nahe.« Ich verfolgte die Sache nicht weiter. Mir wäre es nicht sehr recht gewesen, wenn man meinen Schwestern diese Frage gestellt hätte.

»Ich glaube, Sie haben ihn erst vor kurzem gesehen?«

»Aus keinem besonderen Grund«, japste Laelia, offensichtlich nervös wegen der Frage. Ihre Unruhe schien etwas mit ihrem Mann zu tun zu haben, als wüsste der nicht Bescheid.

»Anlässlich einer Familienkonferenz?«

»Nur ein paar unwichtige juristische Angelegenheiten«, warf Ariminius ein. Den Blick immer noch auf Laelia gerichtet, die jetzt großäugige Unschuld vortäuschte, fiel mir ein, dass Meldina, das Mädchen vom Bauernhof, erwähnt hatte, Scaurus sei vor kurzem in Rom gewesen, um »seine Schwester zu besuchen«. Wieder hätte ich Laelia am liebsten ohne ihren Mann verhört. Leider waren sie wie zusammengeschweißt.

»Angelegenheiten, die den Tod von Terentias Mann betrafen?«

Ariminius wollte nicht darauf eingehen. »Zum Teil.«

»Demnach war Terentia ebenfalls anwesend?«

»Terentia Paulla ist hier immer willkommen.«

Und warum war dann der Sklavin mit dem Wischeimer befohlen worden zu behaupten, Terentia würde nicht mehr herkommen?

»Bei dieser Familienkonferenz muss es recht lebhaft zugegangen sein«, bemerkte ich leise. Laelia und Ariminius tauschten Blicke, mit denen mehr gesagt wurde, als ich bisher begriff. »Übrigens«, meinte ich beiläufig, »woran ist der so überfreundliche Onkel Tiberius eigentlich gestorben?« Als keine Antwort kam, hakte ich nicht nach, sondern fragte: »War seine Frau bei ihm, als er starb?«

Ariminius sah mir direkt in die Augen. »Nein, Falco«, erwiderte er freundlich, als wüsste er, warum ich fragte. »Terentia Paulla speiste an dem Abend mit ihren ehemaligen Kolleginnen im Haus der Vestalinnen.«

Das absolut unerschütterliche Alibi  natürlich nur, falls jemand eins gebraucht hätte.

Ich starrte zurück. »Entschuldigung«, sagte ich ohne nähere Erklärung.

»Sie wissen überhaupt nichts, Falco.« Der Pomonalis klang plötzlich müde. »Und das hat nichts damit zu tun, Gaia zu finden.«

Ich stand auf.

Er und seine Frau waren in irgendeine Vertuschung verwickelt, daran bestand kein Zweifel. Aber er hatte Recht. Ein Kind war in Gefahr, und das hatte Vorrang. Meine Aufgabe bestand darin, Gaia zu finden.

Ich bat Ariminius, die erforderlichen Sklaven zu holen, und machte mich dann daran, die systematische Suche im ganzen Haus und auf dem Grundstück fortzusetzen.
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Am frühen Nachmittag fingen wir mit der gründlichen Suche an. Dank der Hilfe eines großen Sklavenkontingents konnten wir Haus und Grundstück innerhalb weniger Stunden durchsuchen.

Ariminius Modullus blieb in unserer Nähe. Ich hätte den Verdacht haben können, dass er etwas wusste und mich im Auge behalten wollte, falls ich der Sache zu nahe kam. Ich traute ihm nicht, aber er nahm die Suche tatsächlich ernst. Er hörte aufmerksam zu, als ich meine Befehle erteilte, und beteiligte sich dann. Offenbar begriff er, wie dringend die Angelegenheit war, schien aber auf perverse Weise das Ganze zu genießen, versammelte einen Trupp Sklaven um sich und zeigte ihnen, wie sie in jede Truhe und jeden Korb zu schauen hätten, dann unter, in und hinter alles, wo sich auch nur der geringste Spalt als Versteck anbot.

Es gefiel ihm, etwas zu tun zu haben. Zuerst beobachtete ich ihn misstrauisch, aber seine Mitarbeit nahm mir etwas von dem Druck, unter dem ich stand. Dafür war ich ihm dankbar. Die Verantwortung, ein Kind zu finden, war sehr belastend. Wenn ich die Kleine nicht fand, würde ich diese Bürde ein Leben lang mit mir herumschleppen müssen. Das war schon bedrückend genug, selbst wenn Gaia nicht um meine Hilfe gebeten und ich sie abgewiesen hätte.

Meiner Ansicht nach war Ariminius, nachdem er Laelia geheiratet hatte, unter dem strengen Regime seines Schwiegervaters in Apathie verfallen. Am Ende des Nachmittags ging ich sogar so weit, von Mann zu Mann mit ihm zu sprechen. »Sie stehen nicht unter Numentinus Gewalt. Sie mögen ihn und den ehrenvollen Posten, den er in Ihrer Priesterschaft innehatte, zwar respektieren, aber verantwortlich sind Sie nur gegenüber Ihrem eigenen Vater.«

»Großvater, in meinem Fall. Er sabbert ein bisschen, lässt mich aber machen, was ich will.« Ariminius wirkte fast menschlich, war ja aber auch, bevor er sich den Spitzhüten anschloss, genauso ein gewöhnlicher Bürger wie ich gewesen. Wir stammten beide aus der Plebs.

»Ich rate Ihnen, von hier zu verschwinden, wenn diese Episode vorbei ist, und das Oberhaupt Ihrer eigenen Familie zu werden.« Als er mir einen unsicheren Blick zuwarf, erinnerte ich mich an die trostlose Seite, ein Plebejer zu sein, und fragte: »Ist das Finanzielle ein Problem?«

Zu meiner Überraschung erwiderte er sofort: »Nein, ich habe Geld.«

»Aber in der Flaminia zu leben, war zu verlockend?«

Er warf mir ein schiefes Lächeln zu. »Früher war ich ehrgeizig! Doch zu mehr als dem Flamen Pomonalis werde ich es jetzt kaum mehr bringen.« Den Zusatz selbst mit dem Exflamen Dialis als Schwiegervater verkniff er sich.

»Ich nehme an, dass die Familie Ihrer Frau Sie dafür verachtet?«

Zuerst wollte er die Frage nicht beantworten, rang sich dann aber eine Bestätigung ab. »Und ich muss auch an meine Frau denken.«

»Aber Statilia Laelia steht als verheiratete Frau nicht mehr unter der patriarchalen Obhut ihres Vaters.«

»Gesetzlich nicht!«, sagte er mit Nachdruck.

»Wenn ihr Mann sich entschließt, einen eigenen Haushalt zu gründen, würde sie natürlich mit ihm gehen.«

Ariminius schwieg. »Im Moment«, sagte er schließlich wie jemand, der darüber bereits nachgedacht hatte, »wäre es grausam, sie im Stich zu lassen.« Im Stich lassen war ein etwas starker Ausdruck für einen Auszug aus dem Haus des Schwiegervaters  aber Numentinus war ja auch kein gewöhnlicher Schwiegervater. Doch dann fragte ich mich, ob er vielleicht mehr meinte. Wenn er ging, würde er sich von allem lossagen wollen, einschließlich seiner Frau? Würde er Laelia zurücklassen?

Bevor ich nachhaken konnte, fügte er hinzu, als wollte er das Thema abschließen: »Es ist eine schwierige Zeit, Falco.«

»Ehrlich? Da gibt es ein Familiengeheimnis, nehme ich an.«

»Ihnen entgeht auch nichts.«

»Am Ende werde ich die Wahrheit doch herausfinden. Ich ahne bereits, dass ich Ihr Geheimnis kenne. Werden Sie es mir verraten?«

»Das ist nicht meine Sache. Aber es hat absolut nichts mit dem Kind zu tun«, sagte Ariminius.

»Ich kann nur hoffen, dass das stimmt, Flamen Pomonalis  denn wenn ihm was passiert ist, werden Sie es auf dem Gewissen haben!«



Wir begannen mit dem Küchengarten hinten am Haus. Während die Männer mit Heugabeln und zweizinkigen Hacken die Abfallhaufen umwendeten, suchten wir jeden Fleck ab. An einer Stelle war Unkraut verbrannt worden. Ich harkte selbst die Asche durch. Die Sklaven nahmen sich derweil den am stärksten überwucherten Teil nahe der hinteren Mauer vor. Ich ließ eine Leiter holen (die Bauarbeiter hatten genug Leitern stehen lassen) und stieg sogar hinauf, um über die Mauer zu schauen. Dahinter lag eine öffentliche Therme in einem Gewirr von Straßen. Falls es Gaia irgendwie gelungen sein sollte, dieses Hindernis zu überwinden, wäre sie in dem Teil des Aventin verschwunden, der auf die Porta Raudusculana zuging. Aber um dahin zu kommen, hätte sie erst eine anstrengende Kletterpartie hinter sich bringen müssen. Selbst ich konnte mich nur mit viel Gefluche, Kratzern und einer arg zerrissenen Tunika durch das Gestrüpp zwängen; für ein Kind schien das unmöglich zu sein. Die Mauerkrone, nur über eine auf sehr unebenem Boden stehende wacklige Leiter zu erreichen, war so hoch, dass einem der Atem stockte. Doch vollkommen ausschließen wollte ich es nicht. Wenn sie dachte, sie würde um ihr Leben fliehen, konnte Verzweiflung alles möglich gemacht haben.

Als Nächstes nahmen wir uns das Haus vor. Ich teilte die Suchmannschaft auf und stellte die eine Hälfte unter das Kommando von Ariminius. Mit meinen Männern fing ich oben an, er mit seinen unten, und nachdem wir uns in der Mitte getroffen hatten, wussten wir, dass jeder Winkel nicht nur einmal, sondern zweimal überprüft worden war.

Es gab große Salons und kleine Kabuffs. In einem Teil des Hauses, der viel älter sein musste, gingen alle Räume auf altmodische Weise ineinander über, dann gab es andere Flügel mit geschmackvollen modernen Empfangsräumen, die auf mit Fresken bemalte Korridore führten. Im feuchten Keller befanden sich etwa fünfzig Sklavenzellen, die schnell durchsucht waren  nur ein paar dürftige Schätze, und in jeder eine harte Schlafpritsche. Während der Suche reihten wir die Sklaven im Armeestil vor ihren jeweiligen Quartieren auf. Das gab mir die Möglichkeit, sie einzeln zu fragen, ob sie irgendwas wussten oder Gaia gestern gesehen hatten, nachdem ihre Mutter das Kindermädchen zu anderen Arbeiten weggeschickt hatte.

»Was waren das übrigens für Arbeiten?«, fragte ich Ariminius routinemäßig, aber er zuckte nur unbestimmt die Schultern. Sklavinnen Anweisungen zu geben war Sache der Frauen  oder zumindest wollte er mich das glauben lassen.

Jedes Haus enthält seltsame Dinge, wenn auch nur wenige so seltsame, wie ich sie hier sah. Im Schlafzimmer des Exflamen stand ein Kästchen mit Opferkuchen (falls er nachts Hunger bekam?), und die Beine des Bettes waren mit Lehm beschmiert  eine Bequemlichkeit, die einem praktizierenden Flamen Dialis die uralte Vorschrift ersparte, auf der Erde schlafen zu müssen. Für Numentinus war das nicht mehr erforderlich. Aber dem alten Mann bedeutete der Ruhestand nichts, wenn mir das in seinem neuen Haus auch übertrieben vorkam.

Ich hätte hier nicht leben können. Was als Kultiviertheit in ihrem Leben durchging, ließ mich meine hübsche lange etruskische Nase rümpfen. Zum Beispiel waren in der Bibliothek des Exflamen nur Schriftrollen mit rituellem Schwachsinn zu finden, so unverständlich wie die Sibyllinischen Bücher. Im ganzen Haus gab es zu viele Nischen mit Schreinen, und der süßliche Geruch von Weihrauch hing überall in der Luft. Reihen von Webstühlen für die Frauen waren in einem kahlen Raum aufgestellt wie in der Werkstatt eines knausrigen Schneiders. Der Weinvorrat war dürftig. Selbst Helena und ich achteten, auch wenn es uns finanziell noch so schlecht ging, mehr auf die Qualität unseres Lampenöls. Schäbigkeit ist eine Sache, Interesselosigkeit ist erbärmlich.

Ich war nicht hier, um ihren Lebensstil zu kritisieren. Aber wenn andere das in der Vergangenheit getan hätten und die Lebensqualität dadurch verbessert worden wäre, hätte hier vielleicht nicht so viel Freudlosigkeit geherrscht. Dann hätte sich das Kind zu Hause möglicherweise sicher gefühlt.

Wir erreichten den Punkt, an dem es nur noch einen scheußlichen Ort gab, den wir nicht überprüft hatten. Mir sank das Herz. Ich hatte gehofft, es umgehen zu können. Trotzdem musste es gemacht werden. Nachdem ich den Plan zu Rate gezogen hatte, führte ich die anderen zu einer kleinen Kammer im Küchenbereich. Keiner wollte sich freiwillig melden, wie ich erwartet hatte. Ich bat Ariminius, einen Sklaven auszusuchen, der Strafe verdient hatte, dann ließ ich Eimer holen und gab den Befehl, den hölzernen Zweiersitz zu entfernen, damit wir die Latrine ausleeren konnten.

Bis ganz nach unten vorzudringen, war vom Erdgeschoss aus unmöglich, also banden wir dem protestierenden Sklaven einen Strick um, ließen ihn in das Loch hinunter und gaben ihm einen langen Stock zum Stochern. Wir ließen ihn eine Stunde da unten, bis er ohnmächtig zu werden drohte. Gerade noch rechtzeitig zogen wir ihn heraus. Die Latrine war gut gebaut, fast fünf Fuß tief, aber wir fanden nichts, den Göttern sei Dank.

Na ja, wir fanden vieles. Aber nichts von Bedeutung.

Wir hatten alles getan, was wir konnten. Außer das Dach abzureißen und Löcher in die Trennwände zu schlagen, hatten wir alles nur Denkbare durchsucht. Ariminius trollte sich, enttäuscht über unser Versagen. Da sie weder von mir noch von ihm weitere Befehle erhielten, machten sich auch die Sklaven davon. Sogar mein Aufpasser schien vergessen zu haben, dass er den Befehl hatte, mir nicht von der Seite zu weichen.

Für mich blieb nichts mehr zu tun übrig. Ich dachte kurz daran, hier zu übernachten, auf Geräusche zu achten und die Atmosphäre in mich aufzunehmen. Aber ich hatte genug von der trostlosen, lähmenden Stimmung in diesem traurigen Haus. Ich konnte nicht genau sagen, was hier falsch lief, jedoch waren überall die Reste alter Trübsal zu spüren, die, wie ich meinte, noch von etwas Schlimmerem überlagert wurde. Irgendwas Schreckliches, das sie alle verheimlichten. Ich konnte nur hoffen, dass der Pomonalis Recht behielt mit seiner Behauptung, es habe nichts mit Gaia zu tun.

Noch einmal ging ich in den Peristylgarten. Er lag jetzt verlassen da. Mit Gaias kleinem Zweigbesen in der Hand, schlenderte ich langsam um das leere Becken, setzte mich dann auf die Marmorbank und stützte meine Ellbogen auf die Knie. Ich hatte den ganzen Tag nichts gegessen. Ich war schmutzig und ausgelaugt. Niemand hier war auch nur auf die Idee gekommen, mir eine Erfrischung anzubieten oder die Möglichkeit, mich zu waschen. Ich war schon längst nicht mehr in der Lage, mich zu beschweren oder zu sagen, was ich von ihnen hielt. Trotzdem, für einen Privatermittler war es eine alltägliche Situation. Ich war noch nicht so vornehm geworden, aufzukreischen, wenn ich sah, dass meine weiße Tunika fast schwarz war und ich, ehrlich gesagt, stank.

Jemand näherte sich mir von hinten. Ich war zu steif und niedergeschlagen, um mich zu bewegen.

»Falco.« Als ich die Stimme des Exflamen erkannte, zwang ich mich zum Umdrehen, dachte aber nicht daran, mich seinetwegen zu erheben. »Sie haben gute Arbeit geleistet. Wir sind Ihnen dankbar.«

Ich konnte ein Seufzen nicht unterdrücken. »Ich habe nichts erreicht.«

»Offenbar ist sie nicht hier.«

Wieder sah ich mich hilflos um. Sie war immer noch hier, davon war ich überzeugt. Meine Stimme klang heiser. »Verzeihen Sie mir, dass ich sie nicht gefunden habe.«

»Mir ist bewusst, wie sehr Sie sich bemüht haben.« Damit drückte er Dankbarkeit aus. Zu meiner Überraschung kam er näher und setze sich an den Tisch, an dem sich vorher die Spatzen um die von den Bauarbeitern hinterlassenen Krumen gebalgt hatten. »Halten Sie uns nicht für schroff, Falco. Sie ist ein bezauberndes liebes kleines Mädchen, mein einziges Enkelkind. Ich habe aus ganzem Herzen gebetet, dass Sie sie heute finden mögen.«

Reagieren konnte ich nicht, dazu war ich zu müde. Aber ich glaubte ihm.

Ich stand auf. »Ich werde mich erkundigen, ob die Vigiles etwas entdeckt haben.« Wenn ja, konnte es inzwischen nur etwas Schlechtes sein. Der alte Mann sah aus, als wüsste er das. »Wenn sie immer noch nicht auftaucht, darf ich dann morgen wiederkommen und sehen, was man sonst noch unternehmen könnte?«

Er verzog den Mund, denn er wollte mich nicht noch länger hier haben, doch er beugte den Kopf und erlaubte es mir. Vielleicht liebte er Gaia wirklich. Oder er spürte, dass der Verlust der Kleinen sich zu jenem Vorfall auswachsen könnte, über den sich die Familie spaltete, wo alle anderen Versuche, seine Dominanz zu brechen, versagt hatten.

»Ich weiß, wie Sie über die Vigiles denken, aber ich würde gerne einen ihrer Offiziere mitbringen, meinen Freund Petronius Longus. Er hat sehr große Erfahrung und ist Vater kleiner Mädchen. Ich möchte mit ihm das Grundstück abgehen und sehen, ob er etwas findet, das ich nicht bemerkt habe.«

»Es wäre mir lieber, wenn sich das vermeiden ließe.« Das war keine strikte Ablehnung, und ich behielt es in Reserve. »Eine Frau ist hier, die Sie sprechen möchte«, sagte er dann. »Sie werden anderswo erwartet.«

Im Moment war mir nichts wichtig, aber trotzdem ließ sich meine angeborene Neugier nicht bezwingen. Während ich mich aufrappelte und auf den Weg aus dem Garten einbog, weil ich sehen wollte, wer da nach mir gefragt hatte, schlug ein anderer Teil meiner Neugier durch.

»Ich hatte meine Hoffnung darauf gesetzt«, erklärte ich Numentinus düster, »dass Gaia aus Übermut in irgendein Loch gekrochen war, aus dem sie nicht mehr herauskam. Aber diese Möglichkeit scheinen wir nun wohl ausgeschlossen zu haben.« Numentinus ging langsam neben mir her. »Die wahrscheinlichste Alternative«, bemerkte ich, entschlossen, ihn jetzt nicht mehr zu schonen, »ist, dass sie wegen Familienproblemen weggelaufen ist.«

Ich hatte erwartet, dass der Exflamen wütend werden würde. Seine Reaktion stellte alles, was ich angenommen hatte, auf den Kopf. Er lachte. »Tja, davor würden wir am liebsten alle davonlaufen!« Während ich das verdaute, wischte er meine Annahme verächtlich beiseite. »Jetzt haben Sie schließlich doch mein Vertrauen verloren, Falco.«

»Oh, ich glaube nicht, dass ich das verdient habe! Nach dem Tod von Terentia Paullas Mann hat sich eindeutig etwas zugespitzt. Sehen Sie  ein Mann, der nicht mal ein Blutsverwandter war, nur ein Freund der Familie, aber einer, der die Finger nicht von ihren Frauen lassen konnte …« Obwohl mir gesagt worden war, Numentinus wisse nichts davon, nahm ich an, dass er sich dessen wohl bewusst war; zumindest zeigte er jetzt keine Überraschung. »Und im nächsten Moment rufen Sie alle zusammen, einschließlich der Witwe  auch die nur eine Verwandte Ihrer verstorbenen Gemahlin, eine Frau, mit der Sie regelmäßig Streit hatten. Selbst Ihr abtrünniger Sohn wurde in die Konferenz mit einbezogen. Er hat mir eine wilde Geschichte darüber erzählt! Also sagen Sie mir«, beharrte ich hitzig, »für wen der gesetzliche Vormund wirklich bestimmt ist. Und wozu genau?«

Erschrocken von meiner Vehemenz schwieg Numentinus. Und er hatte nicht vor, mir zu antworten. Er wich allem aus. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass mein Sohn Ihnen etwas erzählt hat, was Sie zu solchen Schlüssen bringt. Das zeigt wieder mal, wie weltfremd er ist, und gibt mir Recht, ihn auch weiter unter meiner patriarchalen Autorität zu behalten.«

»Er will seiner Tante helfen. Das ist doch nur lobenswert.«

»Terentia Paulla braucht niemandes Hilfe«, meinte er vernichtend. »Jeder, der Ihnen was anderes weisgemacht hat, ist ein Narr!« Er hielt inne. »Oder vollkommen verrückt«, fügte er mit unheilvoller Stimme hinzu.



Zu Protesten oder weiterem Nachhaken war ich zu entmutigt. Was er sagte, klang erschreckend wahr.

Ich ging zu der momentan benutzten Eingangshalle, und hier hob sich meine Stimmung zumindest ein wenig. Die Person, die mich sprechen wollte, war Helena. Sie hatte meine Toga über dem Arm, die jemand gefunden und ihr gegeben haben musste, und lächelte mitfühlend. Offenbar hatte sie gehört, dass ich versagt hatte. Ich brauchte mir nicht die Mühe machen, es ihr zu erklären.

Wie mir auffiel, hatte sie sich ziemlich herausgeputzt, trug ein leuchtend weißes Gewand, dazu eine unauffällige Stola über dem Haar, so verdächtig schick gemacht, dass ich neue Schrecklichkeiten befürchtete. Helena hatte die Goldkette umgelegt, die sie von ihrem Vater zu Julias Geburt bekommen hatte. Sie duftete göttlich nach arabischem Balsam, und ihr Gesicht war bei näherem Hinsehen so expertenhaft geschminkt, wie sie es nur mit Hilfe einer der Dienerinnen ihrer Mutter oder meiner Schwester Maia hingekriegt haben konnte.

Das Letzte, was ich jetzt wollte, war ein weiterer gesellschaftlicher Anlass, der ein solches Aufmöbeln erforderte.

»Komm mit.« Helena grinste, als sie mein Entsetzen sah. Sie roch an mir. »Raffiniertes Parfum, Falco! Du hast einen so exquisiten Geschmack … Draußen steht eine Sänfte bereit, mit einer sauberen Tunika für dich. Wir können bei einem Badehaus Halt machen, wenn du dich beeilst.«

»Mir ist nicht nach einem Fest.«

»Wir haben eine offizielle Einladung bekommen. Uns bleibt keine andere Wahl. Titus Cäsar verlangt nach dir.«

Titus Cäsar besprach manchmal Staatsangelegenheiten mit mir. Normalerweise wurde nicht erwartet, dass ich eine Anstandsdame mitbrachte. Was sollte also das Ganze?

Titus hatte meiner Meinung nach früher mal ein Auge auf Helena geworfen. Soviel ich wusste, war nicht mehr daraus geworden, obwohl Helena damals Rom in Eile verlassen musste, um sich Peinlichkeiten zu ersparen. Sie ging ihm nach wie vor aus dem Weg und würde sich normalerweise nicht so rausputzen, damit er auf keine dummen Gedanken kam.

»Und was ist der Haken daran, Schatz?«

Helena lächelte. Voller Freude, sie zu sehen, begann ich bereits mich ihrer Macht zu ergeben. »Keine Bange, Liebling«, murmelte sie. »Ich gebe schon auf dich Acht. Nach dem, was der Bote mir sagte, werden unsere Gastgeber der wunderbare Titus und die legendäre Königin von Judäa sein.«
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Vermutlich wird kein weiser Mann die Frage beantworten können, ob Königin Berenike wirklich schön war. Na ja, zumindest nicht, wenn seine Frauensleute zuhören.

Ich fragte mich, ob mein Bruder Festus, der in ihrem Land eines heldenhaften oder nicht so heldenhaften Todes gestorben war, Titus Cäsars Liebchen je gesehen hatte. Mich überkam eine plötzliche Sehnsucht, mit Festus zu bequatschen, was er von ihr hielt. Womit ich nicht sagen will, dass irgendwas passiert wäre, wenn Festus, ein einfacher Zenturio von gewöhnlicher Herkunft und mit ordinären Angewohnheiten, sie je gesehen hätte, aber wie man weiß, war Didius Festus ein ganz besonderer Bursche.

Tja, war sie nun schön?

Schillernd!, hätte Mama gesagt.

Verbunden mit Feingefühl und hochwertigem Drum und Dran, hat Schillern seine Vorteile. Zufällig glaube ich daran, dass schillernde Frauen ihren Platz haben. (Festus glaubte das auch; für ihn war dieser Platz sein Bett.)

Man darf nun nicht denken, dass ich der Frage durch einen schlimmen Bruder ausweichen will, der den Ruf hatte, sich auf alles in langen Röcken zu stürzen. Ich möchte nur sagen, wie ich es auch in Helena Justinas Anwesenheit durchaus tun würde, dass mein Bruder Festus, hätte er Königin Berenike gesehen, zweifellos die Herausforderung angenommen hätte, seinen Höchstkommandierenden auszustechen (nämlich Titus Cäsar, Legat der Fünfzehnten Legion, als Festus in ihr diente) und dass ich persönlich es genossen hätte, Festus dabei zuzuschauen.

Das ist alles. Träume darf ein Mann ja wohl haben.

Sie lassen sich kaum vermeiden, wenn dieser Mann Stunden damit verbracht hat, zuzusehen, wie Eimer voller Unaussprechlichkeiten aus der Tiefe einer Latrine hochgezogen werden, die aus republikanischen Zeiten stammen musste und seither wahrscheinlich nicht entleert worden ist, und dann einen Raum voll exotischer Dinge betritt, die er kaum in sich aufnehmen kann  ganz zu schweigen von der Dame mit dem Diadem, die Titus anscheinend mit Schmeicheleien füttert, als wären es riesige Perlaustern in Weinsoße. (Titus schlabbert ihre gemurmelten Zärtlichkeiten auf wie ein verhungerter Köter.) (Die Dienstboten machen Stielaugen.) (Helena würgt.)

»Ach, hör auf, Falco. Das ist doch nur eine Frau. Zwei Augen, eine Nase, zwei Arme, zugegebenermaßen ziemlich viel Holz vor der Hütte und vielleicht nicht mehr so viele Zähne, wie sie früher mal hatte.«

Ich bin kein Zahnarzt. Die Zähne der Königin habe ich mir nicht angeschaut.



Zum Glück hatten wir Gemächer in Neros Goldenem Haus betreten, wo die Wasserspiele nur so rauschten. Wasserkaskaden ergossen sich in stufenförmige Brunnen; aus dünnen Tüllen rann Wasser in Marmormuscheln. Hohe Decken fingen einiges von den Geräuschen ab, und dicke Draperien dämpften den Rest. Unabsichtlich hatte der wahnsinnige kaiserliche Harfinist den Traum eines Satyr geschaffen  im Goldenen Haus konnte ein gehässiges Mädchen quer durch den Raum alle Bösartigkeiten über eine Rivalin äußern, sogar bis zu dem Augenblick, da das orientalische Parfum der Rivalin sie einen Schritt zurückwarf und zum Niesen brachte.

In aufbauschendes Purpur gekleidet, eilte Titus Cäsar, ganz das Lockenköpfchen mit den rosigen Wangen, zu unserer Begrüßung vom Podium herab. Er war ein typischer Flavier, untersetzt und fast stämmig, anscheinend ein gewöhnlicher kerngesunder Mann vom Lande, sich seiner Würde jedoch bewusst.

»Helena Justina  wie schön, Sie zu sehen! Falco, ich grüße Sie.« Titus schien fast zu platzen vor Stolz auf seine Eroberung  oder darauf, von so einem Wunder erobert worden zu sein. Verständlicherweise war er begierig darauf, seine neue königliche Freundin einer Senatorentochter vorzustellen, die ihm einst die kalte Schulter gezeigt hatte. Helena reagierte mit einem leisen Lächeln. Hätte er Helena besser gekannt, hätte Titus seine Begeisterung an diesem Punkt zurückgenommen. Wenn sie mich so angelächelt hätte, wäre ich wieder zu meiner Liege gegangen, hätte die Knie zusammengepresst, meine Hände gefaltet und die nächste Stunde den Mund gehalten, damit ich keine hinter die Ohren bekam.

Als Sohn und Nachfolger eines Kaisers nahm Titus an, dass er hier das Sagen hatte. Königin Berenike spürte, wenn ich das richtig beurteilte, komplexere Unterströmungen. Sie war ihm vom Podium gefolgt und schien zu schimmern. Netter Trick. Seidenroben sind dafür sehr hilfreich. Der Rest ist leicht (verriet mir Helena später), wenn man Sandalen trägt, auf denen sich schwer laufen lässt, so dass man geschmeidig hin und her schwanken muss, um nicht über flache Treppenstufen zu fallen.

Dienstboden platzierten uns alle zwanglos auf Liegen neben dem Podium. Die Kissen waren so mit Daunen voll gestopft, dass ich von meinem fast runterfiel. Wie alle von Architekten entworfenen Villen war auch dieser Palast voller Gefahren; meine Stiefelnägel waren schon ein paar Mal auf den glänzend polierten Bodenmosaiken ausgerutscht. Es gab so viel zu sehen, dass ich kaum wusste, wohin ich meinen Blick richten sollte. (Ich meine die exquisit aufgetragenen Farben  auf den Wänden und den gewölbten Decken, natürlich.)

»Sie sind sehr ruhig, Falco!«, gluckste Titus. Er verströmte reinste Glückseligkeit, der arme Hund.

»Ich bin geblendet, Cäsar.« Ich konnte durchaus höflich sein. Nach den Anstrengungen des heutigen Tages hätte ich mich aber auch öffentlich gehen lassen können. Körperlich war ich ein totales Wrack. Nur vorübergehend, wie ich hoffte. Mir tat alles weh. Das Alter machte sich bemerkbar. Meine Hände und Fingernägel waren rau, die trockene Gesichtshaut spannte. Selbst nach einem raschen Dampfbad und Abschrubben in den Thermen schien der widerliche Latrinengeruch nicht aus meiner Nase weichen zu wollen.

»Marcus ist erschöpft«, erklärte Helena, an Titus gewandt, und ließ sich elegant nieder. Obwohl sie ein zurückhaltendes Mädchen war, zeigte sie in Gesellschaft manchmal eine Gelassenheit, die mich verblüffte. Ich wusste aber, wann ich den Mund zu halten hatte. Ich war zu müde, also übernahm sie forsch. »Er hat den ganzen Tag damit verbracht, nach dem kleinen Mädchen im Haus der Laelii zu suchen. Als ich ihn auf Ihre Einladung hin endlich fand, war er verdreckt, und ich bin sicher, sie haben ihm nichts zu essen gegeben …«



Berenike reagierte sofort auf den Wink. (Also stimmten die Gerüchte; sie hatte die Haushaltsschlüssel bereits übernommen … ) Rubine blitzten auf, als sie mit träger Hand Erfrischungen für mich herbeiwinkte. Helena schenkte ihr ein strahlendes, dankbares Lächeln.

»Kein Glück?«, fragte Titus mich. Er schien begierig auf eine beruhigende Antwort zu sein.

»Leider nicht das geringste Anzeichen von ihr«, sagte Helena. Tabletts mit Leckerbissen wurden aufgetragen. Ich griff danach; Helena mischte sich ein wie ein Vorkoster, wählte aus den Silberschüsseln und steckte mir mit einer solchen Geschwindigkeit Bissen in den Mund, dass ich kaum zum Kauen kam. Zum Glück hielt meine fest gewickelte Toga mich davon ab, in mich zusammenzusacken. In diese heißen Wollhüllen gepresst, ergab ich mich darein, wie ein Invalide gefüttert zu werden. Es gefiel mir hier. Ein bequemer Palast. Helena übernahm das Reden. Ich hatte genug zu schauen, während ich ihr das Gespräch überließ.

Ich überlegte, wie das häusliche Leben der Kaiserfamilie wohl inzwischen aussah. Der junge Domitian hatte sich eine verheiratete Frau geschnappt, ganz so wie Augustus das mit Livia gemacht hatte, und sich mit ihr als verheiratet erklärt; das allerdings erst, nachdem er jede Senatorenfrau verführt hatte, die er kriegen konnte  bevor sein Vater nach Hause gekommen war und ihm die Flügel gestutzt hatte. Titus (einmal geschieden, einmal verwitwet) hatte sich jetzt  vielleicht unerwartet  mit dieser exotischen königlichen Dame zusammengetan. Vespasian hatte bis vor kurzem offen mit Antonia Caenis, einer äußerst scharfsinnigen Freigelassenen und meiner verstorbenen Patronin, zusammengelebt (war es Zufall, dass Berenike ihre Ankunft in Rom bis nach dem Tod von Vespasians vernünftiger, einflussreicher Geliebten verschoben hatte?). Es gab noch zwei sehr junge weibliche Verwandte  Titus Tochter Julia und eine Flavia. Vespasian hatte sich aus dem Palast zurückgezogen und lebte jetzt in den Gärten des Sallust, nicht weit von dem alten Haus seiner Familie entfernt. Aber selbst ohne den alten Mann musste das gemeinsame Frühstück hier eine spannende Angelegenheit sein.

»Ich nehme an, Ihr Vater hat überlegt, ob er die Vestalinnen-Lotterie durchführen soll?«, fragte Helena, an Titus gewandt.

»Na ja, uns wird für morgen keine andere Wahl bleiben. Es gibt zwanzig ausgezeichnete Kandidatinnen …«

»Neunzehn«, murmelte ich mit vollem Mund.

»Gaia Laelia kann immer noch heil und gesund gefunden werden!«, wies mich Titus zurecht.

»Ein anderes kleines Mädchen musste ihre Teilnahme zurückziehen«, teilte ihm Helena ruhig mit. »Ihr Vater ist gestorben.« Titus richtete sich auf, als er merkte, dass sie mehr darüber wusste als er. »Wenn die Lotterie stattfindet«, erklärte Helena der Königin, »müssen alle Kandidatinnen anwesend sein. Es ist wichtig, dass der Pontifex Maximus, nachdem er einen Namen verlesen hat, mit dem Ritual fortfahren kann. Er muss das Mädchen bei der Hand nehmen, mit der uralten Proklamation willkommen heißen und es sofort von seiner Familie ins Haus der Vestalinnen überführen.«

Die Königin hörte zu, ohne sich zu äußern, beobachtete uns aber aus dunklen, stark geschminkten Augen. Was sie wohl von uns hielt? Hatte Titus ihr erzählt, nach wem er geschickt hatte? Wenn ja, wie hatte er uns beschrieben? Hatte sie einen Mann von niederer Geburt mit erschöpften Gliedern und Bartstoppeln am Kinn erwartet, herumkommandiert von einem kühlen Wesen, das mit dem Kaisersohn sprach, als wäre er ihr Bruder?

Helena bezog die Königin auch weiterhin ein. »Wir reden hier über eine symbolische Zeremonie, bei der das ausgewählte Mädchen der väterlichen Gewalt entzogen wird, auf alle Besitztümer als Teil seiner Familie verzichtet und ein Kind der Vesta wird. Ihr Haar wird abgeschoren und an einen heiligen Baum gehängt; hinterher darf sie es natürlich wieder wachsen lassen. Sie wird in das formelle Gewand einer vestalischen Jungfrau gekleidet und beginnt noch am selben Tag mit ihrer Ausbildung. Wenn das ausgewählte Kind bei der Nennung seines Namens nicht anwesend ist, wäre das sehr peinlich.«

»Unmöglich«, sagte Titus.

Ich kaute nachdenklich auf einem Hummerklößchen. Tz, tz, der Koch hatte ein Stück Schale dringelassen. Ich entfernte es mit schmerzlichem Gesichtsausdruck, als hätte ich hier etwas Besseres erwartet.

»Ich dachte, Rutilius Gallicus sei Ihr Bevollmächtigter bei der Suche nach Gaia Laelia?«, fragte Helena, wieder an Titus gewandt. Vielleicht wollte sie ihn für seine Einmischung tadeln. Ich fing den Blick des jungen Cäsars auf und lächelte schwach. Es hatte Zeiten gegeben, in denen er mich auf Trab gehalten hatte, wenn er mich zu sich zitierte. Tja, jetzt hatte ich einen anderen Status und konnte meine talentierte, wohlerzogene Freundin mitbringen, die mich wie ein Gladiatorentrainer verteidigte.

Sie hatte einen Diener mit einem Weinkrug zu sich gewinkt, aber als der Junge zu ihr kam, nahm sie ihm das Gefäß ab und goss mir selbst ein. Der Diener schaute verblüfft. Helena warf ihm ein strahlendes Lächeln zu, und er machte einen Satz zurück, solche Beachtung offensichtlich nicht gewöhnt.

»Tja, nun …« Titus wich aus. Ich hatte ihn schon immer für verschlagen gehalten, aber Ausweichen sah ihm nicht ähnlich. Ich trank meinen Wein. Helena beugte sich vor, als würde sie auf das warten, was Titus zu sagen hatte. Ihre dünne Stola war ihr auf den Rücken geglitten. Lockige Haarsträhnen umspielten ihren Nacken. Ich griff nach einer Strähne und zog Helena damit näher zu mir. Ungeachtet des Protokolls, legte ich ihr den Arm um die Schultern.

»Eine zusätzliche Dimension, Cäsar?« Jetzt war ich derjenige mit der autoritären Stimme. Ich meinte zu sehen, wie sich Berenikes Blick leicht schärfte. Sie fragte sich wohl, ob Helena meine Übernahme hinnehmen würde. Natürlich tat sie das. Die kultivierte und elegante Helena Justina wusste, dass ich, falls sie irgendwelche Schwierigkeiten machte, sie so lange am Hals kitzeln würde, bis sie kichernd zusammenbrach.

»Die Sache ist sehr delikat, Falco.« Klar, was denn sonst. Ich mochte zwar Prokurator der heiligen Gänse sein, blieb aber trotzdem der Mann fürs Grobe, dem alle unangenehmen Aufgaben übertragen wurden. »Ich möchte Sie nur bitten, alles zu tun, was in Ihrer Macht steht.«

»Marcus wird weitermachen, bis er das Kind gefunden hat.« Lange darin geübt, hatte sich Helena geschickt aus meinem Arm befreit.

»Ja, natürlich.« Titus schaute ergeben. Dann sah er zu Berenike. Sie schien auf etwas zu warten; er wirkte verlegen. Er gestand: »Es hat böses Blut wegen mir und der Königin gegeben.«

Ich neigte höflich den Kopf. Helena griff nach meiner Hand. Sie konnte doch wohl nicht annehmen, dass ich etwas Ungehöriges sagte? Der Mann war verliebt. Ein trauriger Anblick.

»Lächerlich!«, schnaubte Titus. In seinen Augen konnte Berenike nichts falsch machen, und jeder, der andeutete, dass es Probleme gab, war unfreundlich und irrational. Er hätte es besser wissen sollen  wie sein Vater, als Berenike zuerst ihre Ränke an ihm ausprobierte.

Hier im Palast waren die Liebenden isoliert. Sie hätten sich einreden können, dass alles in Ordnung sei. Das würde Titus über einen großen Teil der öffentlichen Missbilligung hinweghelfen. Aber er würde sich der Wahrheit stellen müssen, wenn Vespasian beschloss, das Liebesnest auffliegen zu lassen.

Unzufriedenes Geraune musste dem verliebten Paar bereits zu Ohren gekommen sein. »Wie Sie vielleicht wissen«, verkündete Titus mit fester, formeller Stimme, als wollte er eine Rede halten, »ist das vermisste Kind Gaia Laelia das letzte Mal öffentlich anlässlich eines Empfanges gesehen worden, bei dem die jungen Kandidatinnen Königin Berenike vorgestellt wurden.«

»Gaia Laelia verbrachte einen Teil des Nachmittags auf dem Schoß der Königin«, sagte ich. »Ich bin froh, dass Sie das angesprochen haben, Cäsar. Soviel ich weiß, hat es da eine Art Zwischenfall gegeben?«

»Sie sind gut informiert, Falco.«

»Meine Kontaktleute sind überall.« Ich dachte darüber nach und bereute meine Bemerkung.

»Die Sache könnte wichtig sein«, sagte Helena zu Berenike. »Können Sie uns erzählen, worum es dabei ging?«

»Nein«, antwortete Titus für die Königin. »Das Mädchen hat nur über ihre Freude geredet, ausgewählt worden zu sein  ich meine, für die Teilnahme an der Lotterie.«

Ich fragte mich allmählich, ob Berenike kein Latein sprach. Allerdings war sie dieselbe Frau, die, während sie sich das judäische Königreich mit ihrem inzestuösen Bruder teilte, wortreich gegen die Barbarei eines römischen Statthalters in Jerusalem protestiert hatte. Sie war eine furchtlose Rednerin, die barfuß Nachsicht für ihr Volk gefordert hatte, obwohl ihr Leben in Gefahr war. Sie konnte sich durchaus äußern, wenn sie wollte.

Und das tat sie jetzt auch. Sie ignorierte Titus geflissentlich, setzte sich über seine Anweisung hinweg, den Mund zu halten. »Das Mädchen war ziemlich still. Nachdem ich ihr Vertrauen gewonnen hatte, rief sie plötzlich: ›Lass mich hier bleiben, bitte. Zu Hause gibt es eine verrückte Person, die mich töten will!‹ Ich erschrak, dachte, das Kind selbst müsse verrückt sein. Dienstboten kamen und nahmen mir die Kleine sofort ab.«

Zu ihrer Ehre musste man sagen, dass die Königin bei der Erinnerung an den Vorfall verstört aussah.

»Ist jemand ihrer Behauptung nachgegangen?«

»Um Himmels willen, Falco«, blaffte Titus. »Wer sollte das denn glauben? Sie stammt aus einer sehr guten Familie!«

»Ach, dann ist ja alles in Ordnung«, entgegnete ich bissig.

»Wir haben einen Fehler gemacht«, gab er zu.

Das musste ich hinnehmen, denn damit stand er nicht allein. »Gaia hat an dem Tag und, wie ich glaube, auch noch bei einer anderen Gelegenheit länger mit der Vestalin Constantia gesprochen«, teilte ich ihm mit. »Wäre es möglich, dass Sie von offizieller Seite für mich ein Gespräch mit Constantia arrangieren?«

Er schürzte die Lippen. »Man hält es für besser, das nicht zu erlauben, damit kein falscher Eindruck entsteht. Nichts darf darauf hindeuten, dass es eine besondere Verbindung zwischen einem bestimmten Kind und den Vestalinnen gibt. Wir wollen die Lotterie nicht in Frage stellen.«

Damit war die Sache für mich klar. Ich hatte keine Zweifel mehr, die Lotterie war nicht nur in Frage gestellt, sie wurde kaltblütig manipuliert.

»Nach Gaia Laelias mysteriösem Verschwinden hat der Empfang unvorhergesehene und ziemlich unangenehme Konsequenzen«, fuhr Titus fort. Das Essen belebte mich allmählich wieder, aber ich war immer noch so müde, dass ich nicht gleich kapierte. »Die Lästermäuler haben die Sache bereits aufgegriffen.«

Verspätet ging mir ein Licht auf. »Die Königin wird doch wohl nicht mit dem Verschwinden eines Kindes in Verbindung gebracht, das sie nur einmal gesehen hat, und dann auch noch bei einem öffentlichen Empfang?«

Sobald ich das gesagt hatte, erkannte ich das Dilemma. Verleumdung braucht nicht glaubhaft zu sein. Klatsch ist immer viel genüsslicher, wenn es so aussieht, als stimmte er nicht.

Berenike war Judäerin. Man glaubte, dass Titus ihr die Ehe versprochen hatte. Das mochte durchaus der Fall sein, obwohl sein Vater es kaum zulassen würde. Seit Kleopatras Zeiten haben die Römer einen Horror vor exotischen Ausländerinnen, die die Herzen ihrer Generäle stehlen und den Frieden und Wohlstand Roms untergraben.

»Wahnsinn!«, sagte Titus barsch. Vielleicht. Aber die Beschuldigung, Berenike sei eine Kindsmörderin  oder die Entführerin einer angehenden vestalischen Jungfrau , war genau die Art lächerlichen Gerüchts, dem die Leute gerne Glauben schenkten. »Falco, ich will, dass das Kind gefunden wird.«

Einen Moment lang taten sie mir Leid. Die Frau würde wieder heimreisen müssen  aber aus vernünftigen Gründen, nicht wegen einer Kungelei, die sich politische Gegner ausgedacht hatten. Stattdessen würden die Flavier zeigen müssen, dass sie begriffen, was Rom brauchte, und dass, sollte Titus eines Tages Kaiser werden, er Manns genug war, sich seiner Verantwortung zu stellen.

Um die Atmosphäre aufzulockern, sagte ich freundlich: »Wenn ich Gaia heil und gesund finde und wenn es dann zu spät für die Lotterie ist, habe ich eine Bitte. Könnte jemand anders die Aufgabe übernehmen, dem weinenden Kind zu erklären, warum es doch keine vestalische Jungfrau werden kann?«

Titus entspannte sich und lachte.



Helena, die schweigend an den Leckerbissen geknabbert hatte, während ich sprach, sprang jetzt auf und zog mich hinter sich her. Besucher waren angehalten zu warten, bis sie von den hohen Herrschaften entlassen wurden, aber das war ihr egal. Bevor ich in den mittleren Rang aufgestiegen war, hätte es mich ebenfalls nicht gekümmert  also griff ich mir schamlos noch so ein Hummerklößchen. »Er muss sich ausruhen«, verkündete meine Geliebte.

Titus Cäsar erhob sich, kam zu mir und nahm meine Hand. Er konnte von Glück sagen, dass er nicht die fischige erwischte. »Ich bin Ihnen äußerst dankbar, Falco.« Der einzige Vorteil meines neuen Rangs bestand darin, dass alle Klienten jetzt ausgesprochen höflich zu mir waren. Was nicht bedeutete, dass die Honorare schneller eintreffen würden (wenn überhaupt).

Nachdem er sich von mir verabschiedet hatte, griff Titus nach Helenas Hand. »Ich bin froh, dass Sie heute Abend hier waren.« Er sprach mit leiser Stimme. Helena sah nervös aus, wenn auch längst nicht so nervös wie ich. »Ich möchte, dass Sie Ihrem Bruder etwas auf diskrete Weise erklären.«

»Aelianus?«

»Er hat sich bei den Arvalbrüdern beworben. Bitte lassen Sie ihn wissen, dass sie nichts gegen ihn persönlich haben. Er ist durchaus qualifiziert. Aber es wird noch einige Zeit vergehen, bis Gras über die unglückselige Eskapade Ihres Onkels gewachsen ist.«

»Oh, ich verstehe«, erwiderte Helena in eigentümlichem Ton. »Das bezieht sich auf den unglücklichen Onkel Publius?« Sie meinte den Bruder des Senators, der vor einiger Zeit eine Verschwörung zur Destabilisierung des Imperiums und dem Sturz Vespasians angezettelt hatte. Der fehlgeleitete Onkel Publius war jetzt keine Bedrohung mehr. Er hatte es hinter sich, seine Leiche verrottete in der Cloaca Maxima. Ich wusste das; schließlich hatte ich ihn selbst hineingeschubst.

»Verstehen Sie, was ich meine?«, fragte Titus, begierig auf ihre Zustimmung.

»Aber gewiss«, erwiderte Helena. Mit einem kühlen Drehen des Kopfes bot sie Titus Cäsar ihre Wange zum Kuss dar, was er brav tat. Bevor ich sie aufhalten konnte, beugte sie sich wie eine alte Kindheitsfreundin vor, die auch ihn küssen wollte. Stattdessen sagte sie sehr, sehr sanft: »Das war vor vier Jahren. Mein Onkel ist tot. Die Verschwörung wurde vollkommen zerschlagen, und es hat nie eine Frage bezüglich der Loyalität meines Vaters oder meines Bruders gegeben. Ich verstehe das als eine dürftige Ausrede, Cäsar!«

Titus wandte sich wieder seiner schillernden Liebsten zu und gab vor, einen Witz daraus zu machen. »Was für ein außergewöhnliches Paar!« Berenike schien das auch zu finden, allerdings nicht aus denselben Gründen. »Ich liebe sie beide sehr«, verkündete Titus Cäsar.

Ich griff nach Helenas Hand und klemmte sie mir fest unter den Arm, zog meine Liebste zurück und hielt sie eng an meiner Seite. Dann dankte ich Titus für sein Vertrauen in uns und führte mein trotziges Mädchen hinaus.

Sie war völlig verstört. Das hatte ich bereits gesehen, bevor sie geantwortet hatte. Titus hatte natürlich keine Ahnung davon. Sie würde mit mir darüber sprechen, obgleich bis dahin Tage vergehen konnten. Wenn es so weit war, würde sie vor Zorn beben. Ich konnte warten. Ich hielt sie einfach nur fest im Arm, während sie ihre unmittelbare Wut in Zaum brachte.



Wir gingen eine Weile schweigend nebeneinander her. Da Helena in ihre eigenen Gedanken versunken war, konnte ich mich meinen überlassen. Der Druck, der jetzt auf mir lastete, war dasselbe alte tote Gewicht. Zusätzlich zu der häuslichen Tragödie, die ich den Laelii ersparen wollte, hatte meine Aufgabe eine viel weitreichendere Bedeutung bekommen. Diese neue Bürde, Berenike und Titus vor Leid zu bewahren, war knifflig. Das war also die hinreißende Königin Berenike! Wenn das meinem Bruder Festus passiert wäre, hätte ihn ein duftendes Briefchen erreicht, noch bevor er zur Tür hinaus gewesen wäre.

Wenn Didius Festus Frauen von legendärer Schönheit besuchte, sorgte er allerdings dafür, dass er es ohne Begleitung tat.
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Zu Neros Zeiten hatte der gesamte Esquilin-Flügel des Goldenen Hauses aus Speisezimmern bestanden. Sie passten paarweise zusammen, die eine Hälfte mit Blick auf einen ausgedehnten Hof, die andere spiegelbildliche mit Blick über das Forum, wo Nero einen Wildpark eingerichtet hatte, der aber jetzt der Baustelle von Vespasians Amphitheater gewichen war. Bei seinem ganz andersartigen Lebensstil hatte Nero nicht nur einen eleganten Saal zur Verköstigung seiner Schmeichler gebraucht  der ausgefallenste war das berühmte achteckige Speisezimmer , sondern komplexe drei- oder fünfteilige Suiten, um die wilden Orgien veranstalten zu können, die er so liebte. Innerhalb dieses Labyrinths waren wir von Titus empfangen worden.

Die Flavier waren von anderem Geblüt als Nero. Die meisten offiziellen kaiserlichen Amtshandlungen nahmen sie im alten Cäsarenpalast vor, hoch oben auf dem Palatin. Man redete davon, dass sie das Goldene Haus bald abreißen wollten. Es verkörperte nicht nur den verhassten Luxus, sondern auch Neros Verachtung für die Menschen, deren Häuser er vorsätzlich abbrennen ließ und die er vertrieb, damit er den Palast bauen konnte. Die Flavier respektierten das Volk. Zumindest so lange, wie das Volk sie respektierte. Aber sie waren auch geizig. Während der prächtige, überladene Wohnsitz ihres verrückten Vorgängers noch stand, erschien es ihnen angemessen, dass Rom  in Person der geizigen Flavier  davon Gebrauch machte. Das Ding hatte eine Menge gekostet, und Vespasian war ganz heiß auf das Prinzip des geldwerten Vorteils.

Ich war schon zu privaten Besprechungen hier gewesen und einmal zu einer offiziellen Konferenz im achteckigen Speisezimmer. Titus trieb sich in seiner Freizeit oft hier herum. Er ließ mich manchmal zu gesetzten Gesprächen von Mann zu Mann rufen.

Der Palast war riesig. Hohe, mit Fresken geschmückte Flure erstreckten sich nach allen Seiten. Die meisten Räume waren nicht so protzig groß, gingen aber ineinander über wie verwirrende Bienenwaben. Es gab merkwürdige Seitengänge und Sackgassen, weil dieser Flügel in den nackten Felsen des Oppius hineingehauen war. Ohne Führung konnte man sich hier leicht verlaufen.

Es herrschte eine ungezwungene Atmosphäre. Hier und da standen Prätorianer in den Fluren herum, nicht zuletzt, weil Titus jetzt ihr Kommandeur war. Insgesamt achtete niemand allzu sehr auf Besucher, und es schien möglich, nach eigenem Gutdünken herumzuschlendern.

Doch aus irgendeinem Grund tat man das nie. Irgendwie wurde man ziemlich schnell aus dem Gebäude hinausgeleitet, und das auf einem reichlich ausgetretenen Pfad, wie ich bemerkte. Daraus ergab sich, dass trotz der gewaltigen Anzahl von Räumen mit ihren diversen Ein- und Ausgängen und trotz der Versuchung, auf Zehenspitzen hineinzugehen und sich Anregungen für die eigene häusliche Verschönerung zu holen, sich zwei Gruppen von Leuten, die Titus am selben Abend aus demselben Grund besuchten, tatsächlich begegneten, obwohl das eigentlich kaum vorstellbar war.

Auf diese Weise trafen Helena und ich auf Rubella und Petronius.



Die beiden miesen großen Kerle waren nicht erfreut.

»Sieht so aus, als wären wir die Ersten am Büfett gewesen«, begrüßte ich sie. Ich wusste, sie würden vor Wut schäumen, dass den Vigiles streng untersagt worden war, Nachforschungen im Haus der Laelii anzustellen, während man mich speziell angefordert hatte. Der Graben zwischen Privatermittlern und Vigiles würde sich nie schließen. »Keine Bange, ich habe Titus Cäsar umfassend informiert. Ihr könnt einfach nur eure Gesichter zeigen und euch dann wieder in euer Wachlokal trollen.«

»Geschenkt, Falco«, knurrte mein ehemaliger Partner Petro.

»Na gut. Zeit für Bekenntnisse: Ich hab nicht die geringste Spur der vermissten Kleinen gefunden. Und ihr, Jungs?«

»Nichts«, geruhte Rubella zu sagen. Der Tribun der Vierten Kohorte war ein breit gebauter, zäher, kurz geschorener Exzenturio, der sich bemühte, so ungerecht und unfreundlich wie möglich zu sein. Darin war er besser als der Durchschnitt. Fanatischer Ehrgeiz hatte ihn die Stufenleiter der Vigiles mit Leichtigkeit erklimmen lassen. In Wirklichkeit waren die Prätorianer sein Ziel. Aber davon träumen viele Jungs.

Neben ihm wirkte Petronius größer, nicht so breit, aber kräftiger in den Schultern, ruhiger, ein paar Pfund schwerer dank seiner Größe und längst nicht so angespannt. Er trug eine braune Lederkluft und um den Kopf einen Lederriemen, der sein glattes Haar bei einer Rauferei zusammenhielt, dreifach besohlte Stiefel, so schwer, dass meine Füße allein beim Anblick schon müde wurden, dazu einen Schlagstock in seinem breiten Gürtel. Gut sah er aus, mein alter Zeltkamerad.

Ich schenkte ihm ein anerkennendes Grinsen. »Die bezaubernde Berenike wird dich lieben!«

»Wie er schon sagte, geschenkt, Falco.« Das kam von Helena. Sie war immer noch verstört über die ungerechte Brüskierung ihres Bruders. Ich stellte sie Rubella vor, obwohl er sich bereits gedacht hatte, wer sie war.

»Falco ist müde«, verkündete sie. »Ich bringe ihn nach Hause, damit er sich vom Anstarren der schillernden judäischen Schönheit erholen kann.«

»Hast du die Suche aufgegeben?«, fragte Petro und kam so auf die eigentliche Sache zurück. Er hatte eine prüde Ader. Allein mit mir, hätte er nur zu gerne anstarrenswürdige Frauen durchgehechelt, glaubte aber, es sei unschicklich für Frauen zu wissen, dass Männer so was taten.

»Ich nicht. Wie sieht es bei euch aus?«

»Wir finden sie, falls sie irgendwo auf der Straße ist. Aber wirst du sie finden, wenn sie noch im Haus ist?«

Verärgert gab ich meinen Plan auf, ihn zu bitten, sich mir morgen anzuschließen. Offensichtlich standen die raubeinigen Mitglieder der Vierten Kohorte  und vermutlich auch die aller sechs anderen  nur herum und warteten darauf, dass ich meine Aufgabe vermasselte. Ich würde sie enttäuschen. Aber ich musste mir alle Möglichkeiten offen halten. »Lass uns nicht streiten, wo es um das Leben eines Kindes geht.«

»Wer streitet?«

Er, aber beim Gedanken an Gaia änderte ich meine Meinung wegen morgen erneut. »Lucius Petronius, ich habe Numentinus um die Erlaubnis gebeten, dich mitbringen zu dürfen, wegen deiner großen Erfahrung.«

Petronius ahmte eine artige Verbeugung nach. »Marcus Didius, wann immer du nicht weiterweißt, bin ich selbstverständlich bereit, dir aus der Patsche zu helfen.«

»Um Himmels willen, hört auf mit der Alberei, ihr zwei«, schimpfte Helena.

Ich zuckte die Schultern und wollte gehen. Rubella beschloss, die Sache in die Hand zu nehmen. Für ihn war ich normalerweise ein sich einmischender Amateur, den er am liebsten in eine Zelle gesperrt hätte, bis ihm die Stiefel an den Füßen verrotteten. Heute, da er sich stets über Petro hinwegsetzte und da Petro nörgelte, entschied er sich für freundschaftliche Zusammenarbeit. »Brauchen Sie sonst noch etwas, Falco?«

»Nein, vielen Dank. Das ist nur eine routinemäßige Hausdurchsuchung, und die Familie macht keine Schwierigkeiten. Zumindest keine erkennbaren.«

»Haben Sie irgendwas gefunden, das uns weiterhelfen könnte?«

»Ich glaube nicht. Das Mädchen wurde zuletzt zu Hause gesehen. Sie sollte immer noch dort sein. Es gab keine bekannt gewordenen Außenkontakte …« Na ja, abgesehen von mir. Ich entschied, nicht darauf einzugehen. Rubella war misstrauisch wie der Hades. Er wäre entzückt gewesen, mich wegen persönlicher Verwicklungen verhaften zu können. »Ich habe keine Anzeichen gefunden, dass die Laelii eine Lösegeldforderung verheimlichen. Alle Probleme, von denen ich weiß, haben mit der Familie zu tun. Darin wird die Antwort liegen.«

»Sie haben allerdings Probleme.« Rubella wiederholte gern Teile eines Berichts, als ob es seine eigene Erkenntnis wäre. Ich fing Petros Blick auf. Er und ich waren schon immer der Meinung, dass Vorgesetzte unsere Ideen klauten.

»Viele. Übrigens, kann einer von euch Recht-und-Ordnung-Experten mich über die Vormundschaftsregeln aufklären?«, fragte ich. »Kann ein Sohn, der offiziell immer noch unter der Gewalt seines Vaters steht, den Posten annehmen?«

»Aber ja.« Die Antwort kam von Petro. »Das ist eine Bürgerpflicht. Wie das Wählen. Jeder, der volljährig ist, hat das Recht dazu, ohne Rücksicht auf seinen sonstigen Status. Ich dachte, dass du jetzt die Vormundschaft für Maia übernehmen würdest, Falco.«

»Jupiter! Grauenvolle Vorstellung, Maia sagen zu müssen, dass sie formell mir unterstellt ist.«

Petro warf mir einen merkwürdigen Blick zu, fast so, als hätte er das Gefühl, ich würde Maia in Stich lassen.

»Und was hat das mit dem vermissten Mädchen zu tun?«, wollte Rubella wissen.

»Gaias Vater hat mir eine wilde Geschichte erzählt. Es ging um juristische Einsprüche und all so was  offenbar alles umsonst. Entweder hat der Vater etwas außergewöhnlich Verschlagenes vor, oder er ist, wie sein Vater behauptet, ein totaler Idiot.«

»Wo ist dieser Idiot?«, fragte Rubella.

Ich teilte ihm mit, wo Laelius Scaurus lebte. »Ich habe der Familie geraten, ihn über Gaias Verschwinden zu informieren …«

»Oh, da lässt sich noch was Besseres machen«, meinte der Tribun mit boshaftem Grinsen. »Wenn sein Töchterlein in furchtbaren Schwierigkeiten ist, müssen wir den armen, verzweifelten Mann so schnell wie möglich nach Rom bringen  mit einer offiziellen Eskorte der Vigiles, die ihm den Weg frei macht!«

Die Hilfe der Vigiles zurückzuweisen, war unklug, wie Numentinus herausfinden würde. Die Tribune der Kohorten ließen sich nicht gern zurückweisen.

Ich grinste. »O je. Laelius Scaurus ist in behüteter priesterlicher Umgebung groß geworden. Das wird ein furchtbarer Schock für ihn sein. Er wird denken, Sie wollten ihn verhaften.«

»Ja, das wird er wohl!« Rubellas boshaftes Grinsen wurde noch breiter.

Ich hatte keine Ahnung, was das bringen würde, aber alles Unerwartete kann die Menschen aufrütteln und Wirkung zeigen. Sich von der Vierten Kohorte der Vigiles seine gesetzlichen Rechte und Pflichten erklären zu lassen, würde Scaurus sicherlich in Angst und Schrecken versetzen.

Doch ich wollte nicht in Rubellas Haut stecken, wenn diese einflussreiche Familie sich mit Wutschreien beim Stadtpräfekten beschwerte, dass einer der Ihren zu Unrecht verhaftet worden war. Die Laelii waren mehr als einflussreich. Sie wurden von den höchsten Autoritäten mit äußerster Behutsamkeit behandelt  und ich wusste nach wie vor nicht, wieso.
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Kaum zu glauben, aber es waren immer noch acht Tage vor den Iden des Juni. Inzwischen war es dämmrig geworden, doch es war noch derselbe Tag, an dem ich früh aufgestanden und zum Haus der Vestalinnen gegangen war, um mit Constantia zu sprechen, ihr zur Quelle der Egeria gefolgt war, mich mit Rutilius Gallicus getroffen und das Haus der Laelii durchsucht hatte. Jetzt hatte ich auch noch einen Besuch im Goldenen Haus durchgestanden. Eigentlich reichte mir das für einen Tag, aber es war noch nicht vorbei.

»Nimm du die Sänfte. Geh nach Hause und ruh dich aus«, sagte Helena. Sie klang matt.

»Wo ist Julia?«

»Es ist mir gelungen, Gaius aufzutreiben.« Wenn man meinen schmuddeligen Neffen davon abhalten konnte, sich in dunklen Gassen herumzudrücken, gab er ein hervorragendes Kindermädchen ab (aber nur gegen entsprechende Bezahlung). »Ich hab ihm gesagt, er könne in unserem Bett schlafen, falls es spät wird.«

»Das wird dir noch Leid tun. Der ist doch nie sauber. Was hast du vor?« Als ob ich das nicht wüsste.

»Ich geh besser zum Haus meines Vaters und berichte über das Schicksal meines Bruders.«

Ich kam natürlich mit.



Der Senator lieh mir seinen Barbier, und ich erhielt noch etwas zu essen. Während ich gesäubert und verköstigt wurde, ging mir eine Menge durch den Kopf. Mit den Camilli und ihrem toten Verräter hatte das allerdings nur wenig zu tun. Für mich war Publius Camillus ein abgeschlossener Fall. Seine Verwandten würden sich jedoch nie von ihm befreien können. Erinnerungen an Skandale halten sich lange in Rom. Eine Familie konnte über eine ganze Latte staatsmännischer Ahnen verfügen, aber die Biografen würden sich nur auf den einen uralten Verräter stürzen.

Als ich wieder zu den anderen stieß, debattierten sie hitzig über diese neueste Laune der Parzen. Aelianus sah mich durch die Tür kommen, stand auf und führte mich in einen Vorraum, wo er mich unter vier Augen sprechen wollte. Die Unterhaltung im Raum hinter uns wurde leiser, als seine Eltern und Helena sahen, dass er mich beiseite zog.

»Nach den Einzelheiten musst du deinen Vater fragen, Aelianus.« Meine Situation war immer heikel gewesen. Ich wollte unbedingt vermeiden, dass jemand von meiner Rolle bei Publius unrühmlicher Beseitigung erfuhr.

»Vater hat mir erzählt, was passiert ist. Ich war im Ausland. Ich kam nach Hause, mein Onkel war weg, und seine Tat legte sich wie ein Pesthauch über uns. Und jetzt muss ich anscheinend die Konsequenzen tragen. Falco, du warst in die Sache verwickelt …«

»Alles über das hinaus, was dein Vater dir erzählt hat, ist vertraulich, fürchte ich.«

»Also werde ich aufgespießt und darf trotzdem nicht erfahren, warum?«

»Du weißt genug. Ja, es ist ungerecht«, meinte ich mitfühlend. »Aber ein Stigma war unvermeidlich. Zumindest gab es keine Hinrichtungen oder Eigentumskonfiszierungen.«

»Ich mochte Onkel Publius recht gern.« Dieser Aspekt beunruhigte seine Eltern, was ich Aelianus aber nicht sagte. Sie befürchteten, er könne seinem Onkel im Temperament ähnlich werden. Er war zu ruhelos und ungeduldig mit der Gesellschaft. Wie sein Onkel könnte Aelianus die Geduld mit all den auferlegten Regeln verlieren und seine eigenen Lösungen suchen, wenn man ihn in den nächsten Jahren nicht richtig behandelte. Ein Außenseiter. Ein schlummerndes Problem.

Mir schoss durch den Kopf, ob die Laelii wohl ähnliche Probleme mit Scaurus gehabt hatten.

»Es war nicht leicht, mit deinem Onkel warm zu werden.« Mir war er kalt, fast schwermütig vorgekommen.

»Ja, aber er soll ein wildes Leben geführt haben, war ständig im Ausland, hat gefährlich gelebt. Er hatte auch eine uneheliche Tochter  und ich habe gehört, dass sie unter merkwürdigen Umständen zu Tode gekommen ist.« Aelianus hielt inne.

»Sosia«, sagte ich vorwurfsvoll. »Ja, ich weiß, wie sie umgekommen ist.«

»Sie war nur ein Mädchen. Ich kann mich kaum an sie erinnern, Falco.«

»Ich schon.« Ich starrte ihn nieder, während ich eine Träne unterdrückte.



Aelianus wollte mich weiter ausquetschen, doch da hatte er Pech. Ich sackte allmählich unter den Auswirkungen eines langen, bedrückenden Tages zusammen. Mir blieben zwei Möglichkeiten: umzufallen und zu schlafen oder wach zu bleiben und die Suche nach der kleinen Gaia mit neuen Aktivitäten fortzusetzen. Darüber hatte ich nachgedacht, während der Barbier an meinem Hals rumschabte. Ich hatte ganz still gehalten, damit er mir nicht versehentlich die Kehle aufschlitzte, mich dabei ausgeruht und wieder einen klaren Kopf bekommen. Meine Gedanken hatten Zeit gehabt, sich zu sammeln, was ihnen während meiner körperlichen Arbeit im Haus der Laelii nicht möglich gewesen war.

Jetzt wusste ich, was ich als Nächstes tun musste. Ich wusste auch, dass ich dazu Hilfe brauchte. Der Geeignetste wäre Lucius Petronius gewesen, aber ihn konnte ich gerechterweise nicht darum bitten. Er hatte seine Stellung schon einmal wegen eines Techtelmechtels mit einer Gangstertochter fast verloren. Was ich vorhatte, war viel zu riskant.

»Welchen Rat gibst du mir also, Falco?«, fragte Aelianus überraschend.

»Vergiss die Vergangenheit.«

»Ich muss mit ihr leben.«

»Bau was für die Zukunft auf. Die Arvales waren für dich vermutlich sowieso die falsche Wahl  zu klüngelhaft, zu beschränkt und rückständig. Du willst doch nicht in einem Hain rumtanzen, wo verrückte Weiber ihre kornbekränzten Ehemänner mit Opfermessern abstechen.« Mir fiel etwas ein, worauf ich ihn noch ansprechen wollte. »Übrigens habe ich gehört, dass du den Oberspion gebeten hast, den Namen des Opfers herauszufinden.«

Aelianus hatte den Anstand, leicht zu erröten. »Wir kamen nicht weiter …«

»Wir? Es war dein Rätsel, an dessen Lösung du angeblich nicht mehr interessiert warst, wie du mir gesagt hast.«

»Tut mir Leid.«

»Ist schon gut.«

»Außerdem hat es nichts gebracht, Falco. Ich hab nie eine Antwort von Anacrites bekommen.«

»Aber ich. Der Mann hieß Ventidius Silanus. Je von ihm gehört?« Aelianus schüttelte den Kopf. »Ich auch nicht.« Ich sah ihn ruhig an. »Ich war erstaunt, dass du dich an Anacrites gewandt hast.«

»Na ja, das schien mir die einzige Hoffnung zu sein. Ich hatte alles getan, was ich konnte. Ich bin sogar die Via Appia entlanggeritten und habe bei allen Patriziergräbern nach Spuren frischer Beisetzungen gesucht. Nichts. Wenn die Urne dort hingekommen ist, hat man den ganzen Grabschmuck beseitigt.«

Er hatte wirklich Initiative gezeigt. Ich verbarg mein Erstaunen. »Du hast Glück gehabt. Der Oberspion weiß es nicht.«

»Weiß was nicht, Falco?«

Ich ließ ihn gerade lange genug schmoren. »Aber er könnte es leicht herausfinden.«

»Was meinst du?«

»Ich meine, der Beweis liegt noch immer bei seinen Schriftrollen. Ich bin überrascht, dass du riskiert hast, ihn daran zu erinnern. Natürlich könnte das auch jemand anders tun.«

»Du?« Allmählich kapierte er meine Drohungen.

»Du bist in meiner Gewalt!« Ich grinste. Dann wurde ich hart. »Dir wurde ein geheimes Dokument anvertraut, von dem das Schicksal der baeticanischen Olivenölproduktion und vielleicht sogar der gesamten Provinz Baetica abhing. Du hast es genau jenen Männern in die Hände fallen lassen, die als Verschwörer benannt wurden. Du hast ihnen die Zeit und die Möglichkeit gegeben, das Dokument zu verändern. Dann, als dir klar wurde, dass du das in dich gesetzte Vertrauen missbraucht hattest, hast du vorgespiegelt, es nicht zu bemerken, und dem Oberspion die manipulierte Schriftrolle übergeben, ohne etwas zu sagen.«

Aelianus wurde ganz still.

»Genau wie Onkel Publius«, spottete ich. »Und wir wissen, was mit ihm passiert ist  nein, falsch, wir können es uns bloß denken.« Ich hielt inne, hatte eine nur zu lebhafte Vorstellung vom Gestank der aufgedunsenen und bereits verfaulenden Leiche des Verräters. »Jetzt hör mir genau zu, Aelianus. Anacrites ist äußerst gefährlich. Wenn du auf eine Karriere aus bist  ja, wenn du überhaupt eine Zukunft haben willst , lass dich nicht mit ihm ein.«

Der junge Mann fuhr sich mit der trockenen Zunge über noch trockenere Lippen. »Und was jetzt, Falco?«

»Jetzt«, sagte ich, »muss ich etwas versuchen, was schierer Wahnsinn ist. Aber ich habe Glück, weil du, Aulus, tief in meiner Schuld stehst. Daher wirst du  ohne Widerrede und ohne Zögern und vor allem, ohne es deiner Familie zu erzählen  mit mir kommen und mich unterstützen.«

»Das ist in Ordnung«, stimmte er zu und fragte tapfer: »Welche Aufgabe habe ich?«

»Du musst nur eine Leiter halten.«

Er blinzelte. »Das kann ich schaffen.«

»Gut. Du musst sehr leise sein, während ich hinaufklettere. Wir dürfen nicht entdeckt werden.«

Er wurde etwas nervöser. »Ist es was Illegales, Falco?« Kluges Bürschchen!

»So illegal, wie es nur sein kann. Du und ich, mein vertrauensvoller Kamerad, werden in das Haus der Vestalinnen einbrechen.«

Aelianus wusste, wie unerhört das war, brauchte aber einen Moment, bis er sich daran erinnerte, dass auf ein Vergehen gegen die vestalischen Jungfrauen die Todesstrafe stand.
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»Das gefällt mir nicht, Falco.«

»Still. Was wir vorhaben, ist doch nur unbefugtes Betreten.«

Ich hatte Aelianus zum Ende der Via Sacra geschleift, bevor ihn der Mut verließ. Er war in einen dunklen Umhang gehüllt, seine Vorstellung von Arbeitskleidung für zwielichtige Vorhaben. Ich musste mich nicht verkleiden, hatte das im Verlauf meiner Arbeit noch nie für nötig gehalten. Am besten ist es, ganz normal auszuschauen. Ich trug nach wie vor meine Toga wie ein angesehener prokuratorischer Römer.

Also, Festus wirkte schick in dem Ding. An mir sah seine alte Toga immer schäbig und mottenzerfressen aus.

Mein Plan war, mit Aelianus die Straßen entlangzuschlendern wie zwei entspannte, von einem Festmahl kommende Männer, vertieft in ein philosophisches Gespräch. Wenn ich zu einem späteren Zeitpunkt des Unternehmens aufgegriffen wurde, sollte die Toga mir wertvollen Spielraum geben. Man würde mich trotzdem totprügeln, aber ich hätte wenigstens Zeit, mich vorher zu entschuldigen. Im Gegensatz zu Maias Kindern, die Famias Schande ertragen mussten, würde Julia Junilla später wissen, dass ihr lieber Vater den Vestalinnen gegenüber zwar Respektlosigkeit gezeigt hatte, aber stilvoll gestorben war.

»Sie werden uns schnappen, Falco.«

»Ganz bestimmt, wenn du nicht die Klappe hältst. Tu so, als hättest du das Recht, hier zu sein.«

Jetzt klopfte mir das Herz bis zum Hals. So ängstlich war ich nur gewesen, als ich das letzte Mal mit Papa zusammengearbeitet hatte. In seiner Gesellschaft hat man allen Grund, verängstigt zu sein. Aber mit ihm als die verwegenen Didius-Jungs durch die Kunstwelt zu toben war ein Klacks, verglichen mit dem hier.

»Aulus, ich erwarte nicht, dass du mit mir kommst. Du kannst draußen bleiben und Wache halten. Ich hab schon schlimmere Sachen gemacht. Ich muss ja nur reinklettern und rumschleichen, bis ich Constantias Schlafzimmertür gefunden habe.«

»Ich glaub nicht, dass die Vestalinnen Namensschilder an den Türen haben.«

»Wusst ichs doch, dass du der Logische in eurer Familie bist.«

Wir hatten uns aus dem Haus des Senators gestohlen (und beim Pförtner eine sehr undurchsichtige Nachricht über unser Vorhaben hinterlassen). Wir waren zur Porta Capena marschiert, vor dem Tempel des Vergöttlichten Claudius rechts abgebogen und dann links in die Via Sacra, bis wir die Straße der Vesta erreichten. Dort schwenkten wir direkt in die ummauerte Einfriedung, die nicht verschlossen war.

»Überraschung!«, murmelte Aelianus.

»Nein, nein, die renovieren hier. Bauarbeiter schließen bei anderen Leuten nie ab.«

Ich roch den Rauch des heiligen Feuers, der sanft durch das Loch im Tempeldach aufstieg. In der Dunkelheit konnte man die dünne Rauchfahne nicht sehen. Die verzierte runde Außenwand des Tempels ragte über uns auf, wirkte höher als sonst und hatte einen bleichen weißen Schimmer. Auf dem Forum vor dem Tempel würde es bald unheimlich werden. Alles würde leer aussehen, aber überall würde es verdächtig rascheln und scharren. Auch hier hinter der Einfriedung würden Paare eine schnelle Nummer schieben und zweifelhafte Geschäfte abgeschlossen werden. Wenn der Tempel offen gewesen wäre, hätten sich die Penner am heiligen Herdfeuer gewärmt.

Wachleute würden Streife gehen, würden auch hier vorbeikommen und das Gesindel rausschmeißen. Sobald die Nachtgestalten Rom übernommen hatten, liefen wir Gefahr, entweder von ihnen oder den Wächtern erwischt zu werden. Wir mussten uns beeilen.

Bleiche Lichter flackerten an dem großen ionischen Schrein, der neben dem Eingang gebaut wurde. Eine Fackel konnten wir nicht riskieren. Ich hatte nicht mal eine mitgebracht. Am besten versuchte ich hier einzusteigen, im Schein der blakenden Lämpchen. An jeder anderen Stelle war es einfach zu dunkel. Aber das hieß auch, dass wir gesehen würden, wenn jemand vorbeikam.

Ich wusste genau, wo ich eine Leiter finden würde. Als ich am Morgen hier gewesen war, hatte ich meine Zeit schließlich nicht verschwendet. Wie überall, wo ich dieser Tage auftauchte, hatten die Bauarbeiter, die das vom großen Feuer zerstörte Haus der Vestalinnen wieder aufbauten, einen Lagerplatz mit Beschlag belegt, einfach ein Stück der Einfriedung mit Seilen abgesperrt, wahrscheinlich ohne vorher um Erlaubnis zu fragen. Bauarbeitern ist nichts heilig. Ich borgte mir eine Lampe vom Schrein und sah nach, was die Männer für mich dagelassen hatten. So leise wie möglich zerrten wir die erstbeste Leiter heraus. Zuerst bewegte sie sich ohne Schwierigkeiten, aber als wir das eine Ende von den anderen Sachen weghievten, schien sie schwerer und unhandlicher zu werden.

Wir ließen sie fallen. Ich legte die Hand über die Lampe.

Nichts.

Während ich an meiner versengten Handfläche saugte, lauschte ich auf die nächtlichen Geräusche Roms. Ferne Stimmen, schwache, verwehte Flötenmusik und, gute Götter, eine Eule. Wohl eher der Wachposten einer Bande, der seinen Kumpeln ein Zeichen gab. Vielleicht, weil sich ihr angepeiltes Opfer näherte, oder als Warnung vor den Vigiles.

Schon rumpelten Karren auf allen Straßen, die in die Stadt führten. Der Lärm würde noch stärker werden, wenn die großen Lastkarren Rennen veranstalteten, um als Erste ihre Ladung abliefern zu können. Schwere Güter und frische Nahrungsmittel, Delikatessen und Haushaltswaren, Marmor und Holz, Körbe und Amphoren, Kutschen reicher Männer. Zumindest würde uns der Krach schützen, wenn uns noch mehr Unfälle passierten.

Obwohl wir schon Anfang Juni hatten, war die Temperatur mit Eintritt der Nacht gefallen. Kühle Luft strich um mein Gesicht. Es wurde langsam Zeit.

Aelianus berührte meinen Arm; ich nickte zustimmend. Gemeinsam hoben wir die Leiter hoch und trugen sie neben den Schrein. Ich raffte meine Toga zusammen und warf sie mir über die Schulter. Eine wohl geformte, hochmütige Göttin beobachtete mich missbilligend. Aelianus grinste und bedeckte sie mit seinem abgenommenen Umhang. Er war schlimmer als ich. Ich kletterte hinauf. Die Mauer war zu hoch. Zwar konnte ich auf der anderen Seite runterspringen, ohne mir den Fuß ernsthaft zu verstauchen, aber dann blieb mir keine Fluchtmöglichkeit mehr. Fluchend kletterte ich wieder hinunter und flüsterte ihm zu, dass wir eine zweite Leiter benötigten und sie hochhieven mussten; ich würde mich rittlings auf die Mauer setzen und die Leiter auf der anderen Seite hinunterlassen. Professionelle Dachdecker machen so was täglich. Ich wünschte mir, ich hätte einen mitgebracht.

Wir brauchten ziemlich lange. Leitern zu bugsieren ist kein Spaß. Leute, die es noch nie versucht haben, können sich nicht vorstellen, wie schwierig das ist. Bauarbeiterleitern sind grob zusammengezimmerte Dinger  raue, dünne Baumstämme als Seitenholme mit angenagelten, zu weit auseinander liegenden Ästen  und reißen einem die Hände auf, wenn man abrutscht. Falls man seine Geschicklichkeit, rohe Kraft und Gelassenheit unter Druck testen will, sollte man mal versuchen, Leitern im Dunkeln zu transportieren, in völliger Stille, während man jeden Moment erwartet, dass das letzte Stündlein geschlagen hat. »Gut gemacht, Aulus. Ich klettere rüber. Wenn du jemanden kommen hörst, trag besser die äußere Leiter weg. Und verhalt dich still, falls hier ein Haufen Liktoren auftaucht. Diesen Nichtsnutzen ist es völlig egal, wohin sie mit ihren Ruten piksen.«

»Was soll ich tun, wenn etwas schief geht?«

»Renn um dein Leben.«

Er war Helenas kostbarer Bruder. Ich hätte ihn heimschicken sollen.
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Weit und breit war niemand zu sehen.

Ich war in einer Ecke des Gartens gelandet. Ganz in der Nähe, auf der Innenseite eines Tores, baumelte praktischerweise eine Laterne an einem Haken. Vermutlich für die Jungfrau bestimmt, die in dieser Nacht das heilige Feuer versorgen musste. Ich borgte mir die Laterne.

Wenn das heilige Feuer je ausgeht, weil eine der Jungfrauen nicht aufgepasst hat, wird die Missetäterin entkleidet und vom Pontifex Maximus ausgepeitscht (im Dunkeln, wobei er hinter einem Anstandsparavant steht). Dann muss der Pontifex die Flamme durch Reibung auf Obstbaumholz wieder entzünden. Ziemlich mühsame Angelegenheit. Die Vestalinnen sind heilige Frauen, die ihre uralten Pflichten ernst nehmen  aber ich hatte keinen Zweifel, dass die Dienst habende Jungfrau, sollte die Flamme bei Nacht erlöschen und kein Zeuge da sein, einfach ihre Lampe zum Anzünden verwendete. Nervös, weil die Lampe vermisst werden könnte, trug ich sie wieder zurück.

Dann machte ich mich auf die Suche. Sofort verschwand mein Fuß im Nichts, und ich stand knietief im kalten Wasser eines kleinen Teiches. Es gelang mir, nicht zu schreien. Mit Mühe zog ich meinen klatschnassen Stiefel heraus, schüttelte ein paar Stränge Laichkraut ab und platschte zurück zur Lampe.

Ich schirmte das Licht mit der Hand ab und machte mich vom Tor aus auf den Weg, diesmal durch eine lange, ruhige Kolonnade. Die bescheidene Unterkunft, die in Neros großem Feuer zerstört worden war, wurde umgebaut, obwohl es auch hier die üblichen Verzögerungen gab, denn die Arbeiten waren noch nicht allzu weit fortgeschritten. Unter der feuchten, windabgewandten Seite des Palatin war der verkohlte Rest der Residenz hinter Gerüsten verborgen. Die oberen Säulen der mit feinem Staub bedeckten Kolonnaden fehlten ganz, die unteren waren vorübergehend durch Stützbalken ersetzt worden. Treppenhäuser waren nur noch gähnende Löcher im Mauerwerk.

Am hinteren Ende fand ich eine große, im Bau befindliche Halle, zu erreichen über zusammengenagelte Holzstufen, von der offenbar sechs kleine Räume abgehen sollten, sinnbildlich gedacht als königliche Hütte mit sechs Zellen für die jungfräulichen Königstöchter. Aber selbst wenn der Bau vollendet gewesen wäre, hätten die modernen Jungfrauen hier nie geschlafen. Zweifellos befanden sich in ihrem Haus zahllose Räume für die Dienstboten  und schicke Suiten für jede Vestalin.

Nach wie vor war alles ruhig. Vielleicht begaben sich die Damen früh zu Bett. Ihre Bediensteten schlüpften vermutlich hinaus zu den Tavernen beim Circus Maximus, wenn sie sich einen hinter die Binde kippen wollten.

Ich ging zurück, jetzt durch die Kolonnade des Gebäudes, das an der Via Nova stand. Hier wirkte es bewohnter. Vorsichtig drückte ich gegen Türen und Fenster, aber alle waren verschlossen. Was zu erwarten war. Nicht so sehr, um flatterhafte Jungfrauen einzusperren, sondern um diebische Bauarbeiter auszusperren, die den Schmuck der Damen stibitzen könnten. Das ist Verleumdung, Falco. Vestalinnen schmücken sich nie mit Halsketten.



UNTERWÜRFIGSTER WIDERRUF: Jede Unterstellung vestalischer Eitelkeit wird auf Anraten des Anwalts zurückgenommen.



Ich vermutete, dass sie ihre Unterwäsche wuschen, weil ich eine Frauenstimme summen hörte. Vorsichtig schlich ich in den Garten und schaute zum Gebäude hoch. Licht drang in einem dünnen Strahl aus einem der oberen Fenster mit geöffneten Läden. Am Fenster war eine Leine befestigt, wie man sie täglich auf dem Aventin sehen kann, behängt mit langen weißen, im Nachtwind trocknenden Bändern. Was man normalerweise nicht auf aventinischen Wäscheleinen sieht, sind Bänder vom Haarschmuck der Vestalinnen.

Die gesummte Melodie war zu fröhlich für eine Hymne, aber ich plante eine große Überraschung für eine der ernstesten, würdevollsten Frauen des Imperiums, die absolut keinen Grund hatte, einen Eindringling auf ihrem Fensterbrett willkommen zu heißen. Auch sie ging ein Risiko ein. Einer Jungfrau, die verdächtigt wurde, ihr Keuschheitsgelübde gebrochen zu haben, drohte die Todesstrafe. Der mutmaßliche Liebhaber würde gesteinigt werden; sie würde man lebendig begraben.

Ich befand mich in einer Zwangslage, aber das ganze Abenteuer war der reinste Wahnsinn. Zurück konnte ich nicht mehr. Ich drückte mich in den Schatten und pfiff leise, wollte sehen, was das bewirkte, aber das heitere Summen ging einfach weiter. Ich holte die Leiter, die ich auf dieser Seite der Mauer benützt hatte. Auch meine Toga brachte ich mit, obwohl sie mir kaum als Verkleidung nützen würde.

Die Leiter war sehr lang; aufgerichtet schwankte sie gefährlich über mir. Mühsam gelang es mir, das schwere Ding mit so wenig Lärm wie möglich unter dem erleuchteten Fenster an die Wand zu lehnen. Es dauerte einen Moment, bis ich ein ebenes Stück auf dem Boden fand, wo ich sie abstützen konnte. Nachdem ich die Leiter losgelassen hatte, plumpste ich schwer atmend gegen die Sprossen. Mein Herz raste. Das hier war wirklich das Dämlichste, was ich je getan hatte.

Ich war halb die Leiter hinauf, als die Katastrophe passierte. Mein Stiefel, immer noch rutschig vom Teich, glitt von einer Sprosse ab. Es gelang mir, wieder Halt zu finden, aber ich machte dabei zu viel Krach. Ich erstarrte und klammerte mich bewegungslos fest.

Als ich schon dachte, alles sei gut gegangen, öffnete sich das Fenster über mir. Licht flutete herab. Ich schaute hinauf und nahm die Gestalt einer Frau wahr, mit dem steifen, hohen Diadem, das alle Vestalinnen trugen. Ich hörte ein unterdrücktes Geräusch, das unter anderen Umständen ein Kichern hätte sein können. Dann flüsterte eine Stimme: »Oh, Liebling, ich dachte, du würdest nie kommen.«

Ein Scherz. Na ja, zumindest hoffte ich das.

Aber mir blieb keine Zeit zum Argumentieren, weil die verehrte Constantia mit beiden Händen nach unten griff, mich hinten an der Tunika packte, über das Fensterbrett hievte und ins Zimmer zog.
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»Nett haben Sie es hier!«

»Vielen Dank.«

»Constantia?« Vestalinnen sind im Allgemeinen nur unter einem Namen bekannt, obwohl sie vermutlich zwei haben.

»Eben die. Und Sie sind?«

Ich versuchte der Sache ein wenig Förmlichkeit zu verleihen. »Marcus Didius Falco.«

»Falco! Von Ihnen hab ich schon gehört. Sie sind ja ein ganz Wagemutiger! Was hätten Sie getan, wenn ich geschrien hätte?«

»Behauptet, ich sei der Fensterladenanstreicher auf Nachtschicht, und gebrüllt, Sie wären diejenige, die mich überfallen hat.«

»Tja, das hätte funktionieren können.«

»Das würde ich lieber nicht ausprobieren. Ich hatte gehofft, dass Sie hier oben sind. Unten im Garten war ich mir nicht sicher, ob der hübsche Sopran, den ich da hörte, derselbe ist, der heute Morgen ›Scheiße!‹ gemurmelt hat.«

»Oh, das haben Sie gehört«, meinte sie unbewegt. »Nehmen Sie Platz. Entschuldigen Sie mich, ich will nur eben aus meiner Uniform schlüpfen.«

Ihre schlanken Finger dröselten den Herkulesknoten unter ihrem weiß bedeckten Busen auf. Ich schluckte. Einen erschreckenden Moment lang dachte ich, mir würde eine lebende Verkörperung der sich zum Bade entkleidenden Aphrodite geboten werden. Aber zusätzlich zu dem geräumigen Boudoir, in das ich getaumelt war, hatte man Constantia offenbar noch ein Ankleidezimmer genehmigt, in dem sie auf schickliche Weise aus ihrer weißen Robe steigen konnte. Doch meine Panik entging ihr nicht. Sie zwinkerte mir zu und verschwand durch eine kleine Tür. »Bleiben Sie sitzen. Gehen Sie nicht weg!«

Jetzt war nicht der Moment für einen tapferen Jungen, nach seiner Mutter zu jammern. Ich blieb, wie befohlen, auf der Liege hocken. Es gab nur die eine. Ich fragte mich, wo Constantia sitzen wollte, wenn sie zurückkam.

Die Liege war ein elegantes Möbelstück aus exotischem ausländischem Hartholz, gepolstert und mit fein gewobener Wolle bedeckt. Meine Stiefel machten ein dazu passendes Fußbänkchen aus. Mein Ellbogen sank seitlich in eine mit Fransen besetzte Polsterrolle. Ich schaute mich in dem geschmackvoll eingerichteten Raum um. Rote und schwarze architektonische Wandbemalung mit Rondellen, die einfach Urnen darstellten. Leichte Dreibeine und Lampenständer aus Bronze. Hirschfelle als Läufer. Dazu Schriftrollenkästen, vermutlich voll romantischer griechischer Romane. Na ja, man konnte auch nicht erwarten, dass das Mädchen hier Nacht für Nacht saß und endlose Soldatenspiele gegen sich selbst spielte.

Gleich darauf war meine Gastgeberin wieder da. Ich musterte sie ausführlich, während ich vorgab, es nicht zu tun. Sie wusste, dass ich es tat.

Näher an zwanzig als an dreißig, sah sie jetzt hinreißend aus in einem fließenden ockerfarbenen Gewand und zierlichen Goldpantoffeln, aus denen die Zehen hervorlugten. Unter den Arm hatte sie sich einen verzierten Handspiegel und so etwas wie einen Kosmetikkasten geklemmt. Das Diadem hatte sie abgenommen, knüpfte, während wir redeten, diverse Bänder auf und schüttelte ihr in traditioneller Weise geflochtenes Haar aus, bis es locker herunterfiel. Es glänzte im Lampenlicht, ein tiefes Kastanienbraun, die langen Locken vermutlich nie geschnitten, seit sie nach dem rituellen Abscheren zu Beginn ihrer Jungfrauenkarriere im Haus der Vestalinnen nachgewachsen waren.

Den einen kleinen Fuß untergeschlagen, ließ sie sich am anderen Ende auf die Liege sinken, mit Platz zwischen uns. Den Spiegel balancierte sie auf den Knien. Dann zündete sie am Docht einer der Lampen eine kleine Kohlepfanne an.

»Ich sehe, Sie können mit Feuer umgehen.«

Trotz meiner kurzfristigen Beunruhigung war die Kohlepfanne weder für Hexerei noch irgendetwas Religiöses gedacht, sondern zum Erhitzen ihres Brenneisens. Hier saß ich nun, gesetzwidrig ins Haus der Vestalinnen eingedrungen, und beobachtete eine Jungfrau, die in ihrer Freizeit einen Kamm ins Wasser tauchte und sich frisierte.

»Ja, Entspannung ist uns durchaus erlaubt«, bemerkte sie, als sie meinen verwirrten Blick sah. Ihre Hände drehten das heiße Eisen mit großem Geschick. »Unsere Freizeit gehört allein uns. Niemand kümmert sich, so lange die Obervestalin keine laute Musik hört oder Parfums wahrnimmt, die beunruhigende erotische parthische Düfte verströmen.«

»Das einfache, keusche Leben macht Ihnen also nichts aus?«

Ihre hübsch geformten mittelbraunen Augen glitzerten. »Ein paar Nachteile gibt es schon.«

»Nicht viele Besucher?«

»Sie sind mein Erster, Falco!«

»Was bin ich doch für ein Glückspilz. Mein Freund Petronius nimmt an, dass alle Vestalinnen Lesbierinnen sind.«

»Auf manche mag das zutreffen.« Nicht auf diese, entschied ich.

»Oder dass sie in Wirklichkeit heimliche Liebhaber haben, die nachts rein- und rauswitschen.«

»Manche vielleicht schon.« Sie gab wenig preis, fügte aber weitere Vermutungen hinzu: »Oder dass wir alle mürrische, vertrocknete Schreckschrauben sind, die Männer ausplündern wollen  oder dass das einfache Leben schwarze Zähne und Körpergeruch bedeutet?«

»Ja, ich glaube, das sind ebenfalls beliebte Vorurteile.«

»Von Zeit zu Zeit mögen sie alle zutreffen. Aber warum generalisieren? Jede Gruppe von sechs Leuten setzt sich aus den unterschiedlichsten Charakteren zusammen. Was denken Sie, Falco?«

Ich dachte vieles, was ich nicht aussprechen konnte. Zum Beispiel gefiel mir die Art, wie sie die frechen kleinen Löckchen gedreht hatte, die vor ihren Ohren wippten. »Sie klingen, als stammten Sie von der falschen Seite der Via Sacra. Eine Alibi-Plebejerin, stimmts?«

Constantia zuckte die Schultern. Ihre Löckchen wippten. Ihr Akzent war tatsächlich völlig neutral, aber natürlich hatte sie hier anständig sprechen gelernt. Verraten hatte sie sich durch ihre freimütige, muntere Art. »Sie glauben, ich passe nicht hierher?« Ich nickte. »Falsch, Falco. Das hier ist meine Berufung, und ich bin stolz darauf. Oh, ich erwarte nicht, jemals Obervestalin zu werden, aber ich würde nie meine Pflichten vernachlässigen oder die Götter entehren.«

»Und Ihre Salzkuchen sind zweifellos untadelig.«

»Genau. Ich plane, einen Keksladen zu eröffnen, wenn ich in den Ruhestand gehe.«

»Ich hätte gedacht, Sie würden die kaiserliche Mitgift einstreichen und heiraten.«

Constantia warf mir einen seitlichen Blick zu, während sie eine Haarlocke vom Brenneisen wand. »Das kommt darauf an, was zu der Zeit im Angebot ist!«

Ich hatte das Gefühl, dass es nicht viele Männer mit diesem vitalen Wesen aufnehmen würden.



Sie legte das Brenneisen wieder ins Kohlebecken, wischte ein wenig Ruß von einem Kissen und wand dann eine neue Haarsträhne um das Eisen.

»Wenn Sie es zu heiß machen, bricht das Haar.« Sie schenkte mir einen Blick, der mich zurückzucken ließ. »Na ja, wenigstens ist mir das gesagt worden. Ich nehme an, dass Sie Ihr Haar morgen für die Lotterie wieder sittsam flechten müssen?« Constantia hielt inne. Sie erkannte, dass ich gekommen war, um mit ihr über dieses Thema zu reden. Ich reichte ihr den Spiegel, damit sie sehen konnte, wie weit ihre Frisur gediehen war. »Ich habe nach dem vermissten Kind gesucht.«

»Aber Sie haben es nicht gefunden.« Das war eine Feststellung, eine, die mich auf meinen Platz verwies.

»Ach, Sie wissen das? Ich nehme an, dass Sie als der jungfräuliche Verbindungsoffizier stündlich Bericht erhalten haben?«

»So wie fast stündliche Anfragen, die Problematik mit Ihrer Freundin zu besprechen.« Das kam etwas kritisch heraus.

»Helena Justina ist äußerst beharrlich.«

»Und jetzt hat sie Sie hergeschickt?«

»Nein, sie weiß nichts davon. Ich überfalle Frauen nur aus eigenen Stücken.«

»Sie wird es herausfinden.«

»Ich werde es ihr selbst sagen.«

»Wird sie verärgert sein?«

»Warum? Sie weiß, dass ich unbedingt mit Ihnen über Gaia Laelia sprechen muss. Ich bin in Ihr Fenster gestiegen, nachdem vernünftige Anfragen versagt haben, nicht, weil ich auf ein billiges Abenteuer aus bin.«

»Eher teuer als billig, falls Sie erwischt werden, Falco.«

»Als ob ich das nicht wüsste! Also, was soll diese zwanghafte Heimlichtuerei um die hochnäsigen Laelii?«

Constantia legte ihren Kosmetikkram beiseite und blickte mich mit ernstem Gesicht an. Ihr Gewand war sittsam geschlossen, aber ich war doch leicht beunruhigt, den bleichen nackten Hals einer Vestalin über den lockeren dunkelgelben Falten zu sehen.

»Das tut nichts zur Sache, Falco.«

Ich war verärgert. Sie übersah es. »Na gut. Was ist mit Gaia? Ich weiß, dass sie mit Ihnen darüber geredet hat, Vestalin zu werden  zuerst auf dem Empfang der Königin von Judäa. Von ihrer Mutter erfuhr ich, dass Gaia später noch einmal hergebracht wurde.«

»Ja.«

»Und über was wollte sie da mit Ihnen sprechen?«

»Nur darüber, Vestalin zu werden. Ich fand die Kleine sehr wach und intelligent. Eine äußerst viel versprechende Kandidatin. Sie wollte alles über die Rituale wissen. Natürlich war ich so hilfreich, wie ich konnte.«

»Jetzt möchte ich etwas wissen«, knurrte ich. »Und Sie sind überhaupt nicht hilfreich.«

»O je!« Ihr Schmollmund hätte jedem beschwipsten Schankmädchen, das mit einem Gast schäkerte, Ehre gemacht.

Ich hielt meinen Unmut im Zaum. »Gaia hat mir erzählt, dass jemand aus ihrer Familie sie umbringen will. Jupiter, was beim Olymp braucht es noch, dass jemand höher gestelltes dem zuhört und es ernst nimmt?«

»Nichts. Sie hat mir dasselbe erzählt. Ich hielt es für die Wahrheit.«

Ich lehnte mich auf der Liege zurück und spürte, wie ein verrückter Albtraum nun vielleicht endlich vorbei war. Ich atmete langsam. Meine Schwierigkeiten waren jedoch längst nicht vorbei. Die Vestalin, in deren Privatgemächern ich herumlungerte, streckte die Hand aus und strich mir über die Stirn. Dann bot sie mir Wein an.



Auf einem ziselierten Tablett hatte sie einen syrischen Glaskrug stehen. Sie konnte nicht gewusst haben, dass ich sie besuchen würde; es musste also ihr regulärer Schlummertrunk sein. Es gab nur ein Glas. Wir waren uns einig, dass es unklug wäre, nach einem zweiten zu schicken.

»Was halten Sie davon?«, fragte sie neugierig, nachdem ich einen Schluck genommen hatte. »Ich weiß den Namen nicht, aber mir wurde versichert, er sei gut.«

»Sehr angenehm.« Auch ich erkannte die Sorte nicht, doch egal, welche Traube und welcher Ursprung, der Wein war mehr als annehmbar. Ich hätte ihn gern an Petro ausprobiert. Ja, ich hätte Petro gern diese ganze Situation gezeigt und seine Ungläubigkeit beobachtet. »Ein Geschenk von einem Bewunderer?«

»Zu Ehren der Vesta.«

»Eine fromme Seele. Also, was hat Gaia gesagt?« Ich dachte nicht daran, mich ablenken zu lassen. »Wer hat sie bedroht?«

»Niemand wird ihr etwas zu Leide tun. Sie ist nicht in Gefahr, Falco.«

»Sie wissen etwas darüber?«

»Ich weiß, dass sie jetzt vor ihrer Familie in Sicherheit ist. Aber ich weiß nicht, wo sie ist. Niemand weiß das. Sie müssen die Antwort selbst herausfinden.«

»Warum sollte ich?« Allmählich geriet ich in Wut. »Ich habe bereits einen ganzen Tag damit verbracht. Ich bin erschöpft und verblüfft über die Hindernisse, die mir in den Weg gelegt werden. Was soll das alles? Wenn ich wüsste, wovor Gaia sich fürchtet, könnte ich sie leichter finden.«

»Das glaube ich nicht, Falco.«

Das Mädchen schenkte mir Wein nach, aber ich kannte den alten Trick. Vielleicht spürte sie das, denn sie nahm mir das Glas ab und trank selbst.

Ich packte das Glas und stellte es energisch auf das Tablett. »Konzentrieren Sie sich! Ich dachte, Gaia hätte sich vielleicht vor den bösen Angewohnheiten des scheußlichen ›Onkel Tiberius‹ gefürchtet. Hat sie ihn erwähnt?«

»Oh, der war ein ganz übler Bursche«, gab Constantia sofort zu.

»Warum hat ihn dann eine in den Ruhestand getretene Vestalin wie Terentia Paulla überhaupt geheiratet?«

»Weil er reich war?«

»Ein reicher Drecksack.«

»Er überzeugte Terentia davon, dass er sie wollte.«

»Er war reich, und sie war dumm?«

»Sie lassen nicht locker, was?«

»Nein.«

»Na gut.« Sie hatte beschlossen, mir etwas zu geben. Das mochte nicht alles sein (wenige Frauen tun das bei der ersten Begegnung, und schon gar nicht eingeschworene Jungfrauen). »Terentia hat ihn geheiratet«, sagte Constantia, »weil er ihr weismachte, sie sei diejenige, die er schon immer gewollt habe. Sie war begeistert. Sie nahm ihn aus missverstandener Schmeichelei und vielleicht auch ein bisschen aus Gehässigkeit  weil er der Liebhaber war, mit dem ihre verheiratete Schwester seit Jahren vor ihr geprahlt hatte.«
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Ich verschränkte die Arme, streckte meine Beine aus und überkreuzte die Füße. Inzwischen war ich furchtbar müde.

Was hätte das für Gaia bedeutet? Noch mehr Explosionen in der Familie, so viel war sicher. Jetzt verstand ich, was damit gemeint war, »Onkel Tiberius« sei ein »alter Freund der Familie« gewesen.

Ich wusste, dass Terentia Paulla vor etwa achtzehn Monaten in den Ruhestand getreten war. Sie war nur ein knappes Jahr verheiratet gewesen. Jetzt hatten wir Juni. Ihre Schwester, hatte der Exflamen gesagt, war letztes Jahr im Juli gestorben. »Die Hochzeit der Vestalin und der Tot der Flaminica müssen sich praktisch überschnitten haben.«

»Mag sein.« Ich merkte, dass Constantia die Sache jetzt beenden wollte. Ihre leuchtenden Augen beobachteten mich. Ich konnte damit leben, falls sie den für sie neuen Reiz genoss, einen gut aussehenden Burschen mit wirren Locken und liebenswertem Grinsen zu betrachten  ganz zu schweigen natürlich von den leicht eingegrabenen Falten auf meiner Stirn, die auf meine nachdenkliche, sensible Seite hindeuteten.

Sie gab auch ein hübsches Bild ab. In ihren religiösen Roben mochte sie streng wirken, aber sie hatte schön geschnittene Züge, die Intelligenz ausstrahlten; ohne den ganzen vestalischen Klimbim war sie ein sehr hübsches Mädchen. Als Tochter eines Zenturio oder Frau eines Tribun wäre sie der Liebling jeder Legion gewesen und eine unvermeidliche Quelle von Problemen unter den Männern.

Zum Glück sind hübsche Mädchen für mich kein Problem.

»Die Flaminica  Statilia Paulla, hieß sie nicht so?  ist sehr plötzlich gestorben, wie ich hörte. Wissen Sie zufällig, woran?«

»Abgesehen von der Wut auf die angekündigte Hochzeit ihrer Schwester?« Constantia biss sich auf die Lippe. »Ich weiß es tatsächlich. Sie hatte einen Tumor. Sie hat sich der Obervestalin anvertraut  vermutlich nicht nur, um die Bürde dieser Tragödie zu teilen, sondern auch, weil sie ihre Schwester ärgern wollte, die sie nicht ins Vertrauen gezogen hatte.«

»Wusste jemand in der Familie von der langen Affäre der Flaminica?«

»Ich glaube schon. Die kleine Gaia allerdings nicht.«

»Heißt das, sogar der Flamen wusste Bescheid?«

»Die Sache war schon immer stillschweigend geduldet worden. Sie waren nur der Form nach verheiratet.«

»Trotzdem muss er Gefühle für sie gehabt haben. Als er von seiner Frau sprach, habe ich das einzige Mal etwas Leben an ihm bemerkt.«

»Das«, sagte Constantia kalt, »liegt nur daran, dass er seiner Frau vorwirft, gestorben zu sein und ihn seiner Position beraubt zu haben.«

»Sie urteilen sehr hart.« Constantia schwieg. »Mochte Gaia ihre Großmutter?«

»Sie meinen, ob der Tod der Flaminica sie traurig gemacht hat? Ich glaube, das Kind stand Terentia näher. Terentia hat Gaia sehr verwöhnt. Soviel ich weiß, hat sie sogar davon geredet, Gaia zu ihrer Erbin zu machen.«

»Was ist mit Laelius Scaurus? Ich dachte, er sei Terentias Liebling?«

»Ja.« Constantia spielte mit einer Locke. »Aber er steht weiterhin unter der Gewalt seines Vaters, weshalb er keinen Besitz haben kann.«

»Was spielt das für eine Rolle?«

»Keine, so wie die Dinge liegen. Gaia steht ebenfalls unter der Vormundschaft ihres Großvaters. Aber wenn Gaia Vestalin würde, hätte sie, sobald sie ins Haus der Vestalinnen käme  im Gegensatz zu ihren sonstigen Verwandten , das Recht auf eigenen Besitz. Sie könnte auch ein Testament verfassen.«

Das war interessant. »Das heißt, wenn Terentia sterben und Gaia erben würde, fiele ihr der gesamte Besitz sofort zu und könnte von ihr schließlich an jemanden außerhalb der Familie vererbt werden  wohingegen, wenn Gaia keine Vestalin wird, alles, was Terentia entweder Gaia oder deren Vater hinterlässt, vom Moment der Testamentseröffnung an unter der Kontrolle von Laelius Numentinus gerät.«

»So lange er lebt. Danach geht die Stellung des Paterfamilias automatisch auf Laelius Scaurus über.«

»Den selbst seine liebende Tante als einen zu weltfremden Burschen für so viel Verantwortung betrachten mag … Aber wenn er seinen Vater zu sehr verärgert, könnte Numentinus ihn enterben.«

»Das scheint Sie alles sehr zu faszinieren, Falco.«

Ich schenkte Constantia mein schönstes Grinsen. »Tja, es könnte viele Dinge erklären. In dieser riesigen Villa voller Sklaven auf dem Aventin betrachten die Laelii sich als in vornehmer Armut lebend.«

Constantia, ein Mädchen mit einem Charakter, der mir gefallen könnte, hob die Augenbrauen. »Die Armen!«, sagte sie schneidend.

»Ich frage mich jetzt«, sinnierte ich, »ob jemand aus der Familie Gaia absichtlich versteckt hat, um sicherzugehen, dass sie bei der Lotterie nicht ausgewählt und damit finanziell unabhängig wird.«

»Stark.«

»Wenn es um Geld geht, verlieren die Menschen ihren Realitätssinn.«

»Auch bei anderen Dingen.«

»Welchen denn?«, fragte ich, und als ich sie diesmal angrinste, kam ein nettes Lächeln zurück.

»Bei der Liebe«, meinte Constantia. »Oder dem, was im Bett als Liebe durchgeht.«

Wer weiß, worauf wir als Nächstes gekommen wären. Doch in dem Moment hörten wir trampelnde Schritte auf dem Flur.

Ich sprang auf und hechtete zum Fenster. Constantia legte den Finger auf die Lippen. Die Schritte, offenbar nur von einer Person, entfernten sich. Constantia blieb ganz ruhig. Sie schien den schweren Schritt einer ihrer Kolleginnen erkannt zu haben. Vestalinnen neigen zur Stämmigkeit; als Entschädigung für ihr einsames Leben ernähren sie sich gut.

Der Zwischenfall erinnerte mich daran, dass ich nicht zu lange verweilen durfte. Constantia hatte sich ebenfalls erhoben und flüsterte mir verschwörerisch zu: »Ich habe das Gespräch mit Ihnen genossen, aber Sie sollten jetzt gehen. Kann gut sein, dass eine von den anderen auf ein Glas vorbeikommt oder sich einen Roman leihen und ein bisschen plauschen will.«

»Wie nett! Vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich verschwinde dann mal die Leiter runter.«

Verächtlich meinte sie: »Machen Sie sich doch nicht lächerlich. Eklige, splittrige Dinger …« Woher wusste sie das? »Männer sollten nach Weingenuss nicht über schwankende Leitern klettern. Kommen Sie mit, ich bringe Sie zum Tor.«

Als sie die Tür zum Flur öffnete, war niemand zu sehen, und es schien vernünftig, durch den Schatten zu schleichen, statt wie ein Dieb Leitern hinabzuklettern. Leise folgte ich ihr durch schwach erleuchtete Korridore hinunter ins Erdgeschoss. Dort lief ich zu der Leiter, die noch an Constantias Fenster lehnte, kippte sie zur Seite und legte sie in der Kolonnade ab, als hätte ein fauler Bauarbeiter sie dort vergessen.

Wir schlichen durch den dunklen Säulengang zum Tor. Plötzlich hörten wir Geräusche, und eine Tür öffnete sich. Ich konnte nicht sehen, wer da kam. Constantia packte meine Hand und zog mich geistesgegenwärtig zu einer Sänfte, die unbewacht im Vestibül stand. Wir schlüpften hinein und machten die Vorhänge zu.

Mir ist klar, dass ungehobelte Menschen jetzt wilde Spekulationen anstellen werden, was ein leidenschaftlicher Römer wohl tut, wenn er auf engstem Raum mit einer vestalischen Jungfrau zusammengepfercht ist. Nur die Ruhe bewahren! Sie hatte eine religiöse Berufung; ich war meiner Freundin treu ergeben. Und außerdem mussten wir uns absolut still verhalten.
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Nein, ehrlich, Prätor. Ich habe das Mädchen nicht angefasst.
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Allerdings hoffe ich, dass mich nie jemand fragt, was die unverschämte Dame mir angetan hat!
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Jupiter, wie kann man nur so schamlos sein.


XLVIII





Nachdem ich mich von meinem Schock erholt und meine Würde wiederhergestellt hatte, hob ich den Vorhang, um zu sehen, ob die Luft rein war.

Ich kletterte hinaus und schaute mir die Sänfte, in der wir uns versteckt hatten, genauer an. Sie war mattschwarz, hatte silberne Griffe an den Tragestangen und lange dunkelgraue Vorhänge. Dieselbe Sänfte, die ich gegen Mittag beim Haus der Laelii gesehen hatte.

»Ich weiß, dass die Vestalinnen das Recht haben, in Kutschen zu fahren, aber gehört die hier ihnen auch? Benutzen Sie die, wenn Sie inkognito Nippes und Modesachen einkaufen?«

»Nein, sie gehört einer Besucherin.«

»Und wer mag das wohl sein?«

»Eine ehemalige Vestalin. Manche bleiben auch im Ruhestand hier, werden gut versorgt und genießen die Friedlichkeit eines Heims, das sie kennen. Andere verlassen uns, sind aber stets bei uns willkommen.«

Das Gefummel mit mir hatte sie nicht aus der Ruhe gebracht, doch sie wusste, dass wir hier in Gefahr waren. Sie versuchte mich weiterzuziehen. Ich widersetzte mich. »Ihre Besucherin hats nicht mit Friedlichkeit! Ich weiß, dass sie heute Mittag das Haus der Laelii verlassen hat. Kehrt Terentia Paulla in den Schoß der Schwesternschaft zurück?«

»Die Obervestalin tröstet sie; Terentia Paulla ist verzweifelt über das Verschwinden der kleinen Gaia.«

»Ach ja? Ich muss mir ihr sprechen.«

»Mischen Sie sich da nicht ein, Falco.«

»Stellen Sie sich mir nicht in den Weg! Muss ich etwa auch durch Ihr Fenster klettern?«

»Nein. Sie werden jetzt zum Tor hinausspazieren.«

Ich wusste, dass ich heute Nacht weit genug gegangen war. Also ließ ich mich von Constantia zum Tor führen, das auf die Einfriedung des Vestatempels führte. Mein haarsträubendes Abenteuer näherte sich recht erfolgreich dem Ende. Dachte ich zumindest, bis meine Begleiterin mir das Tor aufschloss.

Draußen, nahe des Tempels, umringte eine Gruppe von Liktoren und anderer Schwergewichtler einen jungen Mann. Aelianus! Sie schienen ihn eben erst aufgegriffen zu haben. Er schlug sich tapfer. »Jupiter!«, rief er. »Bin ich froh, dass ihr gekommen seid. Ich habe gerade eine Leiter entdeckt, die am Haus der Vestalinnen lehnt. Sie mag etwas mit dem zwielichtigen Kerl zu tun haben, den ich wegrennen sah. Er ist in die Richtung gelaufen …« Aelianus deutete hinüber zur Regia.

»Zeigen Sie es uns!« Die Wächter waren nicht vollkommen überzeugt. Praktischer veranlagt, als ich gehofft hatte, waren sie klug genug, ihn zu ihren Nachforschungen mitzunehmen. Aber er war ein Senatorensohn und hatte jedes Recht, auf der Suche nach nächtlichem Vergnügen durch Rom zu schlendern.

Constantia hatte die Tür hastig zugezogen, bevor uns jemand entdecken konnte. Wieder benutzte sie das Wort, das eine Jungfrau nicht kennen sollte. Mit einer Grimasse bedeutete sie mir, ihr zu folgen, und flüsterte mir zu, sie würde mir den Ausgang zur Via Nova zeigen.

»Ist der verschlossen?«

»Ich hoffe nicht.«

»Gute Götter!« Ich war tief besorgt. Mit der Tatsache, durch ein Gebäude zu schleichen, das Männern strikt verboten ist, vermochte ich umzugehen. Doch ich wollte mich nicht noch mal in einer dunklen Ecke wiederfinden, wo sich Constantia auf mich stürzen konnte.

Jemand kam. Selbst Constantia wurde allmählich nervös. Ich bat sie, mir den Weg zu beschreiben, und wies sie dann an, schnell in die Sicherheit ihrer eigenen Räume zurückzukehren.

»Wenn ich verhaftet werde, haben Sie mich nie gesehen und wissen auch nichts von mir!«

»Oh, das würde ich nicht sagen, Falco!« Das Mädchen war unverbesserlich.

»Schon gut. Seien Sie vernünftig.«

Ihre Wegbeschreibung war etwas konfus. Niemand ist perfekt. Constantia war ein entzückendes Wesen, zweifellos voller Talente. Sie hätte vermutlich einen Streitwagen rundenlang um den Circus lenken können, aber als Steuermann war sie unbrauchbar; sie konnte links und rechts nicht unterscheiden. Trotzdem fand ich schließlich die von ihr beschriebene Tür. Leider war sie verschlossen.

Diese Tür lag im Inneren des Wohnhauses, also konnte man nicht rausklettern. Mit zunehmender Besorgnis machte ich mich wieder auf den Weg in den Garten. Auch hier war das Tor inzwischen von jemandem verschlossen worden. Ich hielt mich tief im Schatten und schlich zurück zu meiner Leiter. Alles ging gut. Inzwischen war ich todmüde, aber ich achtete darauf, wie ich sie anhob und trug. Mehr oder weniger leise schaffte ich es bis zu der Stelle, wo ich hinübergeklettert war, und lehnte die Leiter vorsichtig gegen die Mauer. Rasch stieg ich hinauf, erneut mit der Freiheit in Sicht.

Als ich die Mauerkrone erreichte, war die Leiter, die ich auf der anderen Seite neben dem Schrein hatte stehen lassen, natürlich nicht mehr da. Auf Aelianus Hilfe brauchte ich nicht zu hoffen. Der hatte sich bestimmt längst aus dem Staub gemacht. Ich konnte mich auf das Dach des Schreins hinunterlassen und vorsichtig runterspringen. Ich hatte schon Schlimmeres bewältigt. Aber ich konnte mich auch rittlings auf die Mauer setzen und versuchen die innere Leiter hochzuziehen und hinüberzuhieven. Ich überlegte immer noch, als ich draußen Wächter auf die Tempeleinfriedung zumarschieren hörte. Hastig stieg ich ein paar Sprossen hinunter, damit sie mich nicht entdeckten. Dann packte mich jemand von unten am Fuß.

Ich dachte, es sei Constantia, die schon wieder über mich herfallen wollte, drehte mich protestierend um und sah in die aufgebrachten Gesichter von drei Liktoren. Normalerweise haben sie nicht viel zu tun; heute war der reinste Festtag für sie. Vielleicht zum ersten Mal in der Geschichte hatten sie einen Eindringling geschnappt. Sie waren begeistert.

Der Mann, der mich gepackt hatte, zerrte meinen Fuß von der Sprosse weg. Ich fiel von der Leiter, zum Glück auf ihn. Das ermöglichte mir eine sanfte Landung, schien ihn aber zu verärgern.

Dann erlaubten die Liktoren mir freundlicherweise, meine Toga umzulegen. So war ich für das Verhör durch die Obervestalin anständig bekleidet. Jenes Verhör, das mir jetzt bevorstand und bei dem sie mich zum Tode verurteilen würde.
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Was für eine schauerliche Frau.

Die Obervestalin sah aus, als hätte man sie zu lange in Milch gekocht. Sie war in vollem Ornat, trug den weißen Schleier mit Purpurrand, der bei Opferhandlungen angelegt wird, die beiden Bänder mit ihrer speziellen Vestalinnenbrosche unter dem Doppelkinn zusammengehalten. Ich erkannte ihre Figur und Haltung aus dem Theater und von Festen. Eine von der gut gebauten, statuenhaften Sorte. Eine mit wahrhaft gorgonischen Zügen. Religiöser Eifer strömte von ihr aus. Diesmal war das Opfertier ein festgenommener Ermittler; das schien ihr Vergnügen zu bereiten.

»Ein Mann! Und was machen Sie hier?«, artikulierte sie sarkastisch.

Ich hielt Constantia aus der Sache heraus. Sie schaute zu. Alle vier rangniederen Vestalinnen drängelten sich aufgeregt und eulenäugig hinter ihrer Anführerin. Constantia fiel durch den gelben Saum auf, der unter ihrer weißen, offenbar hastig über ihre Freizeitkleidung geworfenen Robe hervorlugte.

»Ich wollte Terentia Paulla nur ein paar lebenswichtige Fragen stellen«, entschloss ich mich zu sagen. Niemand der Anwesenden sah wie Terentia aus. Sie hatte ihre Pflichten abgegeben und war berechtigt, Männer zu empfangen. Außerdem konnte sie wahrheitsgemäß sagen, dass ich sie nicht gefunden hatte. War ich damit vom Haken?

Bei meiner Demütigung ebenfalls anwesend war ein voller Trupp Liktoren, zusammen mit ihrem anderen Preis: Camillus Aelianus. »Dieser Mann, der Sohn eines angesehenen Senators, hat jemanden auf verdächtige Weise herumlungern sehen, Herrin.«

»Ist das der Bursche, den Sie bemerkt haben?«

»Nein, nein. Das war ein großer, gut aussehender, blonder Mann.« Nicht schlecht, der Versuch.

»Danke, dass Sie mich entlasten wollen, junger Herr, aber wenn Sie mich nicht als gut aussehend betrachten, lassen Sie sich von mir die Adresse eines kompetenten Augenarztes geben.«

»Sie haben das Haus der Vesta entweiht.« Etwas an der langsamen, bedächtigen Sprechweise der Obervestalin erweckte meine Aufmerksamkeit.

Vermutlich hätte ich nach meinem Besuch bei Constantia auf alles vorbereitet sein sollen. Die Obervestalin war ein vierzigjähriges, eisenhartes, prüdes, diktatorisches Bild moralischer Reinheit. Und noch etwas anderes. Jupiter! Sie hatte die hängenden Augenlider einer trübsinnigen Zecherin, die sehr tief in eine Amphore geschaut hat. Ihr Atem lieferte den deutlichen Beweis. Bei näherem Hinsehen konnte jeder merken, dass sie eine unsichere, besoffene, randvolle, benebelte, Korken abschleckende, alles bis zur Neige austrinkende Bacchantin war.

Warum ein Blatt vor den Mund nehmen? Die Obervestalin war eine Säuferin.



Bis die Gedanken dieser Frau den löchrigen Pfad vom Hirn zur Sprache überwanden, konnte ich mir verschiedene schwächliche Proteste über den offiziellen Charakter meiner Mission, die Unterstützung von höchster Seite und die Dringlichkeit, Gaia Laelia zu finden, ausdenken und ausprobieren. In dieser Rede stellte ich mich als wahrhaften Diener der Vestalinnen dar. Schließlich begab ich mich mit der alten, abgelutschten Ausrede, es sei doch gar nichts Schlimmes passiert, noch auf das unterste Niveau.

Zweifellos die reinste Zeitverschwendung.

Dann hatte Aelianus einen zündenden Gedanken.

»Herrin …« Sein Ton war unterwürfig und respektvoll. Offenbar konnte er schauspielern. Das hätte ich ihm nie zugetraut; er war mir immer so missmutig und steif vorgekommen. »Ich bin nur ein Außenstehender, der zufällig in die Sache hineingestolpert ist …« Du übertreibst es, Aulus! »… aber der Mann scheint wirklich in offiziellem Auftrag zu handeln. Die Notwendigkeit, Informationen zu beschaffen, war dringend und verzweifelt. Seine Bemühungen um das kleine Kind sind vollkommen aufrichtig. Wenn er aus wohlmeinenden Motiven gehandelt hat, kann ich dann Fürbitte für ihn einlegen? Stimmt es nicht, dass eine Vestalin, die einem Verbrecher begegnet, nach uralter Tradition die Macht hat, sich für seine Begnadigung einzusetzen?«

»Das stimmt, junger Mann.« Die Obervestalin betrachtete Aelianus unter ihren schweren Augenlidern heraus. »Allerdings unter einer Bedingung, sonst würden die Vestalinnen ständig von Verurteilten belästigt werden. Es muss erwiesen sein, dass die Begegnung des Verbrechers mit der Jungfrau ein völliger Zufall war.« Sie wandte sich an mich, triumphierend vor Bosheit. »In das Haus der Vestalinnen mit Leitern einzudringen, macht aus dieser Begegnung alles andere als einen Zufall. Schafft ihn ins Mamertinische Gefängnis  in die Todeszelle!«

Guter Versuch von Aelianus, aber ich konnte auch ihre Ansicht verstehen. Mit viel Getue wuselten die Liktoren und ihre Schläger um mich herum und marschierten mit mir hinaus.

»Was für eine schreckliche Frau!« Man sollte immer nett zu seinen Bewachern sein. Manchmal kriegt man dann eine bessere Zelle.

Ihr persönlicher Liktor grinste anzüglich. »Ein richtiger Schatz.«

Ich schlug mir das Schienbein an einem Gerüstbalken an. »Die Renovierungsarbeiten scheinen hier ziemlich langsam voranzukommen. Sagt bloß nicht, dass Vespasian mal wieder nicht zahlen will.«

»Die Obervestalin hat alle Pläne für eine komplette Renovierung vorliegen. Sie wird warten. Früher oder später kriegt sie genau das, was sie will.«

»Das würde ich gerne sehen.«

»Tja, wie schade!« Sie lachten höhnisch, während sie mich über die Via Sacra schleppten. Sie wussten genau, dass ich nur noch einen Tag zu leben hatte.

Als wir unterhalb der Gemonischen Treppe im Schatten des Kapitals ankamen, dauerte es Stunden, den Aufseher, der nicht mit Kunden gerechnet hatte, zu finden und herzuholen. Allerdings wurde ich nur zu bald in den Kerker geworfen, normalerweise für Ausländer bestimmt, die gegen Roms Autorität rebelliert haben  dieses kahle, stinkende Loch nahe des Tabulariums, aus dem der Henker seine Opfer holt, damit sie den letzten, tödlichen Preis dafür zahlen, Feinde Roms zu sein. Meine Ankunft erschreckte den Aufseher, der normalerweise ein kleines Vermögen damit verdiente, Touristen die Zellen zu zeigen, in die man die Barbaren am Ende eines Triumphzuges für so kurze Zeit einsperrte. Er würde sie auch weiterhin zeigen, wusste aber, dass ich in den wenigen Stunden bis zu meiner Hinrichtung erwartete, die Einnahmen mit ihm zu teilen. Mürrisch ging er fort, zurück zu seinem Zeitvertreib, was auch immer das sein mochte.

Das Mamertin ist ein scheußliches Gefängnis. Dicke Wände umschließen die Zellen, die früher Teil eines Steinbruchs waren. Wasser läuft an ihnen herunter. Zumindest bewirkte die Interesselosigkeit des Aufsehers, dass er mich in der oberen Zelle ließ, statt mich durch das Loch im Boden in die Furcht erregenden unteren Regionen zu schubsen. Es war stockdunkel. Es war kalt. Es war einsam und niederdrückend.

Und es war immer noch, so eben und eben, der achte Tag vor den Iden des Juni. Hinter mir lag der längste Tag, an den ich mich erinnern konnte, und jetzt hatte ich den Tod vor Augen. Ich spielte mit ein paar nicht allzu ernsten Fluchtplänen. Einst hätte ich alles ausprobiert. Doch wenn man ein bekannter, in den Ritterstand erhobener Prokurator der heiligen Gänse und Hühner ist, kann man nie wieder in die Anonymität verschwinden. Wenn mir die Flucht gelänge, gab es für mich kein Leben mehr, selbst auf dem Aventin, weil man mich in der Öffentlichkeit sofort erkennen und auf der Stelle wieder herschleppen würde.

Da ich über nichts Optimistisches mehr nachsinnen konnte, wickelte ich mich in meine Toga und schlief ein.


L





Die Morgendämmerung zog über dem Palatin und dem Kapitol auf und leitete den siebten Tag vor den Iden des Juni ein. Endlich. Dieser Tag musste einfach weniger ermüdend und niederdrückend als der achte sein. Ich hoffte, die Fahrt über den Styx würde leicht und angenehm werden.

Wäre ich zu Hause gewesen, hätte mein Kalender mich daran erinnert, dass es der Beginn der Vestalia war. Heute würde Vespasian die Lotterie für die neue Vestalin abhalten. Ja, heute, aber erst nachdem die Schreiber im Pontifikalbüro hektisch die Favoritenliste wegen der Abwesenheit Gaia Laelias umgestellt hatten. Heute würde der Kaiser vielleicht von mir erfahren.

Vielleicht auch nicht. Ich war bereits Geschichte.

In dieses Loch drang kaum Licht. An den nassen Wänden hatten sich keine früheren Gefangenen verewigt. Keiner konnte genug sehen, um Hilferufe in die Wände zu ritzen. Keiner blieb lange genug hier. Der Gestank war widerlich. Ich erwachte steif und kalt. Hier konnte man wirklich in Panik geraten.

Ich erleichterte mich in einer Ecke und hinterließ so meine Markierung. Einen anderen Platz gab es nicht. Ich war eindeutig nicht der Erste.

Helena würde inzwischen genau wissen, wo ich war. Ich fragte mich, was ihr Bruder unternommen hatte, nachdem ich abgeführt worden war. Man würde ihn gezwungen haben, eine offizielle Aussage zu diktieren. Und dann? Bestimmt hatte er seinem Vater erzählt, was passiert war. Die Camilli wussten Bescheid. Helena wusste Bescheid. Ich würde nicht hingerichtet werden, ohne dass vorher ein großes Theater in den Marmorhallen der Bürokratie stattgefunden hatte. Vielleicht würden die heiligen Gänse ebenfalls ein bisschen protestierend schnattern.

Helena würde zu Titus gehen und sich seiner Gnade ausliefern. Das würde sie tun, obwohl ihre letzten Worte im Goldenen Haus absichtlich grob gewesen waren. Er war berühmt für seine Gutmütigkeit. Der Anblick ihrer Verzweiflung würde jeden Groll überwinden, den er hegen mochte.

Er hatte nicht die Macht, ihr zu helfen. Niemand konnte mich hier rausholen. Ich hatte gegen die Gesetze der Vestalinnen verstoßen. Ich war ein toter Mann.



Jemand weckte den Gefängniswärter.

Ich raffte mich auf, ein wenig Interesse zu zeigen. Einlass zu bekommen, erfordert langwierige Verhandlungen. Hatte derjenige, der mich besuchen wollte, zu wenig Geld dabei? Offenbar nicht; er war nur ein Amateur.

»Aelianus!«

»Der Letzte, den du erwartet hast, nehme ich an?« Er konnte genauso sarkastisch sein wie der Rest seiner Familie. »Ich bin nicht nur ein verwöhntes Bürschlein, Falco. Gut, ich muss zugeben, auch du hast Qualitäten, die du unter dem Mantel der Bescheidenheit verbirgst.«

»In einer Zelle zu sein, ist schlimm genug, auch ohne den beißenden Sarkasmus anderer ertragen zu müssen. Hau ab, bevor ich dir den Schädel einschlage.«

Weitere Münzen klimperten, und obwohl der Wärter neugierig war, geruhte er, uns allein zu lassen. Aelianus hob eine kleine Öllampe hoch, blickte sich um und erschauerte.

Ich redete weiter, damit meine Zähne nicht so klapperten.

»Nett von dir, mich in meinem Elend zu besuchen. Du musst dich ja mächtig vor deiner Schwester fürchten!«

»Du etwa nicht?«

Im Licht seiner Mitleid erregenden Handlampe sah ich, dass dem jungen und edlen Camillus unbehaglich zumute war. Ihm war nicht klar gewesen, dass er nach dem Abgang des Wärters ebenfalls eingesperrt sein würde. Aelianus trug eine hübsche, saubere Tunika, dunkelrot, mit drei üppigen Reihen gewundener Halsborten.

»Du siehst sehr schick aus. Ich mag Männer, die sich modisch kleiden. Besonders, wenn sie jemanden in der Todeszelle besuchen. Eine Erinnerung an die Normalität; so rücksichtsvoll.«

»Immer einen flotten Spruch auf den Lippen, Falco.« Aelianus war bleich, angespannt und überdreht vor nervöser Erwartung. Das war unangebracht. Ich war derjenige, der einen schwierigen Tag vor mir hatte, an dessen Ende eine Totenbahre und eine Urne auf mich warteten. »Wir haben die Sache gemeinsam begonnen«, erklärte er mir großspurig. »Daher muss ich mein Möglichstes tun, dich hier herauszuholen. Ich hab dir was mitgebracht.«

»Das hoffe ich doch. Die traditionellen Mitbringsel sind ein Schwert, um den Wächter zu töten, und ein großer Satz Nachschlüssel. Ein wirklich gut vorbereiteter Retter fügt auch noch einen Pass und etwas Bargeld hinzu.«

Er hatte mir eine Zimtschnecke mitgebracht.

»Frühstück«, murmelte er eingeschnappt, als er mein Gesicht sah. Ich schwieg. »Wenn du sie nicht willst, esse ich sie.«

»Ich rede mir ein, dass ich nur träume.«

»Falco, ich habe die ganze Nacht hart für dich gearbeitet. Ich hoffe, die Sache funktioniert. Bald wird jemand kommen.«

»Ein Weinblattverkäufer? Ein Kichererbsenspezialist?«

Er beäugte die Zimtschnecke. Ich schnappte sie mir und aß sie selbst.

Kaum hatte ich mir mit dem Togazipfel die Krumen vom Kinn gewischt, da hörten wir den gedämpften Widerhall schwerer Stiefel. Aelianus sprang auf. Ich sah keinen Grund zur Eile. Die Hinrichtung konnte sich meinetwegen noch ewig hinziehen. Doch es gab keine Hoffnung, meine Verabredung mit den Parzen hinauszuzögern. Das hässliche Gesicht des Wärters tauchte auf, und ich wurde aus meiner gemütlichen Zelle ans grausame Tageslicht gezerrt.

Draußen zitterte ich zuerst noch mehr, bis die schwache Wärme der Morgensonne mich allmählich wiederbelebte. Meine Augen brauchten einige Zeit, sich an die Helligkeit zu gewöhnen. Dann erkannte ich, dass meine Ehrengarde die beste war, die ich hätte verlangen können: ein kleiner, aber fesch aufgemotzter Trupp Prätorianer. »Ich muss schon sagen, das hat Klasse, Aulus!«

»Freut mich, dass es dir gefällt. Hier ist unser Kontaktmann.«

Im nächsten Moment hätte ich fast mein schmackhaftes Frühstück über die gesamte Gemonische Treppe gekotzt. Der Begleiter der großen Jungs in den glänzenden, federgeschmückten Helmen war niemand anderer als Anacrites.

»Rechts um!« Der besaß vielleicht eine Unverschämtheit! Er erteilte ihnen tatsächlich Befehle. Na ja, als Oberspion waren die Prätorianer schon immer offiziell seine nächsten Anverwandten gewesen. Seine Aufgabe war, genau wie ihre, den Kaiser zu beschützen. In der strikten Palasthierarchie war Anacrites von ihnen abkommandiert  obwohl davon wenig hergemacht wurde und ich nie erlebt hatte, dass er Prätorianerrechte in Anspruch nahm. Jedenfalls luden sie ihn nie zu ihren Messefestmahlen ein. Andererseits, wer würde das schon tun? »Legt ihn in Ketten!« Er genoss es sichtlich, mich zu kränken und zu demütigen. »Benützt so viele Fesseln wie möglich. Egal, ob er damit laufen kann. Wir zerren ihn schon mit.«

»Darf ich«, protestierte ich, während ich gefesselt wurde, »vielleicht wissen, wohin ich gezerrt werde?«

»Halt die Klappe, Falco. Du hast schon genug Ärger gemacht.«

Ich funkelte den jungen Aelianus böse an. »Tu was für mich, Junge. Frag deine Schwester, wo meine Mutter wohnt, und wenn das alles vorbei ist, berichte Mama, dass es ihr hinterhältiger Untermieter war, der ihren letzten noch lebenden Sohn seinem Schicksal übergeben hat.«

»Fertig?« Ohne auf mich zu achten, wandte sich Anacrites aus irgendeinem Grund in leisem Ton an Aelianus. »Ich kann ihn da hinbringen, aber Sie müssen das Reden übernehmen, Camillus. Ich will nicht, dass dieses Fiasko irgendwann in meiner Personalakte auftaucht!« Ich war so verblüfft, dass ich jetzt gar nichts mehr verstand. »Also los, Jungs. Folgt mir. Bringt diesen schändlichen Burschen rauf zum Palatin.«

Ich hatte gut geschlafen und ein üppiges Frühstück genossen. Ich machte einfach mit.



Als ich am Tempel der Concordia Augusta vorbeigeschleppt wurde, in dem die Arvalbrüder ihre Wahl abhielten, war es für die meisten Menschen immer noch zu früh am Morgen. Das Forum lag verlassen da, abgesehen von einem Betrunkenen, der auf den Stufen des Saturntempels seinen Rausch ausschlief. Die Straßen waren mit dem Abfall der gestrigen Nacht bedeckt statt mit Versprechungen für den neuen Tag. Ein Haufen zerquetschter Girlanden versperrte uns fast den Weg unter dem Tiberiusbogen hindurch zum Vicus Jugarius. Lose Blüten blieben an einem meiner Stiefel hängen, und als ich sie wegkicken wollte, hoben mich die Prätorianer hoch und trugen mich weiter.

Ich dachte, wir seien unterwegs zum Verwaltungstrakt des Palastes. Das stellte sich als Irrtum heraus. Wären wir zur Arx oder zum Kapitol hinaufgestiegen, hätte ich befürchtet, dass geplant war, mich wie einen Verräter vom Tarpeischen Felsen zu stürzen. Die beabsichtigte Foltermethode schien aber noch raffinierter zu sein.

Wir näherten uns offenbar einem Privathaus. Der gesamte Palatin war viele Jahre im Besitz der Öffentlichkeit gewesen. Augustus hatte das Glück gehabt, hier in jenen Tagen geboren zu werden, als noch jeder Reiche ein Privathaus auf dem besten der Sieben Hügel besitzen konnte. Später hatte er alle anderen Häuser aufgekauft und den ganzen Palatin für offizielle Zwecke genutzt. Zwischen den Tempeln stand seine eigene Behausung, eine angeblich dürftige Immobilie, wo er, laut seiner Behauptung, sehr bescheiden gelebt hatte. Niemand war darauf reingefallen. Es gab noch einen weiteren, äußerst schicken Wohnsitz, die Unterkunft der kaiserlichen Frauen, der den Namen der Kaiserwitwe Livia trug. Und es gab die Flaminia  die offizielle Residenz des momentanen Flamen Dialis , von außen ein ganz gewöhnliches Haus, wenn auch beeinträchtigt durch seltsame rituelle Regeln; so durfte zum Beispiel niemals Feuer aus dem Haus getragen werden, außer zu religiösen Zwecken.

Plötzlich schlang sich Anacrites eine Toga um die dünnen Schultern. Aelianus tat es ihm nach. Dann bogen sie in die Flaminia ein, und die Prätorianer trugen mich hinterher, auf Schulterhöhe, wie einen Festbraten.

Die Szene, die sich vor uns auftat, war merkwürdig. Wir wurden sofort zum Flamen und seiner stattlichen Frau geführt. Ich wurde auf die Füße gestellt, umringt von den Prätorianern. Diverse weiß gekleidete Dienstboten standen respektvoll an den Wänden. Der Geruch von Duftöl stieg als Opfer an die Götter aus einer Patera auf.

Der Flamen trug eine handgewebte Robe, identisch mit der, in der ich Numentinus hatte rumstolzieren sehen, dazu die Mütze mit dem Olivenzweig. Er hatte sein Opfermesser und den langen Stock in der Hand, mit dem er die Leute auf Abstand hielt. Auch seine Frau trug ihr Messer. Sie war mit einem dicken Gewand in altmodischem Stil bekleidet, und ihr Haar war noch kunstvoller hochgesteckt als das der Vestalinnen. Passend zu seiner Lederkappe, trug sie eine konische purpurfarbene, bedeckt mit einem Schleier. Sie unterlag, wie ich wusste, fast genauso vielen Einschränkungen wie er, einschließlich der, dass sie nie mehr als drei Stufen hinaufschreiten durfte (damit man ihre Knöchel nicht sah). Sie mochte eine attraktive Frau sein, aber ich verspürte kein Verlangen, sie anzuglotzen.

Der Flamen Dialis wirkte leicht nervös. Er hatte wenigstens den Vorteil, den Plan zu kennen.

Das priesterliche Paar saß auf kurulischen Stühlen, diesen lehnenlosen Klapphockern mit geschwungenen Beinen, die formell als Amtssymbol höherer Magistrate verwendet wurden. Ein dritter Hocker stand neben dem des Flamen. Darauf saß eine vertraute Gestalt  Laelius Numentinus, obwohl er heute ausnahmsweise mal keine Priesterkluft trug. Vielleicht hatte der Besuch im Haus seines Nachfolgers ihn endlich dazu gebracht, seine verlorene Glorie abzulegen. Er war barhäuptig. Weißes Haar umgab seine Halbglatze. Plötzlich durchzuckte mich eine Erkenntnis. Ich sah rasch zu Aelianus. Auch er wusste jetzt, dass dies der hochnäsige ältere Mann war, den wir beide aus dem Haus des Meisters der Arvalbrüder hatten kommen sehen, als wir dort von der Leiche berichtet hatten. Der Mann, der sie unserer Überzeugung nach hatte überreden wollen, weiterhin über den Mord zu schweigen  der Mann, in dem wir einen nahen Verwandten der Mörderin vermutet hatten.

Mir bleib keine Zeit, weiter darüber zu grübeln. Sie schienen uns erwartet zu haben. Wir wurden mit wenig Förmlichkeit in den Raum geschoben. Die Gardisten hielten mich immer noch fest. Anacrites versuchte mit einem Wandfresko zu verschmelzen. Er sah aus wie eine sehr tote Ente auf einem Stillleben. Der junge Aelianus trat vor. Auf ein Nicken des Flamen hin hielt er eine kurze, eingeübte Rede. Sie glich im Großen und Ganzen dem Appell an die Obervestalin. Nachdem er Zeit zum Nachdenken gehabt hatte, sprach er jetzt zögernder, machte seine Sache aber recht gut.

Vor einer Erwiderung beugte sich der Flamen Dialis zu Numentinus, als wollte er dessen Zustimmung einholen. Sie tauschten ein paar gemurmelte Worte aus, dann nickten sie beide. Die Prätorianer traten zurück. Der Flamen Dialis setzte sich in Positur und tat so, als würde er mich erst jetzt bemerken. Ein gut gespieltes Schaudern durchlief ihn, und er bedeckte theatralisch die Augen. Mit plötzlichem Entsetzen rief er laut: »Ein Mann in Ketten! Nehmt sie ihm in Übereinstimmung mit dem Ritual sofort ab!«



Ich glaube, dass Verbrecher manchmal formell von ihren Fesseln befreit werden, nachdem man einen Schmied gerufen hat, der die Kettenglieder aufbricht. Das muss eine befriedigende Form der Befreiung sein. Aber Anacrites war schon immer ein Geizhals. (Wofür er nichts konnte. Mittelknappheit gehörte zu seinem Beruf.) Er hatte die Fesseln ursprünglich mit einem Vorhängeschloss befestigt, und auf den Ausruf des Flamen hin schloss er es vorsichtig mit dem richtigen Schlüssel auf, damit man die Fesseln wieder verwenden konnte.

Dann wurden die Eisenwaren aus dem Raum getragen, und wir warteten alle schweigend, bis wir den Krach hörten, mit dem sie vom Dach der Flaminia geworfen wurden. Danach war leises metallisches Klirren zu hören, als man sie eilends wieder aufsammelte. Anacrites gab den Prätorianern einen Wink. Sie salutierten zackig und marschierten ab, wobei ihre Stiefel über die Dielenbretter schrammten. Die Flaminica zuckte zusammen. Vielleicht gehörte es zu ihren Ritualen, auf den Knien herumzurutschen und selbst das Bienenwachs aufzutragen. Vielleicht war sie nur eine sorgsame Hausfrau mit Respekt vor antiker Zimmermannsarbeit.

»Sie sind jetzt ein freier Mann«, bestätigte der Flamen Dialis.

»Vielen Dank«, sagte ich, an alle gewandt.

Während ich mir meine schmerzenden Glieder rieb, verkündete der Flamen von seinem kurulischen Stuhl aus mit ernster Stimme: »Marcus Didius Falco, ich habe entschieden, dass Sie eine Erklärung für bestimmte Dinge erhalten sollen.«

Er bat seine Dienstboten, den Raum zu verlassen. Er, seine Frau und Numentinus blieben. Ich auch. Und, auf eine Geste des Flamen hin, Camillus Aelianus ebenfalls. Er kam und stellte sich neben mich. Offenbar war er mit sich zufrieden, was ich ihm nicht verdenken konnte.

Aus widerwilligem Respekt für den anderen Mann, der geholfen hatte, mein Leben zu retten, sagte ich: »Ich möchte, dass Anacrites es auch zu hören bekommt.« Das wurde ihm gestattet. Er hielt sich weiterhin zurück, gab sich bescheiden. Na ja, so bescheiden, wie man als Spion mit einem fiesen Charakter eben sein kann.

Der Flamen Dialis wandte sich an Aelianus und mich. »Sie beide haben versucht die Identität des Arvalbruders herauszubekommen, der im heiligen Hain der Dea Dia ermordet wurde.«

Wir sagten nichts.

»Sein Name war Ventidius Silanus.«

Weniger erfahren als ich, wollte Aelianus schon damit herausplatzen, dass wir das längst wussten. Ich packte ihn unauffällig am Arm.

Laelius Numentinus war derjenige, der, starr vor sich hin schauend, freiwillig mit dem herausrückte, was ich bereits erraten hatte. »Ventidius Silanus war mit Terentia Paulla verheiratet, der Schwester meiner verstorbenen Frau.«

Die Höflichkeit gebot, nichts dazu zu äußern; es wäre schwierig gewesen, das taktvoll zu tun. Ich atmete langsam, überging dann irgendwie die skandalösen Aspekte und sagte in respektvollem Ton: »Wir sprechen Ihnen unser Beileid aus, Herr.« Ich holte noch mal Luft. »Das gibt uns eine Menge zu denken. Doch das ändert, mit Verlaub, nichts an der dringenden Notwendigkeit, Ihre kleine Enkelin zu finden. Ich hoffe, Sie sind immer noch bereit, Hilfe bei der Suche nach ihr anzunehmen?« Numentinus neigte steif den weißen Kopf. »Dann werde ich rasch nach Haus gehen und mich bei meiner Frau zurückmelden. Wenn ich den Gefängnisgestank abgewaschen habe, werde ich in Ihr Haus kommen und da weitermachen, wo ich gestern aufgehört habe.«

Niemand sprach das Offensichtliche aus. Laut dem, was der Meister der Arvalbrüder Aelianus und mich hatte glauben lassen, war Terentia Paulla, die Frau des verstorbenen Ventidius, eine wahnsinnige Mörderin.

Hieß das, dass diese Wahnsinnige auch die kleine Gaia ermordet hatte?
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Vor der Flaminia blieben wir erst mal stehen, um zu Atem zu kommen. Ich streckte Anacrites die Hand hin. Wir packten uns am Arm wie militärische Blutsbrüder.

»Danke. Du hast mir das Leben gerettet.«

»Damit sind wir quitt, Falco.«

»Ich werde dir immer dankbar sein, Anacrites.«

Ich sah ihn an. Er sah mich an. Wir würden niemals quitt sein.

Ich schüttelte auch Aelianus die Hand. Und dann, weil er ja tatsächlich mein Schwager war, umarmte ich ihn. Er sah überrascht aus. Aber nicht so überrascht, wie ich selbst über diese Tat war. »War das deine Idee, Aulus? Hast du das alles organisiert?«

»Wenn du beim ersten Mal mit einer Taktik scheiterst, wiederhol sie einfach mit mehr Schwung.«

»Klingt wie der herrliche Blödsinn, den Ermittler verzapfen.«

Aelianus grinste. »Anacrites meinte, ich hätte meine Sache so gut gemacht, dass ich weiter mit dir zusammenarbeiten sollte. Wenn du mir ein paar Dinge beigebracht hast, sagt er, wäre in seinem Geheimdienst vielleicht ein Posten für mich frei.«

Das hätte er mir auch später erzählen können, wenn wir allein gewesen wären, wie ich es an seiner Stelle getan hätte. Anacrites und ich starrten uns finster an. Wir merkten, dass Aelianus es absichtlich in unser beider Gegenwart erwähnt hatte. Er ließ sich nicht so leicht herumschubsen, wie wir gedacht hatten.

Anacrites versuchte die Sache zu bagatellisieren. »Ich überlasse ihn erst mal dir, Falco.«

»Aber danach nutzt du die Erfahrung, die er bei mir gemacht hat? Ich bilde ihn aus, und du klaust ihn mir dann?«

»Du bist mir jetzt was schuldig.«

»Ich bin dir überhaupt nichts schuldig, Anacrites!« Ich wandte mich an Aelianus. »Und was dich angeht, du Halunke, tu doch nicht so, als würdest du deine Purpurstreifen ablegen und dich unters gemeine Volk mischen wollen.« Aelianus glaubte nicht, dass ich ihm wirklich etwas beibringen konnte. Wenn er mit mir zusammenarbeitete, würde er es nur darauf anlegen, mich so schnell wie möglich in allem zu übertreffen. »Außerdem ist dein Bruder mein Partner  falls er geruhen sollte, hier wieder aufzutauchen.«

Aelianus grinste. »Er hat mein Mädchen geklaut  ich klaue ihm seine Stellung.«

»Gut, das ist in Ordnung«, meinte ich trocken und zitierte ihn zu einer anderen Angelegenheit.

Einen Augenblick später lachten wir alle.



Wir beruhigten uns wieder.

»Die Sache mit Ventidius war ein Schlag ins Gesicht«, sagte ich. Wir gingen langsam zur Circusseite des Palatin, wo sich ein Pfad hinunterschlängelte.

»Ich frag mich, ob sie uns jetzt die ganze Geschichte erzählt haben«, sinnierte Anacrites. Manchmal war er gar nicht so dumm.

»Das bezweifle ich. Nur genug, damit wir sie in Ruhe lassen. Allerdings erklärt es eine ganze Menge. Die Exvestalin hat einen Mann geheiratet, der sich als Lustmolch herausstellte  ein so schamloser, dass er sich sogar an eine ihrer weiblichen Verwandten heranmachte, Caecilia Paeta, die Frau ihres Neffen. Das hat mir Caecilia selbst erzählt. Jetzt passt auch der Rest. Terentia hat vermutlich davon erfahren. Vielleicht hat Caecilia es ihr erzählt, oder die andere  Laelia, die Tochter des Exflamen. Also flippt Terentia aus und sticht Ventidius im heiligen Hain ab, schlitzt ihm die Kehle auf und hält eine Schale drunter, als wäre er der weiße Opferstier eines religiösen Rituals.«

Aelianus setzte die Geschichte fort: »Für die Arvalbrüder muss das ein doppelter Horror gewesen sein. Die Leiche war ein entsetzlicher Anblick  das kann ich bezeugen , aber in der Nacht muss es auch so ausgesehen haben, als wäre jeder Kult der alten Religion von dem Skandal betroffen: die Arvales selbst, die Vestalinnen und sogar das Flamenkollegium …«

»Genau«, sagte ich. »Der Tote war ein Arvale, und die Tat wurde im heiligen Hain begangen. Die Mörderin war eine Vestalin. Ventidius war der Liebhaber der vorherigen Flaminica. Das scheint ganz Rom gewusst zu haben. Zumindest wussten es die meisten Frauen. Und dann, als Krone des Ganzen, ist die gesamte Bande auch noch mit dem Kind verwandt, das als nächste Vestalin ausersehen ist.«

»Hat man deswegen die Vertuschung so bereitwillig hingenommen?«, meinte Anacrites. »Weil es um einflussreiche Persönlichkeiten ging?«

Wir blieben auf Höhe der sorgsam bewahrten (das heißt, völlig neu aufgebauten) angeblichen Hütte des Romulus, wo wir uns gerade befanden, stehen.

»Sieht so aus. Numentinus hat den Arvales definitiv wegen irgendwas zugesetzt. Er war am nächsten Abend im Haus des Meisters, und sie schienen nicht besonders erbaut davon zu sein. Von uns waren sie noch viel weniger erbaut«, sagte ich. »Wahrscheinlich wäre alles glatt gegangen, wenn Aelianus und ich nicht angefangen hätten, in der Sache rumzustochern. Die Leiche wurde fortgeschafft, und die Beerdigung fand in aller Stille statt. Terentia wird versorgt und bewacht, irgendwann zweifellos in ihrem eigenen Haus, obwohl ich annehme, dass sie zuerst von Laelius Numentinus aufgenommen wurde, vielleicht aus einer Art Hochachtung vor seiner toten Frau. Terentia war im Gästezimmer einquartiert worden, wurde aber, als ich mit der Suche nach Gaia anfing, hastig ins Haus der Vestalinnen gebracht, sozusagen aus dem Weg geräumt. Als eine der Ihren waren die Vestalinnen bestimmt bereit, sich um sie zu kümmern.«

»Würde ihre Anwesenheit erklären, warum Numentinus die Vigiles nicht im Haus haben wollte, nachdem das Kind verschwunden war?«, fragte Anacrites.

»Davon hast du gehört?«

»Ich habe meine Verbindungen«, prahlte er.

»Die Vigiles hätten hinter den Skandal kommen können. Und das erklärt auch den Schwachsinn, den Laelius Scaurus mir über die Vormundschaft für seine Tante hat aufbinden wollen. Als ehemalige Vestalin hätte sie keinen Vormund gebraucht, aber jetzt sind solche Vorkehrungen unbedingt erforderlich. Sie muss als furiosa deklariert worden sein  genauer gesagt, als vollkommen Wahnsinnige. Jemand muss zu ihrem Vormund bestimmt werden.«

»Kann sie den selbst auswählen?«, fragte Aelianus.

»Wenn sie klare Momente hat, warum nicht?«

»Aber ist sie immer noch gefährlich?«

»Davon kann man ausgehen, wenn man bedenkt, wie sie Ventidius umgebracht hat. Das war nicht nur eine wütende Ehefrau, die mit dem nächstbesten Küchenmesser zusticht. Man kann nicht behaupten, es sei eine impulsive Tat gewesen, die sie nie wiederholen wird. Sie hat alles geplant, hat die Gerätschaften mit in den Hain genommen, sich in religiösem Stil gekleidet, den Mann ermordet und dann diese ganze außergewöhnliche Sache mit seinem Blut ausgeführt …«

Aelianus überlief ein Schauder. »Erinnerst du dich an das Tuch, das ich auf dem Gesicht des Toten gesehen habe? Nachdem ich jetzt weiß, welche Rituale mit der Tat verbunden waren, glaube ich, es war einer dieser Schleier, den Priesterinnen bei Opferhandlungen tragen.«

»Und Vestalinnen«, fügte ich hinzu.

»Vestalinnen«, sagte Anacrites und wies wie gewöhnlich auf Lücken in der Beweisführung hin, »schlitzen niemals Kehlen auf.«

»Sieht so aus, als hätte diese es gelernt, nachdem sie sich einen Ehemann zugelegt hat.«

»Eine Warnung an uns alle.«

»Ach ja?«, sagte ich kalt und dachte an Maia. »Spielst du etwa mit dem Gedanken zu heiraten, Anacrites?«

Er lachte nur, wie Spione das gerne tun, und machte ein geheimnisvolles Gesicht.



Anacrites verließ uns, als wir den Aventin erreichten. Zum einen wollte er sich sicher bei Mama einschmeicheln und ihr vorgaukeln, die Rettung ihres Goldjungen sei ganz allein seine Idee gewesen. Das konnte ich korrigieren. Nicht dass meine Mutter auf mich hören würde, wenn sie sich entschlossen hatte, lieber Anacrites zu glauben.

Außerdem hatte er noch einen anderen Plan. »Während du ins Haus der Laelii zurückkehrst, Falco, trabe ich mal zu den Vestalinnen und schaue, ob man was Vernünftiges aus Terentia Paulla rausbekommt.«

»Die Jungfrauen werden dich nicht einlassen.«

»Doch, das werden sie«, erwiderte er hämisch. »Ich bin der Oberspion!«

Ich nahm Aelianus mit, aber als wir zur Brunnenpromenade kamen, bat ich ihn, sich beim Stand von Cassius, dem Bäcker, in die Schlange zu stellen und ein paar Frühstücksbrötchen zu kaufen. Ich wollte vor ihm nach oben gehen und Helena allein begrüßen. Dafür hatte er Verständnis.

Helena musste die ganze Nacht aufgeblieben sein. Sie saß auf ihrem Korbstuhl neben der Wiege und hielt Julia im Arm, als hätte sie die Kleine gerade gefüttert. Beide schliefen tief.

Ganz sanft nahm ich ihr das Kind aus dem Arm. Julia wachte auf, überlegte, ob sie glucksen oder schreien sollte, und rief dann zu meiner Begrüßung laut: »Hund!«

»Olympus, ihr erstes Wort! Sie glaubt, ich sei Nux.«

Erschrocken über den Ruf, fuhr Helena hoch. »Sie kennt den Hund. Ihr Vater ist ein Fremder. Aber ich bin trotzdem enttäuscht. Ich hatte mir so viel Mühe gegeben, ihr beizubringen, ›aristotelische Philosophie‹ zu sagen … Wo bist du gewesen, Marcus?«

»Lange Geschichte. Beginnt im Haus der Vestalinnen und endet in der Todeszelle des Mamertinischen Gefängnisses.«

»Ach, dann brauche ich mir ja keine Sorgen zu machen.«

Ich setzte Julia in ihre Wiege. Helena war aufgestanden und nahm mich erleichtert in die Arme. Ich klammerte mich an sie, als wäre sie der einzige Balken in einem riesigen Ozean und ich ein Ertrinkender.

»Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!«

»Das dachte ich auch, Schatz.«

Nach langer Zeit beugte sie sich schnüffelnd zurück. Im ersten Moment glaubte ich, sie würde weinen, aber es war pure Detektivarbeit.

»Entschuldige. Ich muss nach Gefängnis stinken.«

»Das tust du«, sagte sie mit dieser besonderen Stimme. »Und noch nach etwas anderem. Ich weiß, dass du gerne viel versprechende Salben ausprobierst, mein Liebling, aber seit wann tupfst du dir Irisöl hinter die Ohren?«

Ich muss wohl immer noch ziemlich müde gewesen sein. »Das wird das Parfum sein, das die Jungfrau Constantia in ihrer Freizeit trägt, fürchte ich.«

»Wirklich?«

»Süßlich, aber anhänglich. Übersteht sogar eine Nacht im dreckigsten Gefängnis. Sei nicht verärgert. Ich bin kein Schürzenjäger.«

»Das brauchst du auch nicht zu sein. Ich nehme an, sie jagen dich! Und kriegen dich auch, wie ich rieche.«

Wie gut, dass in dem Augenblick Helenas Bruder kam und mich aus dieser unangenehmen Situation erlöste. Er schien zu wissen, was gewünscht war. Als Assistent machte sich Camillus Aelianus außerordentlich gut.

Ich wusch mich. Wir frühstückten. Ich küsste Helena zum Abschied; sie wandte den Kopf ab, ließ mich aber fast in ihre Nähe. Nux, die keine Bedenken wegen meiner Treue hatte, sprang bellend an mir hoch und hatte hoffnungsvoll den Strick angeschleppt, den ich manchmal als Hundeleine benutzte. Ich ging auf ihr Flehen ein, um Helena zu zeigen, dass ich auf Liebe reagierte.

Als wir die Treppe zur Straße hinunterstiegen, sah ich Maia kommen. Sie war in schlichtes Weiß gekleidet, die Locken sittsam gebändigt. Cloelia ging neben ihr, ebenfalls wie eine religiöse Opfergabe zurechtgemacht.

»Marcus! Wir sind auf dem Weg, uns die Lotterie anzusehen. Wir dachten, wir sollten uns diesen Quatsch nicht entgehen lassen. Vielleicht gibts da leckere Erfrischungen, meinst du nicht, Cloelia?«

»Hast du Gaia gefunden?«, fragte Cloelia und runzelte die Stirn über die Frivolitäten ihrer Mutter.

»Noch nicht. Ich will gerade weitersuchen.«

»Cloelia möchte dir etwas sagen«, meinte Maia, jetzt ernster.

»Was denn, Cloelia?«

»Onkel Marcus, ist Gaia was Schlimmes passiert?«

»Ich hoffe nicht. Aber ich mache mir große Sorgen. Weißt du etwas, das mir weiterhelfen könnte?«

»Sie hat gesagt, ich dürfe es niemandem erzählen, aber jetzt muss ich es wohl doch tun. Gaia glaubt, ihre Tante ist verrückt. Die Tante hat gesagt, sie bringe Gaia um. Gaia hat es ihrer Mutter und ihrem Großvater erzählt, aber niemand scheint ihr zu glauben. Hilft dir das weiter?«

»Ja. Vielen Dank, Cloelia, das hilft mir sehr. War da sonst noch was?«

»Nein, Onkel Marcus.«

Petronius Longus war aus der Wäscherei gekommen, auf dem Weg zur Arbeit, und hatte die Straße überquert. »Maia! Brauchst du jemanden, der dich begleitet? Ich weiß, dass du dich nicht auf die Unterstützung deines windigen Bruders verlassen kannst.«

»Nein, vielen Dank«, erwiderte Maia kühl. »Ich war jahrelang verheiratet. Ich bin es gewöhnt, allein mit Familienangelegenheiten fertig zu werden.«

Sie ging. Petro machte ein finsteres Gesicht.

»Rubella hat ein paar von unseren Jungs losgeschickt, um Scaurus zu holen«, verkündete Petro in neutralem Ton. »Er wird wohl am späteren Morgen eintreffen, Falco.«

»Die übliche Geschichte«, berichtete ich ihm. »Verrückte Tante. Fall gelöst  aber leider keine Leiche.«

»Wenn es ein Fall mit einer Leiche ist, hat das keine Eile.« Die Vigiles haben brutale Ansichten. »Also eine verrückte Tante? Das wundert mich nicht. Bei ihrer Hochnäsigkeit und den strikten Ehebedingungen herrscht in diesen Priesterkollegien eine Inzucht, die nur zum Wahnsinn führen kann. Das ist allgemein bekannt.« Petro musterte Aelianus von oben bis unten. Er machte sich nicht mal die Mühe, grob zu ihm zu sein, sondern sagte nur zu mir: »Lass mich wissen, wenn du so weit bist, die Spezialisten anzufordern.«

»Keine Bange«, gab ich höhnisch zurück. »Wir rechnen nicht mit Feuer.« Er hasste es, nur als Teil der Feuerwehrbrigade betrachtet zu werden.

Ich nahm Aelianus und den Hund und machte mich zum letzten Mal auf den Weg zum Haus der Laelii.
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Der Weihrauchgeruch wirkte heute schal, wie so viele Beziehungen in dieser Familie.

Magisch angezogen durch Hinweise, dass es hier was zu glotzen gab, waren die Bauarbeiter zurückgekehrt und hatten sogar ihren Vorarbeiter mitgebracht, diese mythische Figur, die normalerweise nie rechtzeitig das benötigte Material bestellt und nie zu erreichen ist, weil sie ständig zu einer anderen, wichtigeren Baustelle gerufen wird.

Um alles beobachten und mitkriegen zu können, waren die Männer eifrig damit beschäftigt, den Schrein im Atrium fertig zu stellen. Die unteren zwei Drittel des Schreins hatten die Form eines Schrankes mit Doppeltüren, die jetzt auf Hochglanz poliert wurden. Der obere Teil stellte einen Tempel dar, mit kunstvoll geschnitzten korinthischen Säulen zu beiden Seiten. Jemand hatte bereits die tanzenden Laren und Penaten hineingestellt, bedauernswerte kleine Bronzegötter, die für das Glück dieses traurigen Haushalts ordentlich würden schuften müssen. Auf den Regalbrettern im Schrank darunter wurden Lampen und Vasen aufbewahrt, dazu eine Auswahl religiöser Gegenstände: flaminische Ersatzkappen, Opfergefäße, Krüge und Schalen. Auf einer Seite lagen Gegenstände beisammen, die wohl als Erinnerung an die verstorbene Flaminica aufbewahrt wurden  ihre konische Purpurkappe und ihr Opfermesser.

Ich nahm das Messer heraus. Es hatte einen dicken Griff in Form eines Adlerkopfes und diese spezielle Bronzeklinge, breit und gedrungen, auf beiden Seiten leicht gebogen, fast wie eine Art Kelle.

»Eine Scheide sehe ich nicht«, bemerkte Aelianus. Ich wusste, was er meinte.

»Ist verloren gegangen«, sagte einer der Arbeiter. »Muss beim Umzug passiert sein. Riesenaufruhr, als man sie nicht finden konnte. Natürlich«, fügte er selbstgerecht hinzu, »hat man uns die Schuld gegeben.«

»Aber ihr hattet nichts damit zu tun?« Hatten sie tatsächlich nicht, wie ich wusste.

Aelianus nahm mir das Messer ab. Er ging sehr vorsichtig damit um. Es war gut geschärft, wie es sein musste, wenn es in Gebrauch war. »Man würde doch meinen, Tierkehlen aufzuschlitzen sei keine Arbeit für Frauen.«

»Oh, daran gewöhnt man sich schnell.« Wir drehten uns verblüfft um und sahen, dass Statilia Laelia uns beobachtete. »Das hat mir meine Mutter gesagt. Sie machte Witze darüber, dass man Opferpriesterinnen überall an ihren muskulösen Unterarmen erkennt.«

»Ich war immer der Annahme, dass ein Assistent die Tiere für die Flaminica tötet«, entgegnete ich.

Laelia lächelte. »Frauen sind längst nicht so zimperlich, wie Sie glauben, Falco.«

Sie wandte sich ab. Dann wirbelte sie herum. »Juno! Ist das ein Hund?« Nux wedelte fröhlich. »Der kann nicht hier bleiben, Falco.«

»Ich habe den Hund für die weitere Suche nach Gaia mitgebracht. Jeder, der aus rituellen Gründen etwas dagegen hat, kann das Haus für diesen Tag verlassen. Der Hund bleibt.«

Laelia eilten davon, vermutlich, um sich bei ihrem Mann oder ihrem Vater zu beschweren. Nux setzte sich auf den Boden des Atriums und kratzte sich.

Aelianus legte das Messer vorsichtig zurück. »Jemand hat es sehr sorgfältig gereinigt, Falco.«

»Ist schön blank geworden, nicht?«, stimmte der Arbeiter zu. Im Gegensatz zu uns wusste er nicht, dass es vermutlich vom Blut des ermordeten Ventidius Silanus gereinigt worden war.

Wir nahmen Nux ins Zimmer der kleinen Gaia mit. Ich ließ sie rumschnüffeln und zeigte ihr dann einen Schuh des Kindes. Nux legte sich hin, den Kopf zwischen den Pfoten, als würde sie darauf warten, dass ich den Schuh für sie warf.

»Das hat doch keinen Zweck«, höhnte mein neuer Assistent. Er hatte noch viel zu lernen. Eines vor allem  zu wissen, wann er den Mund zu halten hatte.

Ich gab Nux den Schuh, und sie war bereit, ihn zu tragen, während ich sie nach unten und in den Peristylgarten führte. Die Arbeiter machten jetzt an dem Wasserbecken herum, ließen aber voller Wonne alles stehen und liegen und schauten mir zu. Ich führte den Hund in der Kolonnade herum. Nux gefiel das. Interessiert schnüffelte sie an allen Säulen. Ich nahm ihr den Strick ab. Sofort ließ sie den Schuh fallen und rannte los zu den Beuteln, in denen die Arbeiter ihre Mittagsmahlzeit aufbewahrten.

Ich rief sie zurück. Widerstrebend gehorchte sie. »Nux, du bist hoffnungslos. Helena ist ein besserer Spürhund als du. Ich wünschte, ich hätte sie mitgebracht.«

»Für diese Sache brauchst du einen richtigen Jagdhund«, spottete Aelianus.

»Kennst du jemanden, der einen besitzt?«

»Viele.«

»Hier in Rom?«

»Natürlich nicht. Gejagt wird auf dem Land.«

»Dann halt die Klappe, bis du mir was Nützliches zu bieten hast.«

Ich zeigte Nux die zusammengebundenen Zweige, mit denen Gaia ihren imaginären Vestatempel ausgefegt hatte. Verwirrt nahm Nux sie zwischen die Zähne, schüttelte sie, ließ sie fallen und wartete auf ein neues Spiel.

Einer der Arbeiter bemerkte: »Die kleine Sprotte hatte einen besseren Besen als den. Ich hab ihr einen mit echten Pferdehaaren gemacht, wie ihn die Vestalinnen tatsächlich benutzen.«

Wo war der Besen?

Ich überließ es Aelianus, die Männer nach dem Tag zu befragen, an dem Gaia verschwunden war. Das konnte ich ihm anvertrauen. Wenn sie irgendwas Brauchbares wussten, hatten sie das vermutlich schon am Tag von Gaias Verschwinden berichtet.

Ich führte meinen hoffnungslosen Bluthund in den anderen Garten. Losgemacht von der Leine, wanderte das schmuddlige Fellknäuel herum, grub Löcher, schnüffelte an Blättern und sah zu mir zurück. Sie wollte wissen, welches Verhalten ich von ihr erwartete. Ich hatte immer noch Gaias Schuh in der Hand und warf ihn, so weit ich konnte, in das Gestrüpp hinten im Garten. Nux rannte los und verschwand. Ich setzte mich auf eine Bank und wartete darauf, dass ihr langweilig wurde.

Kein Gärtner war zu sehen. Ich war vollkommen allein.

Manchmal hat man keine Ahnung, welche Fortschritte man bei einem Fall macht. Manchmal wirkt alles geordnet, und trotzdem hat man dieses nagende Gefühl, dass die Dinge, die völlig gradlinig aussehen, so einfach nicht sein können. Immer wieder fragte ich mich, was ich hier übersehen hatte. Die Geschichte hatte Lücken, so gut verborgene Lücken, dass ich sie nicht mal entdecken konnte, ganz zu schweigen davon, sie auszufüllen. Ich wusste, dass ich auf der falschen Spur war. Ich bekam nur nicht heraus, warum ich dieses Gefühl hatte.

Der Morgen war immer noch jung, aber viel wärmer als beim Verlassen des Mamertinischen Gefängnisses. Der blaue Himmel über mir nahm allmählich eine tiefere Farbe an. Bienen summten. Eine Amsel wühlte zwischen den umgekippten Blumentöpfen und warf mit wildem Schlenkern unerwünschte Blätter beiseite. Ich gönnte mir einen dieser untätigen Momente, in denen ich hätte tätig sein sollen, hoffte aber, dass die Ruhe, die in mich strömte, mich erfrischen und mir eine zündende Idee eingeben würde. Was hätte ich auch sonst tun sollen. Ich hatte gestern alles so gründlich wie nur möglich abgesucht.

Eine Frau trat aus dem Haus zu meiner Rechten. Jemand, den ich noch nie gesehen hatte. Sie war allein. Eine große, schlanke Frau mittleren Alters, in mehrere Lagen Grau gehüllt, mit langen, vollen Röcken und einer leichten Stola. Sie kam direkt auf mich zu und setzte sich neben mich. Ich bemerkte, dass sie einen Ehering trug.

»Sie müssen Falco sein.« Ich antwortete nicht, schaute unbehaglich zur Seite und hoffte auf Verstärkung.

Ihr ungeschminktes, aber vermutlich gut gepflegtes Gesicht hatte die Jugend zwar hinter sich, doch die Haut war noch straff. Bewegungseinschränkungen waren nicht wahrzunehmen. Graue Augen betrachteten mich unerschrocken und ein wenig herausfordernd. Sie fürchtete sich nicht vor Männern. Ich schätzte, dass sie sich nie vor irgendwas gefürchtet hatte. Aber andererseits ist Furchtlosigkeit eine Form von Wahnsinn. Und natürlich musste die Frau, die Ventidius Silanus umgebracht hatte, sowohl furchtlos als auch vollkommen wahnsinnig sein.
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Seltsamerweise wirkte sie völlig normal.

Ihre Augen waren immer noch auf mich gerichtet, klar, gelassen, sichtbar intelligent. Frauen, die erfolgreiche Karrieren hinter sich haben, legen sich gewisse Manieren zu. Sie war gewöhnt, Entscheidungen zu treffen, sich zu äußern, Zeremonien anzuführen.

Vielleicht hängt das vom jeweiligen Ausgangspunkt ab. Vielleicht sind wir alle auf unsere Weise verrückt. Natürlich würden es nicht viele von uns fertig bringen, einem anderen Menschen die Kehle aufzuschlitzen. Nicht außerhalb des Schlachtfeldes. Nicht kaltblütig.

»Wie ich höre, haben Sie gestern Nacht ein beträchtliches Risiko auf sich genommen, Falco, um mit mir sprechen zu können.« Ich nickte zustimmend. Sie war definitiv die Exvestalin Terentia. »Toller Ermittler! Sie haben mich nicht gefunden, sind nicht mal in meine Nähe gekommen.«

»Nein, tut mir Leid.«

»Dafür haben Sie wohl dieses andere Flittchen getroffen.« Ich warf ihr einen verwirrten Blick zu. »Constantia. Sie wissen, wen ich meine.«

»Ja, ich habe sie getroffen.«

»Was halten Sie von ihr?«

»Eine talentierte junge Frau, die es weit bringen wird.«

»Oder abstürzt!«, schnaubte Terentia. »Eine moderne Postumia!«

»Postumia?«

»Haben Sie im Geschichtsunterricht nicht aufgepasst? Sie wurde wegen Unkeuschheit angeklagt, hatte sich zu elegant gekleidet und sich zu frei und selbstbewusst geäußert. Der Pontifex Maximus sprach sie wegen des sexuellen Vergehens frei, aber Postumia wurde verwarnt, sich züchtiger zu benehmen, keine Witze mehr zu machen und sich sittsamer zu kleiden.«

»Ich bin schockiert.«

»Sie sind ein Spaßvogel, Falco. Heute Morgen wollte mir noch jemand zusetzen«, knurrte Terentia. »Dieser schreckliche Anacrites.«

»Haben Sie ihn empfangen?«

»Selbstverständlich nicht. Ich bin zur anderen Tür hinaus und direkt hierher gekommen. Ich rede nicht mit Spionen.«

So viel für Anacrites Selbstvertrauen! »Er wird Ihnen hierher folgen.«

»Wahrscheinlich.«

Sie sah weniger verrückt aus als meine eigenen Tanten, lauter streitsüchtige alte Vetteln mit der Angewohnheit, glühend heiße Töpfe durch die Gegend zu werfen. Trotzdem  oder vielleicht wegen meiner lieben Tanten  entspannte ich mich nicht. »Darf ich mit Ihnen reden?«, fragte ich demütig. »Ich bin kein Spion, nur ein Prokurator der heiligen Gänse, gnädige Frau.«

»Mein Name ist Terentia Paulla, wie Sie genau wissen.« Ich dachte bei mir, dass richtige Verrückte zu glauben hatten, sie seien Julius Cäsar. Allerdings benahm sich die hier auch nicht anders als ein Diktator. »Was Sie betrifft«, sagte sie, »kann ich mir vorstellen, dass Sie es nach Ihrer Eskapade im Haus der Vestalinnen für angebracht halten werden, von Ihrem Posten zurückzutreten.«

»Nein, nein. So schnell gebe ich nicht auf. Mir gefällt der Posten.«

»Vespasian wird Ihre Pfründe bei der nächsten Runde öffentlicher Sparmaßnahmen opfern.«

»Das ist gut möglich.«

»Ich werde es ihm selbst vorschlagen«, sagte Terentia mit dem ganzen Hochmut einer Exvestalin. Tja, das würde mir ersparen, mich dazu aufraffen zu müssen. Allmählich war ich mehr als froh, dass Maias Tochter keine Vestalin werden würde. Ich hätte nicht gerne gesehen, wenn Cloelia in dreißig Jahren genauso rüde und provokativ zu uns zurückgekehrt wäre wie die hier.

Da jetzt meine strahlenden neuen Referenzen unter Beschuss standen, entschloss ich mich, grob zu werden. »Wenn die Frage nicht zu unhöflich ist, warum haben Sie Ventidius geheiratet?«

»Sie ist unhöflich. Weil er mich darum gebeten hat. Er war ein anziehender, gebildeter, amüsanter Mann, der dazu noch über viel Geld verfügte. Er war, wie Sie sicher wissen, sehr lange der Liebhaber meiner Schwester.«

»Sie befürchteten nicht, Ihre Schwester zu verärgern?«

»Ich wage zu behaupten, dass ich genau das beabsichtigte.« Ich versuchte mir meinen Schock nicht anmerken zu lassen. Jetzt verstand ich, warum Helenas Mutter Julia Justa, diese vernünftige und zurückhaltende Frau, von Terentia mit Abneigung gesprochen hatte. Die ehemalige Vestalin war nicht nur unangenehm, sondern genoss es geradezu, unsympathisch zu sein. »Meine Schwester führte ihre Eroberung schamlos vor und legte großen Wert darauf, mir die Einzelheiten in den glühendsten Farben zu schildern und mich darauf hinzuweisen, in welchem Kontrast ihre Bettgeschichten mit meinem keuschen Leben standen. Sie vergaß, dass mein Gelübde nach dreißig Jahren endete. Statilia Paulla war krank. Sie hatte keine Ahnung, dass ich es wusste, doch als unsere Verlobung bekannt gegeben wurde, sah ich, dass ich sie nur für kurze Zeit ihres Liebhabers berauben würde.« Terentia hielt inne. »Aber es hätte doch länger dauern sollen.«

»Ihre Krankheit verschlimmerte sich rapide?«

»Nein, Falco. Sie hat sich im Bad die Pulsadern aufgeschnitten. Meine Schwester hat sich umgebracht.«

Das kam ganz sachlich heraus. War es die gefühllose Offenheit einer Verrückten, oder erblickte Terentia wie jemand, der geistig völlig klar ist, keinen Sinn darin, mir ein X für ein U vorzumachen? Auf jeden Fall bedeutete es, dass eine weitere Krise, eine weitere Tragödie diese schreckliche Familie erschüttert hatte. Langsam kapierte ich, warum der Exflamen so vom Tod seiner Frau gesprochen hatte; sie wäre vermutlich sowieso gestorben, hatte ihn aber vorzeitig und absichtlich seiner Position beraubt.

»Also«, führt Terentia leise fort, »habe ich Ventidius geheiratet. Mir blieb keine andere Wahl.«

»Wieso?«

»Ja, begreifen Sie denn nicht? Ich dachte, ich könnte ihn unter Kontrolle halten. Meiner Schwester war das gelungen, bevor sie krank wurde.«

»Ich kann Ihnen nicht folgen.«

»Er war ein sehr alter Freund der Familie …«

»Der liebenswürdige ›Onkel Tiberius‹, wie ich hörte«, sagte ich trocken. Terentia warf mir einen angewiderten Blick zu. Ich überlebte.

»Ventidius musste ständig beobachtet werden«, erklärte sie.

»Sonst wäre er die ganze Zeit …«

»Hier herumgeschlichen?«

»Genau. Ich wusste, dass Numentinus nach Statilias Tod bestimmt nicht mit Ventidius brechen würde, nachdem er das Verhalten des Mannes so lange toleriert hatte. Er wollte einfach nicht begreifen, dass die Mädchen jetzt in Gefahr waren. Dieser Dummkopf. Er sah nicht, wie notwendig sein Eingreifen war.«

»Notwendig warum?«

»Das wissen Sie.«

»Weil Ventidius sich an Caecilia heranmachte?«

»An Caecilia und, in weit größerem Maße, an Laelia.«

»Caecilia gibt zu, dass sie Ventidius abwehren musste. Laelia streitet ab, dass er sie je berührt hat.«

»Dann«, sagte Terentia knapp, »hat Laelia Sie belogen.«

»Zweifellos aus Schamgefühl«, murmelte ich in der Annahme, dass eine Vestalin das gutheißen würde.

»Machen Sie sich doch nicht lächerlich! Statilia Laelia hat gute Gründe für alles, was sie tut.«

»Daher muss sie lügen?«

»Ach, das müssen wir doch alle!« Einen Augenblick lang sah Terentia müde aus.

»Also«, sinnierte ich, »wussten Sie, dass Ventidius den beiden nachstellte? Wer hat Ihnen davon erzählt, wenn ich fragen darf?«

»Laelia hat mir gesagt, dass Caecilia sich ihr anvertraut habe. Sie schien es offensichtlich zu genießen, mir davon zu berichten. Davor hatte ich ihn schon aufgefordert, Laelia in Ruhe zu lassen. Er hatte einige Zeit mit ihr herumgespielt. Sie ist ziemlich unreif  und sie nahm die Sache sehr ernst. Ihr Bruder Scaurus hatte es herausgefunden und mir schließlich erzählt. Ventidius glaubte das Privileg zu haben, mit mehr als einer Generation ins Bett zu gehen.«

»Er hatte demnach das Techtelmechtel mit Laelia langfristig angelegt  und war erfolgreich? Das kann ich kaum glauben.«

»Sie sind ein schlechter Menschenkenner, Falco, und irren sich dauernd!« Nachdem sie mich zu ihrer Befriedigung zurechtgestutzt hatte, ließ sie sich herab, weitere Erklärungen abzugeben. »Laelia ging bereitwillig darauf ein, fürchte ich. Sie war immer schwierig. Aber sobald ich davon erfuhr, machte ich dem ein Ende.«

»Laelia war promiskuitiv?«

»Nicht allzu sehr. Sie hatte kaum Gelegenheit dazu. Die Kinder eines Flamen Dialis wachsen ziemlich isoliert auf.«

»Was Laelia zu einer leichten Beute für einen ständig herumlungernden Familienfreund machte, verstehe. Warum war sie immer schwierig?«

»Warum?« Terentia schien erstaunt über die Frage. »Woher soll ich das wissen? Es war einfach so. Kinder kommen mit angeborenen, willensstarken Charakteren auf die Welt.« Willensstark war das Letzte, was mir für die käsige Tochter des Exflamen eingefallen wäre. Doch ich durfte nicht vergessen, dass mir all das von einer angeblich Verrückten erzählt wurde. »Ihre Mutter war viel zu sehr damit beschäftigt, Scaurus zu verwöhnen, und merkte nichts. Möglicherweise fühlte sich Statilia aber auch nicht in der Lage, mit Laelia fertig zu werden. Der Junge und das Mädchen waren ein seltsames, verschlossenes Paar, blieben viel zu oft sich selbst überlassen. Manchmal stritten sie sich gewaltig, manchmal waren sie gefährlich ruhig, die Köpfe zusammengesteckt wie kleine Verschwörer.«

»Als Kinder eines Flamen wurden sie von anderen Kindern fern gehalten  und in gewissem Maße, nehme ich an, auch von Erwachsenen?«

»Meiner Meinung nach war das fatal«, sagte Terentia rätselhaft.

»Sie haben nie normales Verhalten gelernt?«

»Nein. Als Kinder schienen sie sich ohne weiteres ihren religiösen Pflichten zu beugen, aber sie entwickelten ein lächerliches Gefühl ihrer eigenen Wichtigkeit, was keinem von ihnen gut tun konnte.«

»Jetzt wirken sie beide etwas undefinierbar, verschwommen«, bemerkte ich.

»Sie geraten leicht in Wut, wenn jemand ihre Pläne durchkreuzt. Sie brüten vor sich hin. Sie schlagen um sich. Ihnen fehlt es an Toleranz und Zurückhaltung. Manche Kinder entwickeln sich auch ohne Gesellschaft zu freundlichen, gutmütigen Wesen. Schauen Sie sich Gaia an; und doch ist sie ein Einzelkind, das ebenfalls vollkommen isoliert aufwächst.«

»Vielleicht materiell ein bisschen zu verwöhnt?«, meinte ich.

»Das ist Laelias Schuld«, erwiderte Terentia. »Sie kennt kein Maß. Ständig kauft sie Geschenke, ohne sich mit Caecilia abzusprechen, und steckt sie Gaia zu. Hat Laelia ihr die Kleider oder das Spielzeug erst mal gegeben, kann man dem Kind die Sachen schwerlich wieder abnehmen.«

»Laelia liebt demnach ihre kleine Nichte Gaia?« Laelia, fiel mir ein, war hier die richtige Tante, Terentia nur die Großtante. »Ist es eine beständige Liebe, oder könnte sich Laelia gegen das Kind wenden?«

»Laelias Liebe ist ein vergängliches Gefühl«, meinte Terentia. Doch sie war verrückt. Wie konnte sie Gefühle einschätzen?

»Würde sie Gaia genauso leicht bedrohen, wie sie das Kind verwöhnt hat?«

Terentia machte eine kleine, zustimmende Geste, als würde sie mir dazu gratulieren, endlich die Wahrheit erkannt zu haben. »Was Laelia betrifft, so haben wir unser Bestes getan. Als sie ins heiratsfähige Alter kam, schlug ich Ariminius vor  frisches Blut, aus einer ganz anderen Schicht. Er fühlte sich geschmeichelt, in eine Familie von solchem Rang einheiraten zu dürfen. Man muss sagen, dass er sehr gut zu Laelia ist.«

Ich hatte Ariminius und seine Frau zusammen vernommen, ihrem Wunsch gemäß  oder vielleicht seinem? Er musste sich absichtlich vor möglichen Indiskretionen seiner Frau geschützt haben. Auf jeden Fall war mir nicht zu Ohren gekommen, dass Laelia bereitwillig mit »Onkel Tiberius« herumgespielt hatte.

»Sie scheinen eine gute Ehe zu führen«, warf ich zur Verteidigung des Pomonalis ein, ohne zu erwähnen, dass er sich von allem trennen wollte.

»Sie sind so leicht hinters Licht zu führen!«, schnaubte Terentia. »Von einem Mann, der die offizielle Billigung eines ungewöhnlich tüchtigen Kaisers genießt, hatte ich mehr erwartet. Ariminius hat seine Grenzen erreicht. Er hat die Nase voll. Er will sich scheiden lassen.«

Ja, das passte zu seinen gestrigen Bemerkungen bei der Suche nach Gaia. »Er hat von einem Verlangen nach Unabhängigkeit gesprochen.« Eigentlich hatte er von »im Stich lassen« gesprochen, wie mir jetzt einfiel. Das würde zum Verlassen einer instabilen Frau passen. Aber wie instabil war Laelia? »Ich dachte, ein Flamen müsse lebenslang verheiratet bleiben? Sie wollen doch nicht sagen, Ariminius sei bereit, seine Mitgliedschaft im Priesterkollegium aufzugeben?«

»Genau das. Jetzt verstehen Sie vielleicht, warum ich mich um eine formelle Vormundschaft bemüht habe. Wenn es zur Scheidung kommt, kehrt Laelia in den Schoß ihrer eigenen Familie zurück. Numentinus wird alt, und man kann sich nicht bis in alle Ewigkeit auf ihn verlassen.«

»Scaurus hat mir erzählt, Sie wollten ihn als Ihren Vormund!«

Sie starrte mich an. »Ich? Wozu sollte ich einen Vormund brauchen?« Darauf antwortete ich lieber nicht. »Also, wirklich! Der Junge ist ein Idiot.«

»Wie ich hörte, mögen Sie ihn sehr gern, Terentia Paulla.«

»Mögen? Mögen ist nicht das richtige Wort. Beide Kinder sind unwissend groß geworden und müssen beaufsichtigt werden. Scaurus ist hoffnungslos dumm, und ich versuche ihn vor öffentlicher Schande zu bewahren.«

Na schön, das war die Art von Verrücktheit, die ich verstehen konnte. Eine Frau, die man offenbar als furiosa deklariert hatte, überzeugte sich davon und versuchte mich ebenfalls zu überzeugen, dass ihre Beschützer diejenigen waren, die Schutz brauchten. Ja, es war Zeit, gründlich umzudenken.

»Terentia Paulla, Ihr Neffe scheint der Einzige zu sein, der hier Eigeninitiative gezeigt hat  ich meine, er hat sich nicht in die Familientradition hineinziehen lassen und ist von zu Hause abgehauen.«

Seine ihn liebende Tante schlug sich ungeduldig mit der Handkante gegen die Faust. »Blödsinn. Der Beweis liegt direkt vor Ihrer Nase, Falco. Was hat er Ihnen denn bloß über die Frage der Vormundschaft erzählt? Warum sollte er sich diese dämliche Geschichte ausdenken? Er brauchte doch nur die Wahrheit zu sagen, nämlich dass er in juristischen Angelegenheiten nach Rom gekommen war. Er wusste um die Vertraulichkeit der ganzen Angelegenheit, und als er Sie getroffen hat, hatten sein Vater und ich längst beschlossen, dass er unfähig ist, die Bürde seiner Schwester auf sich zu nehmen. Wir hatten ihm deutlich zu verstehen gegeben, dass er den Mund zu halten habe. Stattdessen denkt er sich eine komplizierte Fantasiegeschichte aus, die sogar Sie in Kürze durchschauen werden …«

»Scaurus ist also ein bisschen beschränkt?«

»Beschränkt? Mein Neffe braucht eigentlich selbst einen Vormund. Als ich mit ihm über seine Schwester sprach, wurde mir klar, dass es zwecklos ist, und ich habe ihn nach Hause geschickt. Das bringt uns zwar einer Lösung nicht näher, aber wir setzen unsere Hoffnung auf Ariminius.«

Ich dachte kurz nach. »Wie wärs, wenn man Ariminius bei der Scheidung beisteht, mit einer sehr großen Abfindung, wenn möglich, und ihn dann bittet, Laelias Vormund zu werden? Das könnte er trotzdem tun. Und er reagiert zuverlässig in einer Krise. Es tut mir Leid«, fügte ich hinzu, »aber mir ist klar, dass Sie wahrscheinlich die Abfindung übernehmen müssten und vielleicht nicht so begeistert wären, sie Laelia zu übergeben.«

»Ich gedenke«, sagte Terentia mit großem Behagen, »das Geld meines Mannes zu verwenden, sobald das Erbe freigegeben ist. Ventidius hat das alles ausgelöst. Er ist der Familie einiges schuldig. Sein Reichtum kann Ariminius Modullus glücklich machen und gewährleisten, dass Laelia gut versorgt wird.«

»Und was ist mit Scaurus? Liegt es an seinem mangelnden Gehirnschmalz, dass er nie Flamen geworden ist?«

»Natürlich. Theoretisch standen ihm die höchsten Ämter offen. Nur hätte das zu totalem Chaos geführt. Sogar sein Vater musste das zugeben. Scaurus hätte sich die Rituale nie merken können, selbst wenn er den Willen aufgebracht hätte, es zu probieren. Caecilia Paeta dachte nach ihrer Hochzeit, sie könne ihm dabei helfen, aber auch sie verlor schließlich den Mut. Rituale müssen ganz exakt ausgeführt werden.«

»Ach, die alten Religionen!«, stöhnte ich. »Die Götter mit geistlosen Wiederholungen sinnloser Worte und Handlungen zu beschwichtigen, bis die göttlichen Wesen gute Ernten schicken, um etwas Frieden vor dem Gemurmel und dem Gestank verbrannter Kuchenkrümel zu finden!«

»Sie verunglimpfen die Götter, Falco.«

»Allerdings.« Und ich war stolz darauf.

Terentia beschloss, meinen Ausbruch zu ignorieren. »Die Frau meines Neffen, genau wie der Mann meiner Nichte, konnte alles nur bis zu einem gewissen Grad ertragen. Ariminius wird für sich selbst sorgen, wenn er bereit ist; schließlich hat er genug Gründe, von hier fortzugehen.« Ich wollte sie fragen, was sie damit meinte, aber sie war in vollem Schwung und nicht an Unterbrechungen gewöhnt. »Vor drei Jahren ist Caecilia zusammengebrochen. Man musste sie von der Bürde ihrer Ehe befreien, aber Numentinus wollte sich dem Problem nicht stellen. Ich hab Scaurus auf dem Bauernhof untergebracht, damit er nichts mehr anrichten konnte, und lasse ein vernünftiges Mädchen aus meinem Haushalt auf ihn aufpassen.«

»Die liebliche Meldina?«, fragte ich anzüglich.

»Sie denken schon wieder in die falsche Richtung, Falco. Meldina ist glücklich verheiratet und hat drei Kinder. Damit sie bei Scaurus bleibt, muss ich zusätzlich ihren Mann und ihre Familie versorgen.«

»Ah ja! Entschuldigen Sie, aber spielt Numentinus bei der ganzen Sache eigentlich keine Rolle? Sie scheinen jegliche Verantwortung übernommen zu haben. Nimmt der rigide Exflamen es wirklich hin, dass Sie das alles erledigen?«

»Er schaut halbherzig zu und mault. Seine Kinder sind für ihn eine große Enttäuschung. Aber statt die Dinge in Ordnung zu bringen, widmet er sich ganz der Verehrung der Götter. Als Flamen Dialis hatte er eine Ausrede  seine gesamte Zeit galt den Pflichten gegenüber Jupiter. Meine Schwester war auch nicht besser. Bei ernsthaften Krisen kauten sie beide Lorbeerblätter und versetzten sich in Trance, bis jemand anders die Sache für sie geregelt hatte. Der Göttin sei Dank, dass ich als Vestalin über Autorität verfügte.«

Alles, was Terentia Paulla sagte, konnte der Wahrheit entsprechen  oder die manische Verzerrung der Wahrheit sein. War sie wirklich die hingebungsvolle Retterin dieser hoffnungslosen Leute, oder war ihre ständige fanatische Einmischung zwanghaft? Eine unerträgliche Belastung, von der sie sich nicht befreien konnten?

Ich musste immer wieder daran denken, dass der Arvalmeister angedeutet hatte, diese Frau sei vollkommen verrückt und habe ihren Mann wie ein Blutopfer aufgeschlitzt. Je mehr sie in diesem wütenden, aber beherrschten Ton redete, desto eher konnte man sich vorstellen, dass sie ohne weiteres ihren Mann umbringen würde, wenn sie es für notwendig hielt  und umso schwerer wurde es, sich vorzustellen, dass sie den Toten bühnenreif hindrapiert hatte, während sie sich in einer verrückten Trance befand.

Sie hätte es doch bestimmt rasch, sauber und ordentlich erledigt, oder? Mein Instinkt sagte mir, dass sie das Verbrechen unnachweisbar vertuscht hätte  oder zumindest dafür gesorgt hätte, dass man dem Täter nicht auf die Spur kam. Wenn je ein Mörder die Intelligenz und die Nerven hatte, ungeschoren davonzukommen, dann war das Terentia Paulla. Selbst wenn sie die Tat begangen und sich in ihrer hochnäsigen Art zum Geständnis entschlossen hatte, nahm ich an, dass sie neben der Leiche gewartet und dann kurz und bündig ausgesagt hätte. Die vom Arvalmeister beschriebene Szene, in der eine irre, blutüberströmte Frau aufgegriffen und zum Geständnis überredet worden sei, passte überhaupt nicht. Genauso wenig wie seine Beschreibung des Mitleid erregenden Wesens, das in Verwahrung genommen werden musste, auf diese kühle Frau neben mir passte.

»Und was ist mit Gaia?«, fragte ich vorsichtig.

»Gaia ist der eine leuchtende Stern in dieser Familie. Gaia hat, woher auch immer  höchstwahrscheinlich von meiner Familie und vielleicht auch von Seiten ihrer Mutter , Intelligenz und Charakterstärke mitbekommen.«

»Trotzdem sind Sie vehement dagegen, dass Gaia als Vestalin in Ihre Fußstapfen tritt?«

»Vielleicht«, sagte Terentia jetzt mit sehr leiser Stimme, »ist es an der Zeit, dass ein Mitglied dieser Familie endlich mal ein normales Leben führt.«

Eine Erwiderung, fand ich, wäre zudringlich gewesen.

»Ich möchte, dass sich hier etwas verändert, Falco. Gaia wird jede Rolle in ihrem Leben pflichtbewusst erfüllen.« Sie hielt kurz inne. »Dann muss ich als Vestalin auch an meinen Orden denken. Ich kann ihrer Wahl nicht wissentlich zustimmen. Das Skandalpotenzial ist zu groß. Sie ist die falsche Wahl für die Vesta  und es wäre eine zu große Bürde für Gaia selbst, falls der grausige Mord in ihrer engsten Familie jemals an die Öffentlichkeit kommt.«

»Die Lotterie findet in diesem Augenblick statt«, sagte ich. »Sie kann nicht mehr teilnehmen. Wenn jemand sie versteckt hat, damit sie nicht gewählt wird, kann man sie jetzt sicherlich freilassen.«

»Niemand hat sie versteckt. Und niemand hat ihr absichtlich ein Leid zugefügt«, versicherte Terentia.

»Ich würde gerne Gaia fragen, wie sie das empfindet.«

»Sobald die Gefahr bekannt war, stand ich bereit, um sie zu beschützen.« Vor wem zu beschützen? »Erst mal muss sie gefunden werden. Das ist, wenn ich Sie daran erinnern darf, Ihre primäre Aufgabe, Falco.«

Ich beschloss, etwas zu riskieren. »Laut Ihrer kleinen Nichte hat Gaia Laelia eine verrückte Tante, die gedroht hat, sie umzubringen.«

Terentia zeigte keine Reaktion. Sie würde die Vertuschung bis zum Ende durchhalten, wenn es ihr möglich war.

Ich versuchte es noch mal. »Gaia hat mir erzählt, und auch der Vestalin Constantia, dass jemand in ihrer Familie sie umbringen will. Verzeihen Sie«, sagte ich sanft. »Ich muss das ernst nehmen, vor allem, da sie einen Verwandten hat, der vor kurzem ermordet wurde. Es könnte sein, dass der Mörder tatsächlich zweimal zugeschlagen hat.« Immer noch keine Reaktion. »Terentia, der Meister der Arvalbrüder hat mich glauben lassen, dass Ventidius von seiner Frau niedergestochen wurde.«

»Der Kerl ist ein Trottel.« Terentia Paulla schaute mit zurückgelegtem Kopf zum Himmel. Sie beugte sich vor, schlug die Hände vors Gesicht und rieb sich die Augen. Waren das die Augen einer geistesgestörten Frau? Oder nur einer, die im Morast männlicher Unfähigkeit versank? Sie knurrte leise, ein tiefer, verzweifelter Laut hinten in der Kehle, der mir aber seltsamerweise keine Angst einjagte.

»Wenn der Meister Recht hat, dann sind Sie wirklich sehr mutig!«, meinte sie nach einer Weile sarkastisch. »Hier allein mit mir zu sitzen … Ich habe weder Ventidius noch Gaia umgebracht. Ich liebe die Kleine sehr, und das weiß sie. Ich bin nur die dickköpfige, hilfsbereite Schwester ihrer Großmutter, die versucht hat Gaia zu beschützen.«

Ich betrachtete die Frau aufmerksam. Sie musste unter großer Anspannung stehen. Die Fragen, die ich stellte, hätten jeden belastet, selbst wenn er unschuldig war. Besonders, wenn er unschuldig war. Terentia wusste, dass sie mir nicht einfach die Unverschämtheit eines Ermittlers vorwerfen konnte. Also hatte sie sich für mich etwas abgerungen, das sie für die Wahrheit hielt, vieles davon so peinlich, dass man es ungern einem Fremden gestand. Schenkte ich der Andeutung des Meisters Glauben, hatte sie ein schreckliches Verbrechen begangen. Wenn Terentia Paulla der Typ war, der ausflippte und Amok lief, war jetzt der richtige Zeitpunkt, das zu zeigen.

Sie sah mich voller Arroganz, Wut und höchster weiblicher Verachtung an. Sie wollte gegen mich lostoben, mich vielleicht sogar schlagen. Aber sie tat es nicht.

»Es war jemand anders«, sagte sie. »Jemand anders hat meinen Mann umgebracht. Aufgegriffen und blutüberströmt, kreischte sie vor dem Meister, sie sei die Frau des Toten, und der Meister hat es ihr zu dem Zeitpunkt geglaubt. Männer sind so unaufmerksam und leicht zu beeinflussen. Außerdem, wenn man irgendwas über die Ehe weiß, war ihre Behauptung durchaus denkbar. Später war die Angabe, seine Frau habe ihn getötet, natürlich eine gute Möglichkeit, Sie und diesen Camillusjungen davon abzubringen, Ihre Nase in die Sache zu stecken. Aber sie war nur ein früheres Opfer von Ventidius, das er fallen gelassen hatte  auf meine Veranlassung  und das durchgedreht ist, als es sich zurückgewiesen fühlte.«

»Sie waren es also nicht«, sagte ich leise.

»Nein, ich war es nicht. So etwas hätte ich niemals tun können.«

Natürlich behaupten das alle in die Ecke gedrängten Mörder.



Ich nickte traurig und ließ Terentia so wissen, dass ich nicht bereit war, den wirklichen Mörder zu schützen. Nicht, solange noch irgendwelche Zweifel am Schicksal der kleinen Gaia bestanden.

Dann geschahen zwei Dinge.

Meine Hündin kam zu mir zurück. Nux rannte plötzlich bellend aus dem Gestrüpp hinten an der Mauer, ihr Bellen allerdings gedämpft durch das, was sie im Maul trug. Sie brachte es mir  ein Stück sauberes weißes Holz, ein neuer Stiel, an den lange Pferdehaarsträhnen genagelt waren, um daraus eine Art Besen zu machen.

Und aus dem Haus kam Aelianus. Er schaute verblüfft zu Terentia, aber was er zu sagen hatte, konnte nicht warten.

»Falco, du musst unbedingt kommen.« Ich war bereits aufgesprungen. »Die Vigiles haben gerade Scaurus abgeliefert, und da drinnen kreischt alles wild durcheinander. Das scheint mehr als ein Streit zu sein. Wenn niemand sie aufhält, wird noch jemand umgebracht, fürchte ich.«

Ich packte den Hund und rannte los.


LIV





Der Tumult spielte sich im Atrium ab. Sehr traditionell. Der Mittelpunkt jedes wahren römischen Hauses. Der Herd, das Becken (in diesem Fall nach wie vor trocken) und die Hausgötter.

Überall waren Menschen. Der Erste, den ich erkannte, war Anacrites. Er versuchte vergeblich Sklaven und Bauarbeiter von dem Theater wegzuscheuchen, während sie sich an ihm vorbeidrängelten und glotzten. Aelianus kam ihm zu Hilfe und schob die Menge in einen Korridor zurück.

»Anacrites! Schnell  was geht hier vor?«

»Wahnsinn! Die Vigiles haben den Sohn gebracht …«

»Scaurus?«

»Ja. Ich war gerade angekommen und wollte die Exvestalin sprechen …« Sein Blick blieb an Terentia hängen. »Der alte Mann kam an die Tür und versuchte mich abzuweisen. Als Numentinus seinen Sohn sah, offenbar unter Arrest, schien er das erwartet zu haben. Er war wütend. Er trat zu Scaurus, schlug ihn, brüllte, Scaurus hätte nur das zu tun brauchen, was man ihm gesagt habe, und alles hätte sich regeln lassen. Ich weiß nicht, wie die Befehle lauteten, die man Scaurus erteilt hat …«

»Den Mund zu halten!«, schnauzte Terentia und fügte wütend hinzu: »Das hätte Numentinus auch tun sollen.«

Anacrites erriet offensichtlich, wer sie war, und dachte immer noch, sie sei die Wahnsinnige, die Ventidius ermordet hatte. Er sah nervös aus; ich nicht mehr. Ich hatte keine Zeit, es ihm zu erklären. »Dann kam eine Frau reingerannt«, erzählte er mir. »Der Sohn brüllte sie an, wollte wissen, was sie gesagt hatte, ob sie schuld sei, dass man ihn auf diese Weise hierher geschleppt habe. Sie wurde hysterisch …«

»Falco …«, setzte Terentia drängend an.

»Laelia war es  ja, ich verstehe.« Ich sah ihr direkt in die Augen. Mehr brauchte ich nicht zu hören. Ich drückte Anacrites den Hund in die Arme. Falls Nux ihn biss, umso besser. Dann rannte ich ins Atrium voraus, Terentia Paulla direkt hinter mir. Sie waren alle da. Numentinus schien eine Art Schlaganfall gehabt zu haben. Caecilia Paeta beugte sich über den alten Mann und wedelte ihm mit den Händen Luft zu. Ariminius lag auf dem Boden. Er war voller Blut, aber ich konnte nicht sehen, wo er verletzt war. Er lebte, lag zusammengekrümmt da und japste nach Luft; er brauchte Hilfe, und das schnell.

Zwei Vigiles versuchten Scaurus in Sicherheit zu bringen, während seine Schwester Laelia das Opfermesser der verstorbenen Flaminica schwang. Laelia musste es sich aus dem Schrein geholt haben. Ich verfluchte mich, weil ich es dort gelassen hatte. Athene, Gaias Kindermädchen mit dem Pferdegesicht, bemühte sich mutig, Laelia zurückzuhalten; offenbar gehörte es zu ihren Pflichten, die Wahnsinnige mit zu versorgen und zu bewachen. Selbst in großer Gefahr, klammerte sie sich trotzdem fest, obwohl Laelia sie mit Obszönitäten und Gewaltandrohungen abzuschütteln versuchte. Als ich mich näherte, begann Laelia auf das Mädchen einzuschlagen, zum Glück mit der freien Hand, nicht mit dem Messer. Athene bekam noch mehr blaue Flecken, zusätzlich zu denen, die ich gestern an ihr bemerkt hatte, ließ aber dennoch nicht los.

Jedes Mal, wenn Laelia nahe genug an Scaurus herankam, hieb sie wie wild mit dem Messer nach ihm. Statt sich zurückzuziehen, wedelte Scaurus mit beiden Armen und brüllte. Ja, er feuerte sie absichtlich an.

Einer der Wachsoldaten umschlang Scaurus von hinten und hätte ihn weggetragen, aber ein wütender Messerhieb von Laelia traf den Arm des Mannes, und er ließ los, fluchend und blutüberströmt. Ein anderer Vigile eilte seinem verwundeten Kollegen zu Hilfe und zog ihn aus der Gefahrenzone.

Inzwischen hatte Caecilia Paeta erkannt, was passierte. Mit einem Schrei ließ sie Numentinus liegen, lief zu ihrem Mann und flehte Scaurus an, aufzuhören, bevor er getötet wurde. Scaurus beachtete sie nicht. Er war nur damit beschäftigt, seine Schwester aufzustacheln. Sie schien regelrecht zu strahlen, verhöhnte ihn triumphierend und forderte ihn heraus, sich gegen ihre weiten Schwünge mit dem tückischen Bronzemesser zur Wehr zu setzen. Sie schleuderte Athene beiseite; das arme Mädchen stürzte schwer, und als ich durch die Menge brach, machte ich ihr ein Zeichen, sich zurückzuhalten.

Caecilia hatte Scaurus vorn an der Tunika gepackt. Sie versuchte ihn davon abzuhalten, seiner verrückten Schwester näher zu kommen. Mit großer Entschlossenheit klammerte sich seine ihm immer noch treu ergebene Frau an ihn und hielt ihn zurück. Sonst schien niemand helfen zu wollen.

»Große Götter, was für ein Schlamassel!«

Ich trage stets einen Dolch im Stiefel. Meistens benutze ich ihn nicht, und jetzt würde ich nicht viel damit ausrichten. Ich war der einzige Bewaffnete hier, außer vielleicht Anacrites, aber der war immer noch nicht ganz genesen und daher keine große Hilfe. In diesem Haushalt lebten nur Priester; für sie waren Schwerter etwas, das antike Helden in Tempelheiligtümern aufhängten, hübsch geschmückt mit Lorbeerzweigen. Selbst die Vigiles sind als Ziviltruppe unbewaffnet. Also blieb es an mir hängen.

Laelia tobte jetzt wirklich. Abgesehen von Athenes und Caecilias Bemühungen, hatte nur der unkontrollierte Irrsinn seiner Schwester Scaurus bisher vor Schaden bewahrt. Niemand wagte sich ihr zu nähern, aber sie hatte kein Ziel und nur halbherzige Absichten. Schaumflocken sammelten sich in ihren Mundwinkeln. Ein manisches Grinsen hing wie festgefroren in ihrem hochroten Gesicht. Sie tänzelte von einem Fuß auf den anderen und schwang das Messer nach links und rechts. Noch schien sie sich selbst nichts antun zu wollen, aber ich spürte, dass sich das jeden Moment ändern konnte.

Natürlich bin ich ein korrekter Römer. Ich kämpfe nicht mit Frauen. Das war ein Problem. Ich würde Laelia entwaffnen und dann rasch überwältigen müssen. Sie hielt das Messer so fest umklammert, dass ihre Fingerknöchel weiß waren.

Mit großen Sprüngen sprintete ich quer durch die Halle, über das trockene Becken, bis dorthin, wo die Bauarbeiter ihre Ausrüstung verstaut hatten. Ich schnappte mir ein rohes Holzstück, das vermutlich zum Gerüstbau verwendet wurde. Laelia spürte, dass sich eine neue Situation ergeben hatte, und begann zu schreien. Andere brüllten. Scaurus hörte plötzlich auf, sich zu wehren, und Caecilia ließ ihn los.

Scaurus breitete die Arme aus, als wollte er Laelia umarmen.

Abrupt stand sie still. »Es reichte nicht, ihm die Kehle aufzuschlitzen«, sagte sie zu Scaurus. Ihre Ruhe war entnervender als ihre vorherige Toberei. Ebenso gut hätte sie erklären können, warum sie den Brotlieferanten gewechselt hatte. Alle erstarrten vor Entsetzen. »Die Gedärme des Mannes hätten nach Omen untersucht werden müssen. Die Leber hätte den Göttern dargebracht werden sollen.«

Ich ging langsam auf sie zu. »Sie haben also Onkel Tiberius umgebracht?«, fragte ich in dem Versuch, sie abzulenken. »Warum haben Sie das getan, Laelia?«

Sie drehte sich zu mir um. »Er wollte mich nicht mehr. Tante Terentia hielt ihn von mir fern  er hätte nicht auf sie hören sollen. Ich habe die Schale gehalten!«, rief sie. Etwas, das mich schon lange beschäftigt hatte, ergab allmählich einen Sinn.

»Das muss nicht leicht gewesen sein.« Es gelang mir, mich näher ranzuschieben. »Ventidius hatte um sich geschlagen, wollte fliehen. Er fiel nach draußen, durch die Zeltwand, und landete auf dem Gras. Der Rest muss äußerst schwierig gewesen sein …« Schritt für Schritt kam ich näher. Ich hatte sie fast erreicht.

»Sie wissen Bescheid, nicht wahr?«, fragte Laelia. »Bei Opfertieren ist das anders, oder? Außerdem hat der Priester Assistenten. Tiberius lag auf dem Boden. Es war sehr mühsam, die Schale unter seine Kehle zu halten …«

Für einen allein war es unmöglich. Zwei Menschen mussten die rituelle Opferung von Ventidius Silanus durchgeführt haben. Diese Erkenntnis schien sich auf meinem Gesicht abzumalen. Während Laelia mich beobachtete, beschloss Scaurus, sich auf sie zu stürzen.

»Bleib weg«, warnte ich ihn eindringlich. Laelias Blick schoss zwischen uns hin und her. Scaurus zögerte. Die Zuschauer waren vollkommen verstummt und standen endlich alle still. »Überlass das mir, Scaurus.«

Laelia wandte sich an mich und sagte mit deutlicher Stimme: »Ich hätte das nicht tun können. Mir wurde es nie beigebracht  aber mein Bruder hatte alles gelernt, was ein Flamen tun muss, also wusste er Bescheid. Scaurus sagte, wenn das Messer scharf ist, geht es leichter, als man denkt.«

Scaurus kam mir zuvor. Er packte ihr Handgelenk. Wie mir alle eingehämmert hatten, war der Mann ein Idiot. Er hatte das Handgelenk gepackt, das ihm am nächsten war  nicht das mit dem Messer. Laelia wirbelte herum, was ihr sogar leichter fiel, weil ihr anderer Arm festgehalten wurde. Sie holte mit dem Messer aus und wollte ihn am Hals treffen. Auch sie war eine Null. Sie erwischte ihn an der Schulter, aber er sprang sofort zurück.

Plötzlich konnte ich handeln. Auf sichere Armeslänge von ihr entfernt, hieb ich mit meinem Holzstück so fest wie möglich auf Laelias Messerhand ein. Die Waffe löste sich aus ihrem Griff und schlitterte über den Mosaikboden. Laelia schien den Schlag kaum zu spüren. Sie entfernte sich jetzt von uns, ihr Geist umwölkte sich sichtbar.

Ich packte sie. Das Holzstück hatte ich umgedreht, als wollte ich sie damit in Schach halten. Es gelang mir, das eine Ende über Laelia hinauszustrecken. Im selben Moment bückte sich Scaurus und hob das Opfermesser seiner Mutter auf. Das hatte ich kommen sehen. Ich schlang den Arm um Laelia und zerrte sie von ihm weg. Niemand sonst schien zu merken, in welcher Gefahr sie sich befand. Sie selbst am wenigsten, was es umso gefährlicher machte.

Laelia schluchzte jetzt herzerweichend, packte dann plötzlich das Holzstück und behinderte meine Bewegungen. Während ich sie abschüttelte, huschte etwas verschwommen Graues an mir vorbei. Terentia Paulla trat genau in dem Moment hinter ihre verrückte Nichte, als Scaurus, ihr ebenso verrückter Neffe, sich anschickte, Laelia zu töten.

»Du!«, schrie Terentia zornerfüllt. »Der Gedanke, dass deine lächerliche Schwester ihn umgebracht hat, war schlimm genug  aber du hast ihr auch noch geholfen!«

»Er war ein Tier«, sagte Scaurus.

Ich schleuderte Laelia so weit wie möglich von mir weg, um Terentia beschützen zu können. Das war nicht nötig.

Die wütende Exvestalin holte aus und versetzte ihrem Neffen einen geradarmigen rechtshändigen Boxhieb, der direkt aus der Schulter kam. Ich hörte seinen Kiefer splittern. Sein Kopf ruckte zurück. Scaurus sah abrupt zur Decke. Dann ging er zu Boden.


LV





Alle stürzten sich auf die diversen Opfer.

Ich murmelte leise, zu Terentia gewandt: »Darf ich fragen, wo Sie diesen Schlag gelernt haben? Von einem Ihrer Liktoren, der Sie auf das Eheleben mit Ventidius vorbereitet hat?«

»Instinkt!«, knurrte sie. »Ich übernehme das hier. Und jetzt, Falco  finden Sie Gaia!«

Sie drehte sich zu Anacrites um, der immer noch meine Hündin in den Armen hielt. Im Gegensatz zu ihrer sonstigen Gewohnheit hatte Nux das Interesse an ihrer Trophäe behalten. Ihre weißen Zähne umschlossen den kleinen Pferdehaarbesen  bestimmt der, den der Bauarbeiter für Gaia gemacht hatte.

Anacrites kam sich plötzlich dämlich vor und setzte die Hündin ab. Sie rannte zu mir und schlug ihren unhygienischen Schwanz gegen das Bodenmosaik.

»Was ist los, Nux?«

Ich bückte mich und nahm ihr den Besen aus dem Maul. Natürlich wollte sie nicht loslassen, knurrte glücklich und schüttelte ihren Fund, während ich ihn freizerrte. Dann begann sie zu bellen.

»Gutes Mädchen.« Als sie merkte, dass ich nun bereit war, ihr Aufmerksamkeit zu schenken, sauste sie in weiten Kreisen vor mir herum. Ich folgte ihr. Nux lief los und flitzte den Weg zurück, den wir vom Garten her gekommen waren. Immer wenn sie eine Biegung im Korridor erreicht hatte, blieb sie stehen und bellte. Ein raues, hohes, durchdringendes Bellen, ganz anders als ihr normales sinnloses Wuffen.

Ich hatte alle anderen zurückgelassen, während ich hinter dem aufgeregten Tier herlief. Mit gesenkter Nase rannte Nux Gänge entlang, durch Türen, schaute manchmal zurück, um zu sehen, ob ich noch da war. »Gutes Mädchen! Zeigs mir, Nux.«

Sie sauste in den Küchengarten. Vorbei an der Bank, auf der ich mich vor kurzem noch mit Terentia unterhalten hatte. Durch die frisch umgegrabenen Beete, unter der entlaubten Pergola hindurch, in das Gebüsch und die verhedderten Kletterpflanzen, die bis hinten an die hohe Mauer reichten.

Gestern hatten wir alles abgesucht, sogar hier hinten. Sklaven hatten mit Sicheln die Kletterpflanzen abgehackt. Ich hatte selbst Teile des Gestrüpps niedergetrampelt. Einigen der Helfer hatte ich befohlen, in das Dickicht zu kriechen.

Nicht gut genug, Falco. Es gab eine Stelle, an der die Mauer einen Knick machte. Büsche schützen die Stelle jetzt vor der direkten Sicht, aber sie hatte einst einen Zweck gehabt. Um mir gegenüber gerecht zu bleiben, hatte ich gestern gesehen, wie jemand hier herumkroch. Aber es reicht nie, sich auf andere zu verlassen. Bei einem echten Notfall muss man jede Handbreit Boden selbst absuchen. Egal, ob die Helfer sauer werden, weil es so aussieht, als würde man ihnen nicht trauen. Egal, ob man sich völlig verausgabt. Niemand sonst ist vertrauenswürdig. Nicht mal, wenn sie wissen, genau wie man selbst, dass das Leben eines Kindes in Gefahr ist.

Nux drehte jetzt völlig durch. Sie hatte eine kleine Lichtung erreicht, auf der Mauerwerk das Dickicht aufgehalten hatte. Vermutlich hatte Nux den Besen hier gefunden. Gaia hatte definitiv hier gespielt. Irgendwie war es ihr sogar gelungen, ein Feuer anzuzünden. Vielleicht hatte sie stundenlang Stöcke aneinander gerieben; wahrscheinlicher war, dass sie Glut von den brennenden Gartenabfällen näher beim Haus geholt hatte. Die Asche ihres vorgetäuschten Vestalinnenfeuers, jetzt natürlich kalt, bildete einen ordentlichen Kreis, der sich deutlich von den großen Haufen verbrannter Gartenabfälle unterschied. Wenn mir gestern jemand das hier gezeigt hätte, wäre ich dem Kind sofort auf die Spur gekommen.

Ich entdeckte einen umgekippten Küchenkrug.

Nux rannte zu dem Krug, schnüffelte daran, rannte weiter, legte sich mit der Nase zwischen den Pfoten hin und jaulte verzweifelt.

»Gut gemacht, Nuxie. Ich komme …«

Rasch war mir klar, was passiert war. Kleine Hände hatten das Unkraut zurückgezerrt und eine alte Treppe mit vier oder fünf flachen Steinstufen entdeckt. Farn wuchs in den Rissen, und die unteren Stufen waren schleimig grün. Jeder, der mit Quellen Bescheid wusste, hätte sofort erkannt, dass hier früher Wasser geschöpft wurde, obwohl es ein unbequem langer Weg bis zum Haus war. Selbst eine Sechsjährige, hell und aufgeweckt, hätte kapiert, was sie gefunden hatte, und, nachdem ihr verboten worden war, das Küchenpersonal zu belästigen, versucht hier ihren Krug zu füllen. Die Stufen führten zum Rand eines Brunnenschachtes, den man wohl abgedeckt hatte, als er nicht mehr in Gebrauch war. Mit den Jahren waren die Bretter verrottet. Als Gaia versuchte sie zu bewegen oder draufzusteigen, hatten einige nachgegeben und waren in den Schacht gefallen. Gaia musste mit ihnen gefallen sein.

Ich kniete mich an den Rand und beugte mich zu weit hinüber. Ein knirschendes Geräusch erschreckte mich; der Rand war gefährlich bröcklig. Unten war nur Dunkelheit zu sehen. Ich rief. Stille. Sie war ertrunken oder hatte sich beim Sturz das Genick gebrochen. Nux begann wieder zu bellen, mit diesem schrecklichen, scharfen, jaulenden Ton. Ich packte die Hündin und hielt sie fest. Unter ihrem Brustkorb spürte ich, dass ihr Atem genauso schnell ging wie meiner. Mir brach das Herz.

»Gaia!«, brüllte ich in den widerhallenden Schacht.

Und dann antwortete mir ein schwaches Wimmern aus der undurchdringlichen Dunkelheit.


LVI





Ich überlegte immer noch, wie ich Hilfe holen sollte, als eine Stimme ganz in der Nähe meinen Namen rief.

»Aulus! Hier rüber  schnell.«

Mein neuer Partner mochte zwar ein verwöhnter, mürrischer Senatorensohn sein, aber er wusste, welche Aufgaben Vorrang hatten. Als Einziger aus der Menge im Atrium war er mir gefolgt. Ich hörte ihn fluchen, während er sich durch die Büsche zwängte, sich die Tunika zerriss oder Kratzer von den Dornen bekam.

»Vorsichtig«, warnte ich ihn mit leiser Stimme, bevor ich mich wieder umdrehte und nach unten rief: »Gaia! Beweg dich nicht. Wir sind jetzt hier.«

Aelianus hatte mich erreicht. Er begriff sofort, deutete mit dem Zeigefinger nach unten und verzog schweigend das Gesicht.

»Wir brauchen Hilfe«, stöhnte ich. »Wir brauchen Petronius Longus. Nur die Vigiles sind für so was ausgerüstet. Ich möchte, dass du sie holst. Ich bleibe bei dem Kind und versuche es ruhig zu halten. Beschreib Petro die Situation …« Ich hockte mich neben den Schacht und schaute hinunter. »Sag ihm: Der Brunnen sieht tief aus. Das Kind hört sich an, als wäre es sehr tief unten. Sie lebt, ist aber sehr schwach. Ich schätze, sie ist seit über zwei Tagen da unten. Jemand muss zu ihr runtersteigen. Wird ne Sauarbeit.«

»Sehr schwierig?«, interpretierte Aelianus steif.

»Wir brauchen hauptsächlich Seile, doch auch alles andere an nützlicher Ausrüstung, was die Vigiles zu bieten haben.«

»Licht«, schlug er vor.

»Ja. Aber vor allem brauchen wir das Zeug schnell.«

»Klar.« Er stapfte los.

»Aulus, hör zu  ich will, dass du selber gehst. Lass dich im Haus nicht aufhalten.«

»Ich geh nicht durchs Haus«, sagte er. »Hilf mir rauf. Ich klettere hier über die Mauer. Dann bin ich direkt auf der Straße und kann losrennen.«

»Gute Idee. Die Straße ist nicht weit vom Hauptquartier der Vierten Kohorte entfernt.« Ich erklärte ihm den Weg, während wir die Aufgabe in Angriff nahmen, ihn auf und über die hohe Mauer am Ende des Grundstücks zu bugsieren. Er war kein Leichtgewicht. Bei meinem nächsten Partner würde ich darauf achten, dass es ein dünner, halb verhungerter Bursche war.

»Jupiter! Falco, deine Arbeit scheint ja nur daraus zu bestehen, irgendwo rein- und rauszuklettern …« Nach einigem Stöhnen und Maulen hatte er es geschafft. Ich hörte ihn auf der anderen Seite aufkommen und dann sofort losrennen. Er war wirklich athletisch. Trainierte wohl in einem dieser Gymnasien für reiche Jungs, mit hohem Mitgliedsbeitrag und einem Trainer, der wie ein mit Schmalz beschmierter griechischer Gott aussah.

Ich hätte wissen müssen, dass noch jemand das Drama nicht verpassen wollte  Anacrites, der als Nächster auftauchte. Ich zeigte ihm, was Sache war, sagte ihm, er solle keine Panik auslösen, und bat ihn, ins Haus zurückzugehen und Fackeln zu holen.

»Und doch wohl auch Seile, Falco.«

»Wenn du welche finden kannst. Wofür ich schwarz sehe im Haus eine Flamen Dialis, dem nichts Bindendes unter die Augen kommen darf. Aber bitte die Bauarbeiter, alles Holz zu bringen, das man zum Abstützen verwenden kann.«

Er trottete davon. Manchmal war er direkt vernünftig. In ein bis zwei Stunden würde er vielleicht eine Öllampe und ein Stückchen Schnur für mich finden.

Ich setzte mich neben den Brunnen, die zappelnde Nux bei mir. Mit beruhigender Stimme begann ich auf die unsichtbare Gaia einzureden. »Antworte mir nicht, Schätzchen. Ich spreche nur mit dir, damit du weißt, dass ich noch da bin. Andere sind unterwegs und bringen Gerätschaften, damit wir dich rausholen können.«

Ich fragte mich, wie wir das machen sollten. Je mehr ich darüber nachdachte, desto schwieriger sah es aus.



Als Anacrites zurückkehrte, hörte ich gleichzeitig die willkommene Stimme von Petronius Longus auf der anderen Seite der Mauer. Es kam mir vor, als hätte ich eine Ewigkeit auf sie gewartet. Bald darauf legten die Vigiles Leitern an. Anacrites rief ihnen etwas zu und trat dann zu mir. Wir befanden uns zwei Fuß unter der Erde, auf der letzten Stufe. Er hatte zwei Fackeln mitgebracht, schon angezündet, und ein kurzes, dreckiges Seil, das die Bauarbeiter für irgendeinen halbherzigen Zweck verwendet hatten. Sofort band ich das Seil an eine der Fackeln und ließ sie in den Brunnen hinab. Dafür musste ich stehen und mich über den Schacht beugen. Anacrites lag neben mir auf dem Bauch und schaute hinunter in die Finsternis.

»Die Schachtwände sind in schlechtem Zustand. Mach weiter«, drängte er. Das flackernde Licht erleuchtete nur ein kleines Stück. Als das Seil zu Ende war, hatten wir Gaia immer noch nicht gesehen. »Schaut nicht gut aus«, murmelte Anacrites mit leiser Stimme. Er setzte sich auf, blieb aber, wo er war, bereit für einen weiteren Versuch. Seine Tunika war völlig verdreckt. Mama würde ihn ganz schön ausschimpfen, wenn er nach Hause kam. Aber er konnte ja zu Recht behaupten, mit ihrem unmöglichen Sohn unterwegs gewesen zu sein.

Petronius war hinter mich getreten, fast unhörbar. Er begrüßte mich nicht. Er machte keine Witze. Er ging auf die andere Seite, schaute von oben hinein, pfiff einmal leise, blieb dann stehen und schätzte das Problem ein. Einige seiner Männer stellten sich zu ihm. Auch Aelianus tauchte wieder auf. Er gab mir noch ein Seil, das ich an das Fackelseil knotete. Ich ließ es langsam hinunter, während die anderen zuschauten.

»Halt an«, befahl Anacrites, jetzt wieder flach auf dem Bauch. Ich gehorchte. Er schob sich weiter an den Rand, lehnte sich so weit hinüber, wie er es wagte. Petro murmelte eine Warnung. Aelianus beugte sich tief hinab, bereit, Anacrites am Gürtel zu packen, falls er abrutschte. Anacrites bewegte sich und spreizte die Beine. Vielleicht etwas unklug, streckte er die Hand aus und stütze sich an einer Seitenwand ab.

»Da ist was.« Ich gab noch etwas Seil nach. »Stopp, sonst triffst du sie.«

»Gib es hier rüber«, sagte Petro. Ich zog das Seil wieder ein wenig hoch und beugte mich vor, um ihm das freie Ende zu reichen, und hielt das straffe Seilstück mit einer Hand fest. Als Petro das Seil im Griff hatte, ließ ich vorsichtig los.

»Halt  es pendelt hin und her  wartet! Gut. Gebt mehr Seil nach  ja, sie ist da. Sie bewegt sich nicht. Die Abdeckung hat sich an der Wand verklemmt, und die Kleine klammert sich daran.«

»Alles in Ordnung, Gaia  wir können dich jetzt sehen!«

»Nein. Zu spät. Die Fackel ist ausgegangen.«

Anacrites drückte sich aus seiner schwebenden Lage hoch, und wir zogen ihn zurück. Er kam auf die Füße, das Gesicht bleich. Er schaute uns an und schüttelte den Kopf. »Es ist ein Wunder, dass sie an der Stelle festhängt  und es geschafft hat, dort zu bleiben. Eine falsche Bewegung, und das ganze Zeug rutscht tiefer hinab. Ich konnte nicht sehen, wie tief es ist.«

Petronius wurde lebendig.

»Wir müssen es versuchen  sind wir uns darin einig?« Er wartete nicht auf eine Antwort. Er würde sein Bestes geben, egal, was alle anderen dachten. »Also gut, Jungs; wir brauchen Stützbalken und Schachtscheider.« Er meinte seine Männer. »Wir brauchen Befestigungspunkte für die Seile, und der Rand des Schachtes muss ausgekleidet werden. Ich schick keinen da rein, nur damit der Held und das Mädchen von herabfallendem Dreck und Schutt in die Tiefe gerissen werden. Die Zeit, die wir mit der Stabilisierung des Schachtrandes verbringen, wird nicht verschwendet sein.«

Das Problem war ein physisches, logistisches, eine Sache der Zusammenarbeit. Klar, dass die Vigiles übernahmen. Sie hatten Erfahrung damit, unzugängliche Plätze schnell zu erreichen. Sie hatten mit Feuer und einstürzenden Gebäuden zu tun. Ich hatte mal in einem Bergwerk gearbeitet, in Britannien, aber das war Tagebau gewesen. Selbst dort hatten Experten die Stützen für die Stollen konstruiert und eingebaut.

Seit Petros Eintreffen waren verschiedenste Materialien aufgetaucht. Ohne großes Theater legten seine Männer los, besprachen, wie sie die Arbeit angehen sollten, hievten Ausrüstungsgegenstände über die Mauer und ließen weitere holen. Anacrites, der sich jetzt zum Legat für die Beleuchtung gemacht hatte, sagte, er würde ins Haus gehen und nach geschlossenen Laternen suchen. Gut, damit war er aus dem Weg. Ich begann die Seile zu vermessen, die die Vigiles mitgebracht hatten, und überprüfte ihre Stärke. Aelianus sah zuerst zu, dann half er mir.

»Leinwand!«, rief einer der Vigiles. »Das geht schneller, als den Schacht mit Holz zu verschalen.«

»Hast du welche?«, fragte Petro ziemlich ätzend, wie ich fand. »In den Lagern. Können wir leicht holen, während die Stützbalken am Schachtrand aufgestellt werden.«

»Wenn nicht, bringt Espartomatten mit«, entschied Petro. Er stand neuen Ideen stets aufgeschlossen gegenüber und nahm sie rasch an. »Uns bleibt sowieso nur Zeit, die ersten paar Fuß abzudecken. Und wir können nicht riskieren, dass zu viel loses Material abbröckelt und auf das Kind runterfällt.«

Von Zeit zu Zeit hielten alle inne. Stille senkte sich herab. Einer von uns trat dann an den Brunnen und rief Gaia Ermutigungen zu. Das kleine Mädchen antwortete nicht mehr.

Als Anacrites zurückkam, hörte ich Frauenstimmen hinter ihm. Das hatte uns gerade noch gefehlt. Man hatte ihn gezwungen, Caecilia Paeta herzubringen, die unbedingt sehen wollte, wo ihre Tochter war. Terentia und das Kindermädchen Athene waren mitgekommen. Ohne dass sie einen Befehl dazu gebraucht hätten, bildeten die Vigiles, die nicht mit den unmittelbaren Arbeiten an der Stützplattform über dem Schacht beschäftigt waren, einen diskreten Kordon und hielten die Frauen so zurück. Die Vigiles waren es gewöhnt, dass ihnen Neugierige im Weg standen. Sie reagierten manchmal sehr brutal, aber wenn es der Anlass erforderte, konnten sie das Interesse auch mit erstaunlichem Takt abwehren.

Ich ging hinüber zu den Frauen. »Ist schon in Ordnung. Caecilia Paeta ist sehr vernünftig.« Diesmal funktionierte der Trick. Caecilia, die am Rande eines hysterischen Ausbruchs gestanden hatte, beschloss, sich zu beruhigen. »Hören Sie zu. Ich bringe Sie näher ran, und Sie können Gaia zurufen, dass Sie da sind. Versuchen Sie, nicht verängstigt zu klingen und ihr Mut zu machen. Aber halten Sie sie ruhig. Sie darf sich nicht aufregen und nicht bewegen  verstehen Sie?«

Caecilia richtete sich auf und nickte. Ihr Mann war gerade als Mörder bloßgestellt worden, für ihre verrückte Schwägerin kam jede Hilfe zu spät, sie selbst stand unter der Knute eines tyrannischen Schwiegervaters, und sogar Terentia, die andere Kraft in ihrem Leben, war eine Despotin. Gaia Laelia war alles, was der armen Frau zu ihrem Trost geblieben war. Ich hätte es ihr nicht verdenken können, wenn sie die Nerven verloren, geweint und gejammert hätte, aber ich durfte das nicht zulassen.

Ich hielt ihren Ellbogen mit festem Griff. Die Männer unterbrachen ihre Arbeit, doch man merkte deutlich, dass sie sich nur ungern aufhalten ließen. Caecilia blieb stehen, als ich es ihr sagte, an einer Stelle, von der aus sie nur wenig vom Brunnen sehen konnte. Sie zitterte leicht. Vielleicht besaß sie mehr Fantasie, als ich ihr bisher zugetraut hatte. Sie rief Gaias Namen. Nach dem ersten schwachen Versuch riss sie sich zusammen und rief noch mal, lauter und fester. »Ich bin ganz in der Nähe, Liebling. Diese netten Männer holen dich bald da raus.«

Sie zwang sich, den festen Klang ihrer Stimme beizubehalten, obwohl ihr Tränen über das Gesicht liefen. Vornehme Herkunft und religiöse Berufung spielten keine Rolle mehr. Hier stand eine echte Mutter, die um das Leben eines echten kleinen Kindes bangte. Wenn es uns durch ein Wunder gelingen sollte, Gaia lebend zu bergen, sah das Leben für die beiden in Zukunft vielleicht besser aus.

Einer der Männer am Schachtrand hob den Arm. »Ich hab sie gehört! Bleib ruhig, Kleine! Wir kommen. Bleib ganz ruhig.« Sofort machte er sich mit seinen Kollegen wieder an die Arbeit. Caecilia Paeta sah mich an. Sie begriff, wie gering unsere Chance war, Gaia zu retten. Zu entsetzt, mich nach meiner Meinung zu fragen, brachte sie keinen Laut heraus. Mir wäre es lieber gewesen, wenn sie gefleht und aufgeregt losgeplappert hätte. Schweigende Tapferkeit ist schwer zu ertragen. Ich führte sie zurück zu Terentia.

»Gehen Sie ins Haus. Das wird hier noch einige Zeit dauern. Wir müssen sehr sorgsam vorgehen; Sie haben gesehen, warum. Wir sagen Ihnen Bescheid, sobald etwas passiert.«

»Nein«, entgegnete Caecilia. Sie verschränkte die Arme, zog die Stola fest um sich und rührte sich nicht vom Fleck. »Ich bleibe in Gaias Nähe.« Selbst Terentia war erstaunt über diese unerwartete Entschlossenheit.

Ich blieb noch ein bisschen bei ihnen stehen. »Im Haus ist jetzt alles in Ordnung?«

»Meine Nichte und mein Neffe sind ruhig gestellt worden und werden bewacht«, berichtete Terentia leise. »Ariminius Wunde ist versorgt worden, und der Arzt wartet hier, falls er noch gebraucht wird.«

»War der alte Mann nicht auch zusammengebrochen?«

»Laelius Numentinus hat sich wie gewöhnlich wieder erholt, sobald die Krise vorbei war«, antwortete Terentia mit Schärfe.

»Sie haben alles in der Hand, wie ich sehe.«

»Aber hier müssen Sie die Dinge in die Hand nehmen!«, bemerkte die Exvestalin, nickte in Richtung des Brunnens und räumte höflich ein, dass sie nicht in allem kompetent war.

Ich verließ die Frauen und ging zurück zu meinen Kollegen.

Über dem Schacht war eine Plattform errichtet worden, von der aus wir gefahrlos arbeiten konnten. Sie war stabil, bot den Stiefeln Halt. Schwere Holzbalken dienten zur Verankerung der Seile. Weitere Seile waren gebracht und durch die Ränder von Espartomatten gezogen worden, den schweren Grasmatten, mit denen die Vigiles Feuer ersticken. Die Matten hatte man an den Stellen in den Schacht gehängt, wo die Seitenwände am instabilsten waren und der stärksten Belastung ausgesetzt wurden, wenn die eigentliche Rettungsoperation begann.

Mir fiel auf, dass immer mehr Mitglieder der Vierten Kohorte über die Begrenzungsmauer kamen. Hier fand im Moment das größte Ereignis statt. Harte Männer haben bekanntermaßen ein weiches Herz, wenn es um kleine Kinder geht. Sie hielten sich zurück, waren sehr still, zeigten die Geduld derjenigen, die verstanden, was sich abspielte, und wussten, dass die Erfolgsaussichten gering waren.

Eine Art Geschirr war angefertigt worden. Petronius, der beiseite getreten war, während seine Experten das Gerüst errichteten, übernahm jetzt das Kommando. Er würde den Abstieg überwachen. Ich wusste, dass er ihn selbst unternommen hätte, wenn es möglich gewesen wäre. Wir sahen ihn alle an.

»Ich bin zu groß.« Er brauchte einen Freiwilligen.

Bisher war ich ein schweigender Beobachter gewesen, aber jetzt trat ich vor. »Ich machs.«

»Das ist unsere Sache, Falco.«

»Dafür brauchst du nur irgendeinen Idioten«, erwiderte ich. »Einen, der zäh genug ist, aber nicht zu schwer oder zu groß.«

»Hältst du das durch?«

»Wird schon gehen.« Außerdem war ich Gaia was schuldig. Ich boxte ihn in den Arm. »Wär mir lieb, wenn du an einem der Seile wärst.«

»Selbstverständlich.« Lucius Petronius hielt mir das Geschirr hin, meinte aber: »Da ist eine Sache, die du vielleicht nicht bedacht hast.«

Ich seufzte. »Nein, ist mir schon klar. Der Schacht ist zu eng. Die Abdeckung, auf der sie liegt, blockiert sowieso den Schacht. Ich kann nicht tiefer hinabgelassen werden. Wenn ich sie überhaupt zu fassen kriegen soll, dann muss ich kopfüber da rein.«

»Kluger Junge!« Petro befestigte die Halteschlaufen um meine Fußgelenke. »Tja, Marcus, alter Freund, ich hoffe, du trägst einen Lendenschurz, sonst kannst du dich schon mal auf ein paar sehr unflätige Witze gefasst machen, wenn wir dich auf den Kopf stellen.«

»Große Götter! Dann sieh bloß zu, dass die Exvestalin weiter weg ist. Ich hab keinen Lendenschurz mehr getragen, seit ich ein Jahr alt war.«

Ich zog die Tunika zwischen meine Beine und stopfte den Zipfel in meinen Gürtel. Ich hätte sie ja auch feststecken können, aber irgendwie behagte mir der Gedanke an eine Broschennadel so nah an meinen edelsten Teilen nicht.

»Also gut.« Petro sprach leise. Ich hatte ihn schon früher so erlebt. Nach außen hin ließ er sich nicht anmerken, wie kritisch die Situation war, aber ich vertraute ihm. »Der Plan sieht folgendermaßen aus: Wir lassen zuerst eine Laterne runter, damit du vor dir Licht hast. Viel wird es nicht sein, aber an einer Fackel könntest du Feuer fangen. Wir glauben, drei Seile sollten genügen. Das dritte kommt um deine Taille, zur Sicherheit, wird mit dem Geschirr verbunden und locker hängen. Alle Seile werden hier oben verankert. Wir haben genug Männer zum Sichern der Seile.« Er packte mich an den Schultern. »Dir wird schon nichts passieren. Vertrau mir.«

»Sagst du das nicht auch immer zu deinen Freundinnen?«

»Hör auf mit dem Blödsinn. Wir werden versuchen dich nicht fallen zu lassen.«

»Das wird auch besser so sein«, meinte ich. »Wenn doch, darfst du Helena alles erklären.«

»In dem Fall springe ich lieber gleich hinter dir in das verdammte Loch, glaube ich.«

»Du warst schon immer ein guter Kumpel.«

»Deine Arme werden frei sein, aber lass uns am Anfang die Arbeit machen. Spar deine Kraft, bis du das Mädchen erreicht hast. Bis dahin wird dir alles Blut in den Kopf geflossen sein. Pack sie einfach, ruf, dass du sie hast, und halt durch.«

Aelianus trat vor und bat darum, eins der Seile sichern zu dürfen. Anacrites auch. Sieh da, sieh da. Man sollte immer nett zu seinen Partnern sein. Eines Tages könnte es einem passieren, kopfüber in einem bodenlosen Loch zu hängen, und oben stehen drei freundliche Burschen, denen man sein Schicksal überlassen muss.


LVII





Brunnen konnte ich noch nie leiden.

Am schlimmsten war der Anfang. Aufrecht hätte ich hineinsteigen und mich langsam in den Schacht hinablassen können. Kopfüber musste ich mich einfach fallen lassen. Wenn ich nicht bereits genügend Albträume angesammelt hätte, wäre dies einer gewesen, bei dem ich noch jahrelang schreiend aufgewacht wäre.

Sie taten ihr Bestes, mich sicher über den Rand zu bugsieren. Nachdem ich an den Holzbalken vorbei war, kam der Moment, wo die helfenden Hände mich losließen und mein Gewicht die Seile um meine Fußgelenke anspannte. Ich trudelte wie wild herum, während sie sich oben gegen das Gewicht stemmten. Wenn ich nicht zu beschäftigt gewesen wäre, meinen Aufprall an der Seitenwand abzufangen, hätte ich vor Entsetzen geschrien. Über mir hörte ich eine Menge verzweifelter Geräusche, dann hatten sie die Sache wieder im Griff. Ich hielt die Arme ausgestreckt, um mich abzustützen und seitliche Bewegungen zu kontrollieren. Die Beine wollte ich ebenfalls spreizen, vergaß aber, dass sie mein Gewicht halten mussten. Das Hinunterlassen ging ziemlich glatt, nur wenn sie unerwartet Seil nachgaben, schürfte ich mir immer wieder die Handflächen auf. Ich fluchte. Tonlos. Für diesen Teil hätten wir Schauerleute holen sollen. Falls das so weiterging, würde ich bald wissen, wie sich ein Sack fühlt, wenn er unachtsam auf den Kai geknallt wird und aufplatzt.

Das ruckhafte Seilnachgeben hörte auf, den Göttern sei Dank. Sie lernten. Ich hätte vielleicht auch gelernt, nämlich ihnen zu vertrauen. Aber in so einer Lage tut man das ehrlich gesagt nie.

Jetzt ließen sie mich langsamer runter.

Trotz des Lichts, das wir zuerst hinabgeschickt hatten, war es praktisch stockdunkel. Ich fühlte mich wie eine zum Braten vorbereitete Ziege, nur ohne die Unterstützung des Bratspießes. Petro hatte Recht, das Blut war aus meinen Füßen und Beinen gelaufen. Mir war viel zu heiß. Meine Ohren pochten. Meine Augäpfel traten hervor. Meine Arme waren geschwollen. Meine Hände fühlten sich riesig an. Schweiß lief mir in der Tunika über die Brust und auf mein Gesicht, direkt in die Augen.

Nach unten zu schauen war schwierig. Ich hielt den Kopf waagerecht, versuchte nur manchmal zu sehen, ob ich das Kind schon erreicht hatte.

Die Seile schienen sich zu dehnen. Lieber nicht daran denken. Ich bemühte mich, an gar nichts zu denken.

Inzwischen war ich so weit unten, dass die über mir keine Möglichkeit mehr hatten, mich zu lenken. Ständig prallte ich gegen die Seitenwände. Ich benutzte die Hände, so gut es ging, aber dadurch löste sich bröckliges Gestein und fiel prasselnd nach unten. Die Luft war feucht, und manchmal rutschten meine Hände an Schleim ab. Wenn Gaia irgendwelche Geräusche machte, war ich zu beschäftigt, sie zu vernehmen.

Sie hatten aufgehört, mich runterzulassen. Ich steckte fest. Panik stieg in mir auf, während ich bewegungslos dahing. Ich zwang mich, ruhig und still zu bleiben.

»Falco!« Petronius. »Wenn du kannst, ruf ›runter‹ oder ›rauf‹!« Seine Stimme klang gedämpft, hallte aber um mich herum wider. Meine Furcht stieg. Bald würde ich so verängstigt sein, dass ich absolut nutzlos war.

»Runter!« Nichts geschah. Sie hatten mich nicht gehört. Einen Augenblick später fingen sie trotzdem wieder an, mich hinunterzulassen. Danke, Jungs. Sollte ich jemals »rauf« schreien, würden sie mich dann hören?

Plötzlich meinte ich ein Wimmern zu vernehmen. Endlich flackerte vor mir ein schwaches Licht. Ich wusste, dass sie die Laterne direkt gegenüber von Gaia platziert hatten. Als ich meinen Kopf senkte, stieß mein Schädel gegen etwas Hartes. Gute Götter  die Bretter!

Blind griff ich zu. Meine Hände erwischten etwas. Ich krallte mich in den Stoff, zog, spürte Gewicht, bekam ein Knie ins Auge und hielt fest.

Um mich herum war donnernder Krach. Ich war direkt auf die runtergefallenen Bretter geknallt und hatte sie losgerissen. Jetzt stürzten sie polternd in den Schacht. Einen Augenblick lang hatte ich das Gefühl, mit ihnen hinabzustürzen. Dreck und Balken regneten unter uns in die Tiefe. Der Lärm war ohrenbetäubend. Ich glaubte Wasser platschen zu hören. Von irgendwo kamen schwache Schreie, aber ich konnte sie nicht einordnen. Natürlich ging das Licht aus.

Alles beruhigte sich. Ich hörte auf, mich wie wild zu drehen  mehr oder weniger. Mein linkes Bein fühlte sich an, als wäre es halb aus der Hüfte gerissen, wo Petro und die anderen versucht haben mussten, mich ruhig zu halten. Die Gurte schnitten inzwischen tief in meine Schultern und die Taille; sie hatten offensichtlich das Sicherheitsseil verwendet. Ich hatte überall Schmerzen  spürte aber jetzt, fest an meine Brust gedrückt, das Gewicht eines Kindes. Ich hatte kalte Glieder berührt. Ihr Haar hatte meine Wange gestreift. Ich krallte mich tiefer in ihre Kleidung, zwang meine Hand nach innen, presste die Kleine an mich, streckte die Ellbogen aus, um Gaia vor dem Aufprall an den rauen Seitenwänden des Brunnens zu schützen.

»Rauf! Rauf!«

Wenn der Abstieg schon grauenvoll war, so war der Aufstieg noch schlimmer. Das waren die längsten paar Minuten, die ich je erlebt habe. Die Jungs müssen so fest wie möglich gezogen haben. Sie müssen mich so schnell hochgeholt haben, wie es nur ging. Mir kam es endlos vor. Ich konnte mich nicht abstützen, knallte immer wieder gegen die Schachtwände. Es war unbeschreiblich schmerzhaft. Ich spürte, dass sich die Seile jetzt eindeutig dehnten.

»Stopp!«

Sie hatte sich bewegt. Ich verlor den Halt.

Als sie abrutschte, kriegte ich sie irgendwie wieder zu fassen. Aber sie hing jetzt viel tiefer, mehr an meinem Hals als an meiner Brust. Bewegen konnte ich sie nicht. Jeden Moment würde ich sie verlieren. Ich wagte nicht, sie anders zu packen, falls sie wieder fiel. Ich umklammerte sie einfach, nahm sogar ihr Kleid zwischen die Zähne, wo ich den Stoff vor meinem Gesicht spürte.

Jetzt konnte ich nicht mehr rufen. Die anderen beschlossen, mich trotzdem weiter hochzuziehen.

Von oben hörte ich Petronius Stimme  näher  beruhigend, aber angespannt. Vielleicht konnte er mich schon sehen. Es klang, als würde er das Kind besänftigen. Vielleicht auch mich. Ich konzentrierte mich auf seine Stimme und wartete auf den Tod oder die Rettung. Beides war mir Recht. Beides würde eine Erleichterung sein.

Als Hände nach meinen Fußgelenken griffen, zuckte ich so sehr zusammen, dass alles fast umsonst gewesen wäre. Raues Holz schürfte meinen Rücken auf. Plötzlich wurde ich so ruckhaft hochgezogen, dass ich Gaia mit Sicherheit losgelassen hätte, nur hatten andere sie mir bereits abgenommen. Ich dachte sogar daran, meinen Mund, in dem ich den Stoff hatte, zu öffnen. Hände packten mich grob an allen Körperteilen, damit ich nicht wieder in den Schacht fiel.

Ich musste schon in Sicherheit sein, weil ich Petro grunzen hörte: »Der Mond ist aufgegangen!« Ja. Das Schlimmste war passiert. Jetzt wurde ich von meiner Tunika gequält, die sich losgemacht hatte, mich zu ersticken drohte und meine ganze Unterpartie freilegte.

Die Witze ließen nicht auf sich warten. »Ist das alles? Und deswegen das ganze Theater? Da haben sich aber eine Menge Frauen sehr loyal verhalten, muss ich sagen …«

»Du würdest auch ein bisschen schrumpfen, wenn du das hinter dir hättest, was er gerade durchgemacht hat!«

Mir wars egal. Sie hatten mich rausgeholt. Diese starken, höhnischen Dreckskerle waren einfach wunderbar. Ich wurde wie ein Sandsack geschwungen, aufgefangen, rumgehievt und sanft auf den Boden gelegt. Luft drang auf mich ein. Helle Junisonne blendete mich. Die Seile wurden gelöst. Der Schmerz wurde schlimmer, als das Blut zu schnell in die gewohnten Kanäle zurückströmte. Ich hörte Nux hysterisch bellen; dann schien sie dem entwischt zu sein, der sie festgehalten hatte, weil ihre heiße Zunge mein Gesicht im nächsten Augenblick leidenschaftlich abschleckte.

Mit einer heftigen Drehung wandte ich mich ab  und, ja, entdeckte das Kind. Die Kleine war bleich, ihre Kleidung verdreckt, ihr dunkles Haar verfilzt. Die Vigiles rieben hektisch ihre Glieder und wickelten sie dann in eine Decke. Einer hob sie hoch und rannte mit ihr auf das Haus zu  also dachten sie, dass sie noch am Leben war.

Sie hatten mich auf die Seite gelegt. Jemand massierte meine Schienbeine und Waden. Plötzlich wurden mir meine Schmerzen bewusst. Mir war so kalt, das ich alles Gefühl unterhalb der Taille verloren hatte. Meine Füße waren frei. Man zog mir die Stiefel aus, um an die tief eingegrabenen Striemen von den Halteseilen zu kommen.

Ich konnte mich ausruhen. Ich konnte aufhören, Angst zu haben. Als ich nach Luft schnappte, hörte auch mein Hirn auf, sich Sorgen zu machen, dass es platzen könnte.

»Gaia …«

»Sie lebt. Sie ist zum Arzt gebracht worden. Gut gemacht.«

Ich schloss die Augen. Die Welt beruhigte sich allmählich.

»Möchtest du irgendwas, Falco?«

»Frieden. Anerkennung unter Gleichgestellten. Zurückhaltung der Götter. Die Liebe einer guten Frau  einer ganz bestimmten, übrigens. Dass die Blauen die Grünen bis in den Hades hinein schlagen. Ein Heim mit einem eigenen Badehaus. Einen Hund, der nicht stinkt. Ein Schweinerissole mit Rosmarin und Pinienkernen und einen großen Becher Rotwein.« Ich wartete darauf, dass der eine oder andere sagte, ich rede zu viel. Sie schienen ebenfalls alle vor Erschöpfung umgesackt zu sein.

»Die Sache mit dem Rissole lässt sich wohl machen«, meinte der junge Aelianus nach einer Weile. Er klang müde und abwesend.

»Und mit dem Wein«, fügte Petronius mit interessierter Stimme hinzu.

»Wir können seine Frau holen«, sagte Anacrites, auch er freundlicher als gewöhnlich. »Vorausgesetzt, sie will herkommen.«

Ich drehte mich auf den Rücken und schaute sie alle drei an. Sie saßen auf dem Rasen um mich herum. Trotz der Spöttelei wirkten sie völlig fertig. Ihre Hände, mit denen sie Seil nachgegeben hatten, lagen schlaff auf ihren Knien, rot und aufgeschürft. Sie ließen die Köpfe hängen. Ihre Gesichter zeigten den erschöpften und verstörten Ausdruck von Männern, die beinahe Zeugen vom Tod eines anderen geworden wären. Sie starrten zurück, unfähig, sich zu bewegen.

»Danke, Partner«, sagte ich zärtlich. »Ich bin froh, dass ihr mich nicht da unten gelassen habt. Es wäre mir schrecklich gewesen, euer Gewissen zu belasten.«

»Lass gut sein«, sagte einer von ihnen lächelnd. Ich kann mich nicht mal erinnern, wer es war.




